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Drei Portugiefinnen 
Snes, Marie und Leonore. 


Bon 


Friedrich von Raumer. 


Hiftorifhes Taſchenbuch. Dritte $. II. 1 


Borwort. 


Irrthümer und Verbrechen, melde in niedern Kreifen nur 
zu oft wieberfehren, verdienen Feine geſchichtliche Darftellung. 
Wenn aber hierdurch ein ganzes Königshaus zugrundegeht, 
die Nemefis raſch Schuldige und Unſchuldige ergreift und das 
Schickſal eines ganzen Volkes daran gefnüpft ift, fo erhebt ſich 
der Gegenftand zu einem großen, furdtbaren, lehrreihen Trauer— 
fpiele. Wer fih auf diefen Standpunft nit ftellen und ihn 
nit fefthalten Fann, für den find die folgenden Blätter nicht 
gefhrieben. Gewiß aber darf der Geſchichtſchreiber die Thatſachen, 
fowie entſcheidende Worte der Quellen nit verändern, oder zu 
der charakterloſen Unbeftimmtheit abſchwächen, melde eine ſich 
zierende Pruderie anftändig und fittlih zu nennen beliebt. *) 


*) Eine zu diefem Auffa gehörige Stammtafel befindet fi) am 
Schluſſe veffelben, 


Der Infant Don Pedro, geboren im Jahre 1320, 
der einzige Sohn König Alfons IV. von Portugal '), 
war ein Jüngling von einnehmendem Aeußern, ernft und 
heiter zugleich, gewandt und ausgezeichnet in allen ritter- 
lichen Uebungen, Freund der Jagd und nicht minder der 
Dichtkunſt, von fehr großer Stärke des Willens und 
Charakters, und befeelt von einem Nechtsgefühl welches 
fpäter (nad) bittern Lebenserfahrungen) bis an die Gren- 
zen wohlgemeinter, aber willfürlicher Härte hinanführte, 

Jedenfalls hielt fein Vater, König Alfons, es für 
angemeffen den Infanten als einzigen Thronerben früh 
zu vermählen, damit das Gefchlecht nicht ausfterbe, und 
durch FBamilienbande Ruhe und Maß der Lebensver- 
hältniffe fi) mehre. Nachdem ein Plan ihn mit einer cafti« 
liſchen Prinzefjin Blanca zu verheirathen, ihrer förper- 
lichen Schwachheit halber zurüdgegangen, ward Pedro 
(mwahrfcheinlich ohne ihn viel zu befragen) im 20. Xebens- 
jahre mit Conftanze?), einer der ebdelften Gaftilianerinnen, 
getraut. Sie gebar zwei Söhne, von denen der erfte 
Luis früh ftarb, und ber zweite Ferdinand, feinem 
Vater auf dem Thron folgte. Ungeachtet diefed Kinder- 
fegend mag die eheliche Verbindung dem Infanten und 
feiner Gemahlin nur furze Zeit genügt haben. 

In dem Gefolge Eonftanzend befand ſich ein Hof- 
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fräulein, Ines, oder Agnes von Eaftro?), edeln Ge- 
fchlechts, ja mit der Infantin und dem caftilifchen Königs— 
haufe verwandt; jedoch (mie Einige behaupten, Andere 
leugnen), nicht aus einer, durch die Kirche eingefegneten 
Verbindung geboren.) Wie dem auch fei, fo zeigt 
die Gefchichte, daß zu jener Zeit in Portugal und Spa- 
nien unzählige Verbindungen folcher Art in den höchften 
Kreifen ftattfanden, ohne daß man daran irgend erheb- 
lichen Anſtoß nahm. 

Gewiß ftand Ines damals in der Blüte der Tugend 
und Schönheit, und der Werth diefer Gaben erhöhte fich 
duch Tugend, Befcheidenheit, Milde des Charakters, 
und ein edles der freuften Liebe und einer ſchwärme— 
rifchen Anhänglichkeit fähiges Gemüth. Alle diefe Eigen- 
fchaften machten auf den Infanten fo großen Eindrud, 
daß feine Gemahlin Conftanze es fchmerzlich bemerfte °) 
und (im Einverftändnig mit König Alfons) veranlafte, 
dag ihre Sohn Luis von Ines über der Taufe gehalten 
wurde, um eine Art von geiftlicher Verwandtſchaft her- 
beizuführen, welche nähere Verbindungen zwifchen Ines 
und dem Infanten behindere. 

Ein Gedicht des Legten, welches wahrfcheinlih an 
Ines °) gerichtet ift und in diefe Zeit fällt, deutet näher 
auf die obmaltenden Verhältniffe hin. 

Nach dem Tode Conftanzens (fie ftarb 1345) mar 
nichts mehr im Stande die grenzenlofe Liebe des In— 
fanten für Ines zurüdzuhalten; auc fie fand in ihm 
das einzige und höchſte Glüd ihres Kebens, und ber ins— 
geheim gefchloffene Firchliche Bund ’) befeitigte etwa nod) 
übriggebliebene Zweifel über Würde und Heiligkeit ihrer 
Berhältniffe. 
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Ines gebar allmalig dem Infanten drei Söhne: 
Alfons, der jung ftarb, João und Diniz, und eine Tochter 
Beatrir. 

Da der Infant Don Pedro von feiner Gemahlin 
Conftanze nur einen Sohn hatte, drang König Alfons 
darauf, daß er fich bald wiederum verheirathe. Pedro's 
Entfchuldigung °): das Andenken an feine verftorbene 
Gemahlin halte ihn von einer neuen Verbindung zurüd, 
fand feinen Glauben, und auf die beftimmte Frage feines 
Baterd: ob er mit Ines verheirathet fei, wagte er aus 
vielen Gründen feine bejahende Antwort zu ertheilen. 
Weil es aber fein Geheimnif geblieben, daß ihm nes 
Kinder geboren und der Einfluß ihrer Verwandten 
immer mehr zu wachſen fchien, fo fleigerten fich Neid 
und Argmohn bei vielen Vornehmen, und man bradıte 
dem Könige den Verdacht bei: Pedro werde (mit Zurüd- 
fesung Ferdinand’s, feines ihm von Conſtanze geborenen 
Sohnes) einen Sohn der Ines auf den Thron erheben. 
- Diefe Verbindung (fagten die Eiferer) mag fie durch die 
Kirche beglaubige fein, oder nicht, gereicht zu allgemeinem 
Anftoß und zum DVerderben Portugals. Es gibt ein 
einfaches leichtes Mittel, alle Beforgniffe für immer zu 
verſcheuchen, das Reich vom Bürgerkriege und unfehl- 
barem Untergange zu retten: — die Ermordung der 
Snes von Gaftro! — Als Pedro's Mutter, Beatrir von 
Gaftilien ”) von diefen blutgierigen Rathſchlägen Kunde 
erhielt, ließ fie ihn duch den Erzbifchof von Braga 
warnen: er folle feine Heirath befennen, oder Ines fort- 
fhiden; — aber Pedro glaubte nicht an die Moglichkeit 
eines folhen, nur duch Beiftimmung feines Vaters aus: 
führbaren Frevels. 
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In den erften Tagen des Januar 1355 zog König 
Alfons heimlich in Begleitung ber rachfüchtigen Feinde 
der Ines nad) Goimbra, und drang in dem Augenblicke 
wo ber Infant, wie man mußte, auf der Jagd abwefend 
war, in das Klofter der heiligen Clara, wo Ines mit 
ihren Kindern in größter Stille und Eingezogenheit Tebte. 
Als fie den Lärm der Nahenden vernahm, erfchraf fire 
fehr und ahndete ihr Schikfal: Flucht aber und Wider- 
fand waren gleich unmöglich. Sobald der König in ihr 
Zimmer trat, fiel fie ihm mit ihren Kindern zu Füßen 
und fagte: O Herr! warum wollt Ihr mich '') Unfhuldige 
tödten!: Konnte ih, durfte ih Eurem Sohne, meinem 
Befchüger, meinem freuften Freunde widerftehen?t Habt 
Mitleid mit mir, einer Frau, mit meinen Slindern, 
Euren Enfeln. Schmälert Euren Ruf nicht durch folche 
Graufamfeit; verzeihet mir wenn ich Euch irgendwie 
beleidigte! 

Der Anblid und die Worte, die Schönheit und bie 
Unfhuld machten einen folhen Eindrud auf den König, 
daß er mit thränenden Augen dad Zimmer verlief. 
Draußen aber ftanden die Mordbegierigen, Pedro Eoello, 
Alvar Gonzalez und Lopez Pacheco. Sie erfchrafen fehr, 
daß ihr Plan unausgeführt bleiben folle; denn gemiß 
werde er nicht verborgen, und die Rache des Infanten 
dann nicht ausbleiben: — nur des Könige Mitfhuld 
könne fie dagegen fchügen. Sind wir hergefommen, 
riefen fie dem Könige entgegen, um zum Spotte zu 
werden? Soll Portugal '') untergehen um diefes Weibes 
willen? — König Alfons, zugleich leidenfchaftlicher An- 
Eläger, ungerechter Nichter und verächtlicher Vollſtrecker, 
ermwiderte: Thut was Ihr wollt! '?) Und fie gingen mit 
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teuflifcher Freude hinein, und ermordeten Ines in blutig 
graufamer MWeife. 

Als der Infant hiervon Nachricht erhielt, fliegen 
Schmerz und Zorn zu fo unermeßlicher Höhe, wie vor- 
her feine Liebe. Es Fam zu offenem Kriege zwifchen 
Vater und Sohn, und jener erfuhr in feinem Alter die 
gerechte Strafe für diefen neuen Frevel und eine unge- 
rechte Empörung, welche er in feiner Jugend gegen fei- 
nen milden Vater gewagt. Erſt nachdem König Alfons 
dem Infanten viele Rechte eingeräumt, und die ange- 
fehenften Männer ſich dringend für die Herftellung des 
Friedens verwandten, kam diefer äußerlich zu Stande; 
im Innern ) aber blieben Vater und Sohn fi ent 
fremdet. 

Nach ſeiner Thronbeſteigung beſchwur Pedro feierlich 
und bewies durch Augenzeugen ''), daß er mit Ines ver- 
mählt gewefen. Er ließ Goello und Gonzales, die ihm 
vom Könige von Caſtilien ausgeliefert wurden, unter 
fhredlihen Martern ’°) Hinrichten; für feine Ines aber 
einen Triumphzug bereiten, der in folcher MWeife nur 
einmal in ber Weltgefchichte vorkommt. Ines warb, 
etwa fünf Jahre nad) ihrer Ermordung, aus ihrer Gruft 
im Claraffofter genommen und 17 Legoas weit, auf 
reich geſchmückter Bahre, nach) dem Klofter Alcobaca ge: 
bracht. Zu beiden Seiten des ganzen Weges ftanden 
Fadelträger, und Bifchöfe, Geiftlihe, Mönche, Edle, 
Bürger, Frauen, Mädchen, nahmen theil an dem feier- 
lichen, unabfehbaren Zuge. In Alcobaca ’°) ward Ines 
foniglich gekleidet, auf einen Thron gefegt, ihr Haupt 
mit der Krone geziert und ihr von unzähligen Nieder— 
fnieenden die Hand geküßt! Nun erft legte man fie in 
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ihr neues prachtvolles Grab, über welches ſich ihre mar— 
morne, mit einer königlichen Krone geſchmückte Bildſäule 
erhob. — So der einfache Hergang, welchen durch 
künſtlichen Schmuck anziehender, rührender oder furcht— 
barer zu machen, noch keinem Dichter gelungen iſt. 

Nach dem Tode König Pedro's (1367) beſtieg ſein 
und Conſtanzens Sohn, Ferdinand, ohne Widerſpruch 
den Thron und lebte in Eintracht mit ſeinen Halbge— 
ſchwiſtern, den Kindern der Ines von Caſtro. Ferdinand 
war ein ſchöner, und, im Gegenſatze zu ſeinem ſtrengen 
Vater, ein milder Mann; zugleich aber verſchwenderiſch, 
wankelmüthig, mittelmäßigen Geiſtes und insbeſondere 
ohne Herrſchergaben. Nur zu ſehr vernachläſſigte er die 
Geſchäfte ſo daß ihm, als er einſt (gleich wie ſchon oft) 
aus dem Mathe”) hinwegging, einer der Beiſitzer, im 
Namen aller Uebrigen fagte: Herr! Wir bitten Euch 
inftändigft fünftig ein anderes Betragen anzunehmen, wie 
bisher, — fonft —! — Wie fonft? fragte der König? 
— Sonft werden wir und einen Andern fuchen, der un® 
regiere. 

Ein folher Mann, den Weibern ohnehin von Natur 
geneigt, mußte von ihnen abhängig werden. Zuerſt ver- 
lobte er fi mit Leonore') von Aragonien, welcher 
Heirathöplan jedoch rückgängig ward, weil fie für den 
ſchönen Bräutigam nicht ſchön genug fei. Hierauf ward 
in dem 1371 zwifchen aftilien und Portugal gefchloffenen 
Frieden, zu größerer Befräftigung deffelben verabredet: 
dag König Ferdinand binnen fünf Monaten die Prin- 
zeffin Leonore “), die Tochter König Heinrich's von 
Gaftilien heirathen ſolle. Man freute fich diefer Verab— 
redung, welche die Einigkeit zwifchen zwei fich oft be— 
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friegenden Völkern für die Zufunft zu verbürgen fchien, 
und erwartete die Vermählung zur beftimmten Zeit. 

Db Ferdinand wirklih daran gedacht hat, feine 
Halbfchwefter DBeatrir zu heirathen, mag zweifelhaft 
bleiben °°); gewiß trug er Fein Bedenken Leonore von Ca— 
ftilien ebenfo zu befeitigen, wie Leonore von Aragonien 
und fich Leidenfchaftlich einer dritten Leonore zuzu— 
wenden. 2 

Am Hofe der Infantin Beatrix lebte Marie Tellez 
die Witwe des Don Alvaro de Soufa, eine Frau von 
edlem Aeußern, vielem Verſtande und einer ernften Hal- 
tung des Charakters, welche fih auf Maäfigung aller 
Zeidenfchaften und reine Tugend gründete. — Ganz 
anders ihre, fie befuchende Schweſter Leonore Tellez, 
die Gemahlin des Lorenz da Cunha, eine Frau von blen- 
dender Schönheit, großem Scharffinn, ungewöhnlicher 
Gewandtheit und Klugheit, wigig, einnehmend und be- 
zaubernd ?'), daß kaum Jemand den fie gewinnen mollte 
ihr zu widerſtehen fähig war; von einer Kraft ſich 
äußerlich zu beherrfchen wie man fie felten, fich zu ver- 
fielen wie man fie öfter bei Frauen findet. Großmüthig, 
verfchwiegen, leidenſchaftlich in Xiebe und Haß, feſten 
Entjchluffes, ehrgeizig über Maß, und zum Herrfchen 
fo fähig wie geneigt. 

Kaum hatte der ſchwache Ferdinand Leonoren bei 
ihrer Schwefter gefehen, fo ward er durch ihre in jeder 
Beziehung hervortretende Weberlegenheit fo verftridt und 
benommen, daß er befchloß feine Verlobung mit der In- 
fantin Leonore von Caſtilien aufzulöfen, Leonore Tellez 
in Güte, oder mit Gewalt von ihrem Gemahle zu trennen 
und fie zw heirathen. Er vertraute diefen Plan an 
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Marie, die Schwefter Leonore's, und rechnete auf ihre 
Vermittelung und Mitwirfung. Die edle, fugendhafte 
Frau erfchraf aber fehr über diefe Mittheilung und fagte 
unverhohlen dem Könige: Meine Schwefter ift zu gut 
für eine Beifchläferin, und unpaffend für eine Königin 
von Portugal. Ihr Gemahl, ein edler felbft mit Euch 
verwandter Mann, darf nicht in fo fehmachvoller Weife 
behandelt werden, und Ihr feid verbunden zu Eurem 
und des Landes Beften, die Infantin von Eaftilien laut 
Eures feierlichen WVerfprechens zu heirathen. Ein Wort: 
bruch würde zu Kriegen führen und über meine Schwe- 
fter, ftatt des gehofften Glückes, Schmach und Verach— 
tung berbeiziehen. Laßt fie deshalb ungeflört, und ohne 
ſchädliche Aufregung, zu ihrem Gemahle zurückkehren. 
Diefe Vorftellungen machten auf den König feinen 
Eindrud, ja als Lorenzo da Cunha, dem diefe Verhält- 
niffe nicht verborgen blieben, feine Gemahlin nad Haufe 
berief, nannte Ferdinand ihre Ehe nichtig weil fie ohne 
Erlaubniß unter zu nahen Verwandten gefchloffen fei, 
und ſchwur (bei feigender Leidenfchaft): er wolle lieber 
Zeonoren heirathen als alle Königstöchter der Welt. ??) 
Mit gleichem Eifer ging diefe auf des Königs Plan ein, 
zürnte, daß ihre Schwefter (aus Rückſichten die ihr 
ganz untergeordnet erfchienen) ihr den Weg zu Thron 
und Herrfchaft verfperren wolle, und bewilligte gern, daß 
der Scheidungsproceß unter obigem Vorwande leichtfinnig 
begonnen und eiligft betrieben wurde. Lorenzo da Cunha 
mußte unter folchen Umftänden feinen Widerſpruch ?°) 
fallen laffen und entfloh (größere Gefahren fürchtend) 
nach Gaftilien. Als Ferdinand hierauf dem Könige von 
Caſtilien das Verlöbniß mit feiner Tochter auffündigte, 
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befürchtete man, diefer werde deshalb Krieg erheben; 
ſtatt deffen erklärte er: feiner Tochter werde ed nie an 
einem ehrenwerthen Gatten fehlen, und Tief (gegen 
Bewilligung einiger äußern Vortheile) feinen Nachbar 
auf der eingefchlagenen bedenklihen Bahn ungeftört 
fortfchreiten. So fchienen alle Hinderniffe der bezwedten 
ehelichen Verbindung befeitigt und die Betrachtung des 
Hergangs in der Art gemildert und abgefchmwächt, wie 
Gamoens ”*) es ausdrüdt: 

Wer mag den ftolzen Blick, das fanfte Walten, 

Die Engelfchönheit einer Hehren fehen, 

Die Seglichen in fi Fann umgeftalten, 

Und diefer Hohen dennoch widerftehen ? 

Der Fann entihuldigt wohl Fernando halten, 

Der Amor's Macht im eig’nen Kal’ erfehen; 

Wer aber ficher blieb vor ſolchen Klammen, 

Wird ftrenger auch den Schuldigen verdammen. 

Zu diefen Strengern gehörte (mie ſich unerwartet 
ergab) der größere Theil des portugiefifchen Volkes. Im 
ganzen Lande erhob fich ein Murren über die anftöfige 
Weiſe, mit welcher fih der König die Frau eines An- 
dern zueignen und fein dem Könige von aftilien ge- 
gebened Wort brechen wolle. Nachdem (befonders in 
Liffabon) in Gefprähen, auf Straßen und Plägen, bie 
Sache vielfach tadelnd erörtert worden, fteigerte fich der 
Eifer und die Unzufriedenheit fo fehr, daß man befchloß 
den König durch Bitten und Drohungen ”) von feinem 
unſchicklichen und fchädlichen Vorhaben abzubringen. Man 
wählte Fernando Vasquez, einen muthigen und beredten 
Mann zum Vorfprecher und an 3000 Bewaffnete zogen 
unter lautem Gefchrei mit ihm zum Palafte. Hierdurch 
benachrichtigt blieb dem Könige Zeit die Thore fchliegen 
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zu laffen, und den Andringenden einen Edelmann ent- 
gegenzufchiden, der mit größter Höflichkeit fragte, was 
fie bezweckten? und verfprach daß ber König, wenn ihre 
Bitten und Wünſche etwas Erlaubtes und Mögliches 
beträfen, diefelben gern bemwilligen werde. 

Basquez antwortete: Wir kommen, als gute und 
treue Portugiefen, eifrig für den Dienft, die Ehre und 
den guten Namen unferd Fürften, weil es heißt: er 
wolle Donna Leonore Tellez heirathen, welche doch fchon 
mit Lorenzo da Cunha verehelicht if. Died wäre ein 
großes Vergehen gegen Gott, Adel und Volk, eine 
Schmach und Entwürdigung feiner eigenen Perfon und 
feine guten Namens. Deshalb kommen wir ald gute 
Nortugiefen ihn zu bitten, er möge abftehen von diefem 
Vorhaben, und wenn er nicht Gefallen findet an der 
Verheirathung mit einer Infantin von Gaftilien, doc) 
(feiner königlichen Stellung angemeffen) eine andere Frau 
erwählen, um mit ihr erbfähige Söhne zu zeugen bie 
einft nach ihm herrſchen können; nicht Baftarde, in die 
Welt gefegt mit der Frau eines Andern. 

Der Edelmann erftattete dem Könige hierüber Be— 
richt und Fam bald mit der Antwort zurüd: fie möchten 
fi) beruhigen; denn Das, was fie über eine Vermählung 
mit Donna Leonore vorausfegten fei falfch: er habe fie 
nicht geheirathet, und es gefalle auch Gott nicht, daß es 
gefchehe. *°) Da jedoch die Sache von ſolcher Befchaffen- 
heit fei, daß ber König fie nicht duch Zmifchenper- 
fonen genügend erklären Eonne, fo möchten fie fich des 
folgenden Zages fammtlich im Klofter des heiligen Do- 
minicus einfinden, wo der König ihnen felbft die Ver- 
hältniffe mit Ruhe und Mufe auseinanderfegen und 
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Das befchließen werde, was dem Sinne Aller am meiften 
aiage. 

Diefe, Namend des Königs gegebene Antwort be> 
rubigte Alle fo daß fie nach Haufe gingen. Am näch— 
ften Tage fand fich aber nicht blos unzähliges Volk, 
fondern auch der größte Theil der Föniglichen Räthe, 
glaubig und zutrauensvoll beim Klofter des heiligen 
Dominicus ein. Hier vernahmen fie: König Ferdinand 
fei (bittere Worte, oder gar Zwang fürchtend) wahrend 
der Nacht mit größter Heimlichkeit und in Gefellihaft 
2eonorend nah Santarem entwichen. Die Getaͤuſch— 
ten machten ihrem Zorne Luft durch heftige Aeuße— 
tungen gegen die Heirath und die Perſon Leonoreng, 
mußten aber fpäter fehr hart dafür büßen. Der König 
ließ das Vermögen aller Derer einziehen die man für 
Ihuldig hielt, Vasquez Hinrichten und Andern Hände 
und Füße abjchlagen. 

Gleich darauf fand die Vermählung Ferdinand's und 
Leonorens ſtatt, und es erging eine königliche Erklärung, 
welche (in ſonderbarer Miſchung) handelte von der Wich— 
tigkeit und Heiligkeit der Ehe, dem gerechten Wunſche 
ebenbürtige Nachkommen zu gewinnen, ſowie von der 
hohen Abfunft und den großen Vorzügen Leonorens. 
Auch fuchte diefe, die Schwierigkeit ihrer Lage wohl er- 
fennend ?’), mit allem Zauber der Schönheit, der An- 
muth des Geiftes, der Liebenswürdigkeit, ſowie mit den ihr 
zu Gebote ftehenden Schägen König Pedro's, alle Gemüther 
zu gewinnen. Ihre Wünfche waren für König Ferdinand 
Gebote, und bald wurben ihre alten und neuen Freunde, 
fowie ihre Verwandten zu folcher Macht und zu folchem 
Rechthume erhoben, daß fie, mehr ald dem Namen nad), 
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wahrhaft regierende Königin von Portugal ward. — 
Auf einer ſolchen Bahn konnten jedoch die Dornen nicht 
ausbleiben. Die Zurüdgefegten zürnten, die Aengſtlichen 
fürchteten Leonorens Schlauheit und Rachſucht, und be— 
gaben ſich in aller Stille nach aftilien. Died war der 
Königin mwahrfcheinlih willlommen, während dad Ver— 
haltniß zu ihren Schwähern, Joäo und Diniz (den 
Söhnen der Ines von Caſtro und den nächſten Thron— 
erben) ernftere Sorgen herbeiführte. Als König Fer— 
dinand von feinen Halbbrüdern verlangte: fie follten der 
Königin die Hand küſſen, that es Joäão ohne MWiderrede; 
Diniz aber fagte laut vor dem ganzen Hofe: fie ift viel- 
mehr verpflichtet mir die Hand zu füffen. — Hierüber 
gerieth der König in folchen Zorn, daß er fein Schwert 
z09 und feinen Bruder umgebracht hätte, wenn er nicht 
von Andern daran märe gehindert worden. Diniz ent- 
floh nach Caftilien, und die Güter des Lorenzo da Cunha 
wurben eingezogen, vorgeblich weil er an einer Verſchwö⸗ 
rung gegen den König theilgenommen. 

Nach diefen neuen Siegen Leonorend war nur ein 
Infant, Joäo, noch in Portugal übrig, mit dem fie ob 
feines erwähnten höflichen Benehmens und feiner fon- 
ftigen Eigenfchaften ?°) halber auf freundfchaftlichem Fuße 
lebte. João war mohlgebildet, fehr einnehmend, in allen 
ritterlichen Uebungen Meifter, freigebig, liebenswürdig und 
feinem Halbbruder dem Könige Ferdinand aufrichtig zu« 
gethan. So fchien, mwenigftens innerhalb ber Föniglichen 
Familie, in Portugal Einigkeit vorzuherrſchen; als ſich 
in ganz unerwarteter Weife, ein neuer, furchtbarer Sturm 
vorbereitete. 

Die Königin Leonore haßte ihre Schwefter Marie 
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kitdem Diefe, aus Gründen firenger Sittlichkeit, den 
König von einer Verheirathung mit ihr abgerathen und 
ihn aufgefordert hatte fein, der Infantin von Caftilien 
gegebenes Wort zu halten. Sie zeigte diefen Haß fchon 
darin, Daß fie die Güter Mariens zur Tilgung einer von 
diefer bei dem Könige gemachten Anleihe, verkaufen lief. 
— Die Schönheit, der edle Sinn, die reine Tugend 
Mariend hatten fchon Tängft auf den Infanten João 
den größen Eindrud gemacht; und ihr unverfchuldetes 
Misverhältnig zur Königin mochte feine Zuneigung wohl 
eher vermehren ald vermindern. Jedenfalls waren aber 
jehr genügende Gründe vorhanden, diefe Liebe, und die 
ſich daran reihende DVerheirathung äußerſt geheimzu⸗ 
halten. ALS die ſcharfſichtige Königin dennoch dies Ver— 
hältniß entdeckte, ward ihr Gemüth zugleich von Schreden 
und Zorn erregt, und fie fuchte mit aller Kraft ihres 
Geiftes nach einem Auswege, einem Plane, wie jene 
Berheirathung für fie unfchädlich werde und es möglich 
jei, ih an Maria und Jodo für ihre Kühnheit und ihre 
feindlichen Abfichten zu rächen. Bei König Ferdinand’s 
ſchwacher Gefundheit fürchtete nämlich Leonore feinen 
baldigen Zod, und daß gegen ihre Tochter Beatrir viel- 
leicht der Einwand erhoben werde: fie fei aus einer unrecht: 
mäßigen Ehe entfproffen und zum Throne nicht berechtigt. 
3080 hingegen und feine rechtmäßigen Kinder würden 
mit den höchften Anfprüchen hervortreten, Maria die 
königliche Krone auf ihr Haupt fegen, und fie, Zeonore, 
in untergeordnete Kreife machtlos hinabfinfen. 

Ehrgeizige Abfichten folcher Art hatten die Ver— 
mählung João's und Mariens. gewiß nicht herbeigeführt; 
rachſüchtig aber hoffte Keonore jenen durch Lockungen des 
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Ehrgeized zu verführen und dann ihn, gleichwie Marie, 
ins Verderben zu flürzen. 

Zunächſt ftellte fie ſich als ahnde fie gar nichts von 
dem Verhältniffe ihrer Schwefter zum Infanten, fondern 
behandelte diefen mit größter Freundlichkeit, und deutete 
an dag die Verabredung einer Werheirathung ihrer 
Tochter Beatrir mit einem natürlichen Sohne des Königs 
von Gaftilien ihr unpaffend erfcheine, während fehr über- 
wiegende Gründe dafür fprächen, fie mit dem Infanten 
Joäo zu vermählen. Alfons, der Königin Bruder ftellte 
diefen Plan in das glängendfte Licht, wie alle Zweifel 
über die Erbfolge dadurch befeitigt würden und die könig— 
liche Macht in João's Hände fomme. Diefe Vorftellungen 
ergriffen des Infanten Gemüth: die nahe unzweifelhafte 
Thronausficht ſchien ihm vorzuziehen dem zweifelhaften 
Glücke mit Donna Maria. Es that ihm leid ſich durch 
feine Verheirathung mit ihre jenen glänzenden Weg ver- 
fperrt zu haben. 

Mahrend diefer Stimmung gegen feine Gemahlin 
ward ihm eingeflüftert: fie fei ihm nicht freu, und er 
habe deshalb ein Recht fie zu tödten und fich mit Bea- 
trip zu verheirathen. Lange Gefpräche mit der Königin 
und ihrem Bruder Alfons beftärkten ihn in ber Ueber- 
zeugung von der Schuld Marien”), und ber Auf- 
tichtigkeit des Vorhabens ihm die Hand ber Infantin 
Beatrix zu bewilligen. 

In einer finftern Nacht ritt Joäo mit mehren Be— 
gleitern gen Coimbra. Unterwegs hielt er in Tomar an, 
wo ein fehr junger Sohn aus Mariens erfter Ehe, fich 
aufbielt, foderte von ihm einen Dolch und zeigte foviel 
Eile, Aufregung und Misftimmung, daß jener Bofes 
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ahndete und feine Mutter warnen lief. Die edle Frau 
wollte aber das Unglaubliche nicht für wahrfcheinlich Hal- 
ten, und, ihrer Unfchuld vertrauend, nicht entfliehen. 
Mit dem Anbruche des Tages erreichte Joäo nebft 
feinen Begleitern die Dlivengärten vor Coimbra, und 
eröffnete jenen den Plan, feine Gemahlin umzubringen. 
Keiner widerſprach, feiner vertheidigte die Unfchuldige, 
feiner rügte die verbrecherifche Abficht; und die Geftalt 
feiner ermordeten Mutter Ines trat dem Infanten ver- 
gebend vor Augen. Alle fchlihen bis zum Haufe Ma- 
riend und benugten den Augenblid wo eine Dienerin 
heraustrat, um ohne Geräufch bis zur Schlaffammer 
der Infantin vorzudringen. Sie fprengten die verfchloffene 
Thür, fodag Maria durch den Larm ermwedt, kaum Zeit 
hatte ihre Blöße mit einem Tuch zu bededen. Dann 
fiel fie ihrem Gemahle zu Füßen und rief: O Herr! 
Was bedeutet diefer ungewöhnliche Beſuch? — Sogleich, 
fhöne Dame (antwortete Joäo), follt Ihr es erfahren. 
Ihr Habt gefagt ich fei Euer Gemahl und Ihr mein 
Weib. Ihr Habt das ganze Neich mit diefer Nachricht 
fo angefüllt, daß auch der König, die Königin und ber 
Hof es erfuhren und eine Gelegenheit gegeben war mid 
ind Gefängniß zu fegen, pder umzubringen. °) Deshalb, 
und noch mehr dafür verdient Ihr den Tod, daß Ihr 
bei einem Andern gelegen habt. — Maria antwortete: 
D Herr! Wie übel feid Ihr berathen; Gott verzeihe 
Denen, die Euch) folhen Rath gaben. Wenn Ihr die 
Eurigen entfernen und nur Weniges mit mir fprechen 
mwolltet, würde ich mich leicht rechtfertigen fünnen. Hört 
mich um Gotte willen; nachher habt Ihr Zeit Euren 
Willen zu vollbringen. — Ich bin nicht gefommen, er- 
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widerte Joäo, um mit Euch zu verhandeln; und nach 
diefen Worten warf er fie nadt zu Boden und traf fie 
mit jenem Dolche ihres Sohnes ’') zwifhen Bruft und 
linter Schulter. — Sie rief: Mutter Gottes, du kennſt 
die Wahrheit, ftehe mir bei und erbarme did) meiner 
Seele. Ein zweiter Stoß traf ihren Leib. — Sie rief 
nochmals: Jefus, Sohn Mariens, komm mir zu Hülfe, 
— umd verfchied. | 

Selbft nad) dem Morde mochte Joäo feine Gemahlin 
noch für fchuldig halten: als aber Leonore darüber laute 
Klagen erhob und das ganze Land für Mariens Unfchuld 
fiimmte, fah fi) der Infant genöthigt, den König und 
die Königin um PVerzeihung zu bitten. Sie ward ihm 
gewährt, von jenem aufrichtig, von diefer um Jodo Hin» 
zuhalten und binzuführen bis zu feinem völligen Sturze. 
Denn in dem Mafe als er darauf drang feine Ver— 
lobung mit Beatrir abzufchliefen,, wußte die Königin 
Schwierigkeiten und Zogerungen zu erheben, bis der In— 
fant fi zu fpat überzeugte: jener Plan fei nie ernfthaft 
gehegt worden und feine ermordete Gemahlin ihm nie 
untreu gewefen. Bon beren Verwandten befehdet, von 
der Königin gemieden, von Gemiffensbiffen und rüd- 
£ehrender Liebe zu Maria gemartert, allmälig aller Güter 
beraubt, fodaß er Waffen und Kleider verpfänden mußte; 
— entfloh Joãäo nad Eaftilien und verlor alle Ausficht 
auf den portugiefifhen Thron, den er durch ein Ver: 
brechen zu erlangen gehofft. 

Nach Entfernung der beiden Halbbrüder des Königs 
herrfchte Leonore unumfchräntt, und der Mittelpunft all 
ihrer Plane und Weberlegungen war: mit wem fie ihre 
einzige Erbtochter vermählen folle. Beatrix (fagt ein 
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Schriftſteller)“) ward allmälig faft mit allen Prinzen der 
Ehriftenheit verlobt; fo groß mar die Unbeftändigkeit ihrer 
Altern und die Macht der eintretenden Rüdfichten. — 
Zuerft alfo mit dem Herzoge von Benavente, dem unehe- 
lichen Sohne König Heinrich's von Kaftilien; dann mit 
dem Infanten Heinrich, dem älteften Sohne König Jo— 
hann's von Caſtilien; hierauf mit dem englifchen Prinzen 
Eduard; dann mit Ferdinand, dem zweiten Sohne König 
Johann's von Gaftilien; endlich mit diefem felbfl. Es 
ift hier nicht der Ort, die Gründe diefes Wechſels um- 
ftandlich darzulegen; im Wefentlichen entfchied jedesmal 
die Königin Leonore, gemäß der Wahrfcheinlichkeit, daß 
ihre auch nach der Verheirathung ihrer Tochter die Herr- 
haft verbleibe. 

- Sn alle diefe Umtriebe und Umftellungen griffen bald.» 
noch andere Perfonen entfcheidend ein. Zunächſt ber 
Infant Johann, Großmeifter des Drdend von Avis, 
ein unehelicher Sohn König Pedro's und eined edeln 
Fräuleins Thereſe Lourenzo de Andrabde. ”) Er zeichnete 
ſich ſchon in ſeiner Jugend durch Klugheit, Muth, Thä— 
tigkeit und Vorſicht aus, und erhielt nach Entfernung 
der Infanten João und Diniz (dieſer Söhne der Ines 
von Caſtro), unerwartet eine neue und größere Be— 
deufung. 

Ferner: Johann Fernandez Andeiro (fpäter Graf 
von Durem) ’*) ein fihöner, gemandter, kühner, ehr: 
geiziger und lebensluftiger Mann, welchen König Fer- 
dinand zu manchem geheimen Gefchäfte gebrauchte, und 
der ſich auch bald in der Gunft der Königin feftzufegen 
wußte. Denn ihe Gemahl warb täglich Fränflicher, un- 
angenehmer, und feine überall hervortretende Mittel 
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mäßigfeit konnte der Königin Feine Freude machen, ob=- 
gleich ihre Macht und ihr Einfluß weſentlich darauf be— 
ruhte. Beide, Leonore und Andeiro gleich lebensluſtig 
lebten jedoch der, fo oft täufchenden Weberzeugung, daB 
Niemand ihr näheres Verhältniß fenne und tadele. Um 
jedoch böfe Reden noch ficherer zu befeitigen, ließ Leonore 
die Frau Andeiro’s, eine edle und Eluge Galizierin, an 
ihren Hof kommen. Freundliche Worte und reiche Ge- 
ichenfe bewirkten, daß diefe die Konigin öffentlicy lobte, 
im engern Kreife aber heftig ſchalt“), daß fie ihr ihren 
Gemahl entführe. 

Ein fcheinbar unbedeutended Ereigniß ’*) brachte die 
Lage der Verhältniffe mehr ans Kicht. Eines Tages, wo der 
König und die Königin nebft ihrem Hofe in Evora ver- 
weilten, traten Andeiro und Gonzalo Tellez, der Bruder 
Eleonorens, in ihr Zimmer. Beide waren an dem heißen 
Tage fehr erhigt und die Königin fragte: ob fie nicht 
Tücher zum Abtrodnen des Schweißes bei fich hätten? 
Auf die Antwort: Nein, zertheilte fie ihr Tuch, und gab 
jedem die Hälfte. Andeiro näherte fich hierauf der Kö— 
nigin und fagte ihr heimlich und, wie er glaubte, von 
Keinem gehört: Sefiora! Ein mehr gebrauchtes und 
Euch näher gewefenes Tuch wäre mir lieber und Ihr 
hättet mir ein folches geben ſollen.“,s) — Ueber diefen zwei— 
deufigen Wig lachte die Königin, während Ines, eine 
ihrer Hofdamen, welche jene Worte hörte, daran großen 
Anſtoß nahm und fie ihrem Manne Gonzalo Vasquez 
de Azevedo °°), einem Verwandten der Königin, mit- 
theilte. Beide folgerten: dag Andeiro ſolche Worte 
nicht würde gewagt haben, wenn fein ungebührliches 
Berhältnig zwifchen ihm und der Königin ftattfinde. 
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Basquez und feine Gattin befchloffen zu fchweigen; bald 
jedoch übertrat jener feinen Vorfag, aus Leichtfinn, Zorn, 
oder Uebermuth. Als nämlid die Königin die Sitten 
der englifchen Ritter rühmte, fagte Gonzalo Vasquez: 
Ich behaupte das Gegentheil, und kann insbefondere einen 
Gebrauch) der Engländer nicht loben. Wenn nämlich 
eine Dame ihnen ein Kleinod, Schnupftuch, oder anderes 
Geſchenk gibt, fo nähern fie fich ihrem Ohre und fagen 
heimlich: ein gebrauchtes, ihr näher gefommenes Liebes⸗ 
zeichen würde ihnen angenehmer fein. 

Die Königin fühlte fehr wohl die bittere Anfpielung, 
that aber in jenem Augenblide (meil mehr Perfonen 
gegenwärtig waren) als habe fie diefelbe nicht verftanden, 
und gab feine rügende Antwort. Bald darauf berief fie 
jedoch Gonzalo Vasquez in ihr Zimmer und fagte ihm 
im höchften Zorne: Ich weiß fehr mohl daß Euer Weib 
Euch entdedte, was Ihr geftern fagtet; feid aber über- 
zeugt, daß Ihr es nicht in einen leeren Brunnen ge- 
worfen habt; ich verfpreche Euch, daß Ihr Beide es mir 
wohl bezahlen follt.°°) 

Die Königin zürnte um fo mehr, da fie Gonzalo 
zeither ald ihren Verwandten fehr ausgezeichnet hatte; 
fie fürchtete laute Anklagen, ihren Fall und Andeiro’s 
Tod. Nach ernfter Ueberlegung hielt fie Nothwehr für 
erlaubt und fein Sicherungs- und Rettungsmittel fo 
zweckmäßig ald Gonzalo umbringen zu laffen. Weit 
gefährlicher als dieſer erfchien ihr aber der Infant Jo— 
bann (König Pedro's Sohn von Therefe Lorenzo). Er 
werde die Ehre feines Halbbruders, wenn nicht an der 
Königin, doch gewiß an Andeiro rächen, auf die Vor- 
mundfchaft für die Infantin Beatrir, ja vielleicht auf bie 
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Krone Anfpruch machen, und Eleonoren, fchon um fich 
zu erheben, in Schande und Nichtigkeit flürzen. In 
feinem Tode liege die einzige Moglichkeit ihrer Stellung. 
Deshalb wurden dem ſchwachen Könige Ferdinand an— 
geblich aufgefangene Briefe feines Halbbruders Johann 
und des Gonzalo Vasquez vorgelegt, welche allerhand 
Anfchläge gegen König und Königreich enthielten. An— 
ftatt diefe höchſt mahrfcheinlich untergefchobenen Briefe zu 
prüfen und die Angeklagten zu hören, ließ Ferdinand 
beide unerwartet verhaften. Hierüber zürnten Wiele fo 
fehr, daß fie fich erboten, die Gefangenen mit Lift oder 
Gewalt zu befreien; fie verfchmähten aber (ihrem Rechte 
und ihrer Unfchuld vertrauend) folch einen Ausweg und 
hofften auf gerichtliche Anklage, Vertheidigung und Los— 
ſprechung. 

Aber noch deſſelben Abends ſandte die Königin 
(welche in jeder Zögerung die höchſte Gefahr für ſich ſah) 
einen ihrer Ritter mit einem vom Könige unterſchriebenen 
Befehle an Vasco Martins de Mello, den erſten Be— 
fehlshaber im Schloſſe von Evora: er ſolle den Groß— 
meiſter Johann und Gonzalo Vasquez enthaupten laſſen. 
Der Ritter fügte, Namens der Königin mündlich hinzu: 
es liege dem Könige ſehr daran, daß jener Befehl ſogleich 
und ohne allen Verzug “) vollzogen werde. 

Vasco Martins fand es, ald ein fluger und redt- 
licher Mann, fehr auffallend, daß ihm ein folcher Befehl 
unmittelbar nach der Verhaftung, vor allem Rechtsgange 
und in der Nacht, zur fchleunigften Vollziehung einge: 
händigt und von dem Ritter fo lebhaft dafür gefprochen 
werde. Er fam auf den Gedanken: jener Befehl fei 
unecht, und von der überfühnen, leidenfchaftlichen, ihren 
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ſchwachen Gemahl beherrfchenden Königin untergefchoben. 
-Doch fagte Vasco Martins ihrem Boten: der Befehl 
jole vollaogen werden. — Nach kurzer Frift kehrte jener 
zutück und fragte: ob die Gefangenen bereitd hingerichtet 
irn? Auf die Antwort: Nein! brachte der Ritter 
äligft einen zweiten Föniglihen Befehl des Inhalts: 
beide Gefangenen follten ohne den allergeringften Verzug 
geöpft werden; auch zürne der Konig fehr, daß feine 
erſte Weifung nicht fogleich befolgt, fondern widerrechtlich 
eine Zögerung eingetreten fei. Zu gleicher Zeit drang der 
leberbringer des Befehls mit noch größerm Eifer und 
anfheinender Angft auf die Vollziehung des Todesurtheils. 

Durch dies Alles ward Vasco Martins in feinem 
Verdachte noch mehr beftärft und er fagte mit foviel 
Ruhe ald Beftimmtheit: Der Befehl ward nicht voll- 
sogen weil Mitternacht fehon vorüber und dies Feines- 
wegs die rechte Zeit ift Bluturtheile zu vollftreden. Auch 
erſcheint es möglich, daß der König von Zorn und Kei- 
denihaft bewegt fei und ihn fein Entſchluß nachmals 
reuen könnte. Die Gefangenen find in ficherer Haft 
(ja gefeffelt), dies genügt. Wenn es ſich handelt um die 
Hinrichtung eines der erften Großen des Reichs und 
eines Mannes, welcher der Sohn und Bruder zweier 
Könige ift, bleibt folche Webereilung ungebührlich ; deshalb 
werde ich mit dem Vollzuge bis zum morgenden Tage 
warten, und dann vernehmen ob der König auf feinem 
Befehle beharrt. 

Der Abgeordnete Leonorens kehrte nach dieſer ent— 
ſchloſſenen Antwort nicht wieder; Vasco aber ging am 
nächften Morgen zum Könige, welcher fich über die bei- 
den Befehle (welche er nicht kannte und nicht unter- 
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zeichnet Hatte) fehr wundert. Er vermuthete den Zu— 
fammenhang, dankte Vasco für feine Vorfiht und.Stlug- 
beit, befahl ihm aber (um größern Anftoß zu vermei— 
den) von dem Hergange zu ſchweigen.“) — Die fcharf- 
fihtige Königin, welche ahndete, oder erfuhr was ge- 
fchehen war, fah voraus, daß nunmehr auf Anklage 
und Beftrafung der Gefangenen nicht mehr zu rechnen 
fei, und ihre Befreiung über kurz oder lang bevorftehe. 
Sie mwollte ſich alfo dies WVerdienft der Befreiung er- 
werben, oder wenigftens den Schein erweden, als fei 
deren Verhaftung gar nicht von ihr ausgegangen. 

In dem Augenblide, wo beide Gefangene noch für 
ihr Xeben beforgt waren, forderte fie Keonore in Abweſen— 
heit ihres Gemahls auf, mit ihr der Meffe beizumohnen. 
Nach beendetem Gottesdienfte fprach fie fehr freundlich 
mit ihnen und ließ fi bis zum Palaft begleiten. Hier 
wollten fich der Infant und Gonzalo empfehlen; aber 
Leonore bat beide, ald ein neues Zeichen ihrer Gunft, 
zu Tifche. Es fuhr ihnen der Gedanke durch den Sinn: 
ob ed wohl auf ihre Vergiftung abgefehen fei? Dies war 
aber keineswegs der Fall und nach Zifche fragte der er- 
muthigte Infant die Königin nad der Urfache feiner 
Berhaftung. Sie antwortete: Es fehlt nie an böfen 
Zungen. ’”) Einige Ritter Eures Drdens, vor Allen der 
erfte Comthur Vasco Porcalho fagte dem Könige, Ihr 
hättet die Abficht nach Kaftilien zu gehen, um mit Euren 
Brüdern und andern Infanten, unter Beiftand der 
Gaftilianer, Portugal zu befriegen. Jetzt aber ift der 
König von Eurer Treue überzeugt. Der Zweifel eines 
Fürſten verlegt die Ehre eines Vafallen nicht; vielmehr 
wird diefe, nad) feiner Rechtfertigung, doppelt einleuchtend. 
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Nach dieſem Gefpräche mit dem Infanten, wandte 
fi) die Königin zu Andeiro, z0g einen foftbaren Ring 
vom Finger und fagte (zum Beweiſe ihrer Unfchuld *°) 
oder ihrer Kühnheit): Juan Fernandez Andeiro, nimm 
diefen Ring. — Sch wage ihn nicht zu nehmen. — 
Weshalb? — Weil id) Das fürchte, was man von und 
fagen wird. — Nimm was ich dir gebe, und mögen fie 
reben was fie wollen. — Und er nahm den Ring und 
fiete ihn an den Finger, zum Erſtaunen aller An- 
mefenden. 

Auf des Infanten Johann, an feinen Halbbruder 
den König gerichtete Frage: warum er ihn verhaften 
laffen **)2 gab dieſer die thörichte Antwort: um zu - 
zeigen, wie viel Macht er über ihn befige. — Der In— 
fant erflärte hierauf alle wider ihn erhobenen Befchul- 
digungen für Zügen, und Vasquez da Gunha (einer 
feiner Ritter) erbot fich feine Unfchuld gegen Jeden zu 
vertheidigen. Faft alle angefehenen Edeln machten jegt 
dem Infanten ihre theilnehmende Aufwartung; nur An- 
deiro, ein Haupturheber der Verfolgung blieb aus. Der 
Comthur Porcalho leugnete fpäter, daß er den Grof- 
meifter irgendwie angeklagt habe und Feinde der Königin 
behaupteten: fie habe diefen veranlaffen wollen, jenen um: 
zubringen, damit er nächftdem (mie einft der Infant Joäo, 
wegen Ermordung feiner Gemahlin) entfliehen und ganz 
das Feld räumen muüffe. 

Gonzalo Vasquez ward nach feiner Befreiung von 
der Königin mit Gunftbezeigungen überhäuft, damit er 
ſchweige; ja, fie vermittelte die Heirath feines Sohnes 
mit einer Tochter Andeiro's, wodurch ihre Partei von 
neuem geftärft und geeinigt erfchien. Sie war indeß 
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viel zu klug um nicht einzufehen, daß die drei Halbbrüder 
ihres Gemahls ihr feindlich gefinnt bleiben würden: denn 
zwei, die Söhne der Ines von Gaftro, hatte fie ge- 
zwungen nad Gaftilien zu entfliehen und den dritten 
Sohann, den Großmeifter von Avis, erft vor kurzem in 
Lebensgefahr gebracht. Sie konnten (die Gültigkeit ihrer 
Ehe mit Konig Ferdinand bezmeifelnd) dereinft auf Den 
Thron oder auf die WVormundfchaft für ihre Tochter 
Beatrir Anfpruch machen. Es kam alfo darauf an fich 
hiergegen eines mächtigen Beiftandes zu verfichern; wes— 
halb Leonore “), dem in diefem Augenblide verwitweten 
König Johann von Kaftilien insgeheim den Antrag 
machen ließ: flatt feines Sohnes möge er felbft ihre 
Tochter Beatrir heirathen. Nach dem Eingange einer 
vorläufigen, beiftimmenden Antwort ward Andeiro Graf 
von Durem als bevollmächtigter Botfchafter nad) Ca— 
ftilien gefchidt; und fo fehr wünfchten felbft Hoch ange- 
fehene Männer, den Beifall des einflußreichen Günftlings 
zu erwerben, daß fie fih ihm als Marfchälle, Mund: 
ſchenken und andere Hofbeamte anfchloffen. Der Ehe- 
vertrag (er füllt Al Seiten in Grofquart) enthält eine 
Unzahl von Bedingungen, ward mit der größten Vorficht 
entworfen und abgefchloffen und von den edelften Portu- 
giefen und aftilianern befhmworen. Hierher gehört nur 
folgende Hauptbeftimmung : Beatrir ift die allein be- 
rechtigte Erbin des Reichs. Nach dem Tode ihres Va— 
ters bleibt ihre Mutter unbefchränkte Beherrfcherin Por- 
tugals, bis ein Sohn der Beatrir vierzehn Jahre alt if. 
Sollte der König von Eaftilien Bedingungen diefes Ver- 
tragd verlegen, Gewalt anwenden, oder die Kronen Ca— 
ſtiliens °°) und Portugals nicht voneinander getrennt er- 
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halten, fo geht fein und feiner Gemahlin Necht verloren. 
— König Iohann erhob gegen alle Bedingungen und 
Beſchränkungen Fein Bedenken ; ihm lagen alle fünft- 
lichen Plane und Berechnungen Eleonorens fern, und er 
hielt Lediglich an dem Gedanken feft: daß die Erbtochter 
Portugals ihm, oder feinen Erben, dereinft dies König- 
reic) zubringen werde. 

Im Mai des Jahres 1383 trafen König Johann 
und die Königin Eleonore (ihr Gemahl konnte fie zu: 
nehmender Schwäche halber nicht begleiten) mit dem 
zahlreichften und glängendften Gefolge in Elvas zufam- 
men. Und vor Allen leuchtete (nach einftimmigem Zeug- 
niffe) Eleonore hervor, durch unvergleichliche Schönheit, 
reichen Schmuck an Goldftoff, Perlen und Edelfteinen, 
feltener Klugheit und höchft einnehmendem Wefen. Da 
die Stadt Elvas feine genügenden Räume darbot für 
die verfammelten Edeln, Prälaten, Geiftlihen, Frauen 
und Fräulein, keine Dertlichkeiten für Fefte, Spiele und 
Zurniere, fo wurden in einem benachbarten fchönen Thale 
unzählige Zelte aufgefchlagen, und eines größer als alle 
übrigen für die Tafeln der Könige und des Hofes. *”) 
Jene ftand höher, zwei andere niedriger zur Rechten und 
Linken. 

Unter allen anweſenden Portugieſen war keiner durch 
Adel des Geſchlechts, Größe des Charakters und im 
Kriege bewieſenen Heldenmuth, ſo angeſehen und hoch— 
geſtellt als Nuño Alvarez Pereira, der treuefte Freund 
des Infanten und Großmeifterd Johann von Avis. Als 
man zu Zifche ging, mifchte jener fich nicht gierig in das 
Gedränge, erlebte aber daß für ihn und feinen Bruder 
fein Platz blieb, fondern beide ftehend zufchauen mußten. 
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Mochte dies bloße Ungezogenheit oder vorfäglihde Be— 
leidigung Pereira's, als eined Freundes des Infanten 
Johann fein — gewiß flieg Pereira’ Zorn (dem ohnehin 
alles Gefchehene fehr misftel) zu folcher Höhe, daß er, 
an einem Tiſche vorbeigehend, mit dem Fuße fo dagegen 
ftieß, daß Meffer, Gabeln, Löffel, Zeller, Schüffeln und 
Becher zu Boden ftürzten. Hierauf ſchritt er ruhig zur 
Thür hinaus, als habe er nichts gethan, als fei nichts 
gefchehen! — König Johann von Gaftilien, welcher dies 
fah und hörte, fragte erftaunt: Wer ift diefer Menjch ? 
und nachdem er hierüber und über den Grund des Her- 
gangs Kunde »erhalten, fügte er meiffagend hinzu: Wer 
in meiner Gegenwart fo etwas zu thun wagt und einen 
ihm angethanen Schimpf fo empfindet, hat Muth zu viel 
größern Dingen. — Die Fefte hatten indef ihren wei- 
tern Fortgang: am 17. Mai vermählte ſich Konig Jo— 
hann von Kaftilien in Badajoz mit Beatrix, nachdem 
diefe feierlich allen ihren frühern Verlöbniſſen entfagt 
hatte. Die Meiften hofften auf fteten Frieden und eine 
glückliche Vereinigung beider Neiche. Die Eluge, lebhafte 
in Worten und Thaten fühne Königin Leonore fand 
indeß wenig Gefallen an dem gemeffenen, fteifen, kalten, 
wortfargen Benehmen ihres neuen Schwiegerfohnes, und 
fagte dem Grofmeifter (den fie fonft nicht zum Ver— 
trauten *°) ihrer Gedanken machte): Ich wollte, der Mann 
wäre mehr ein Mann. — 8 hing bei diefer gegen- 
feitigen Misftimmung von den Ereigniffen ab, ob fie ge- 
zwungen für gemeinfame Zmwede wirken, oder ganz zer- 
fallen würden. 

König Ferdinand überlebte die Verheirathung feiner 
Tochter *?) nur um wenige Monate, er ftarb den 22. 
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Dctober 1383. Vermöge feines Teſtaments und der mit 
Gaftilien gefchloffenen Uebereinfunft trat die Königin 
Leonore ohne Widerfpruch die Regierung an, und fuchte 
durch Klugheit, Herablaffung und erwünfchte Mafregeln, 
die öffentliche Stimmung für fidy zu gewinnen. Dennoch) 
blieben, trog alles Scheines der Sicherheit, die wichtigften 
Sragen und PVerhältniffe zweifelhaft. Man fagte alfo, 
von vier verfchiedenen Gefichtspunften ausgehend: 

1) Beatrir ift die einzige und gefegliche Thronerbin, 
und ihre Mutter die natürliche, legtwillige und vertrags— 
mäßige Regentin. 

2) Beatrir ftammt aus einer gefegwidrigen Ehe und 
müßte, felbft. wenn fie ehelih und ebenbürtig geboren 
wäre, den männlichen Gliedern der föniglichen Familie, 
zunächft ihrem Oheim, dem Infanten Joäo, dem Sohne 
der Ines von Caſtro nachftehen. 

3) Die eheliche Verbindung König Pedro's mit Ines 
ift nicht vollftändig ermwiefen. Wäre die aber auch der 
Fall, jo hat der Infant Joäo alle Anfprüche verwirft 
durch die Ermordung feiner unfchuldigen Gemahlin, feine 
Flucht nad Eaftilien und verdammliche Theilnahme an 
einem Kriege wider Portugal. Die Rechte der Beatrir 
find mithin beffer begründet. 

4) Sie ift ihrer Nechte dadurch verluftig gegangen, 
daß fie den König von Gaftilien heirathete. Denn es 
heißt in den noch gültigen Neichegefegen °’) von Lamego: 
Die erfigeborne Tochter des Königs von Portugal muß 

einen Porkugiefen heirathen, damit das Reich nicht an 
Fremde komme; und wenn ſie einen fremden Fürſten 
heirathet, ſoll ſie nicht Königin ſein. 

So die Anſichten, Anſprüche und geſetzlichen Be— 
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ftimmungen; es ließ fich jedoch vorausfehen, daß die legte 
Entfcheidung von der Perfonlichkeit und der Handlungs- 
weife der mehr oder weniger Berechtigten abhangen 
werde. Sobald König Johann von dem Tode feines 
Schwiegervaterd Ferdinand Nachricht erhielt, ließ er Die 
Infanten Joäo und Diniz °') (die Söhne der Ines von 
Caftro) verhaften; modurd deren Anſpruch thatfächlich 
vernichtet, und nur die Möglichkeit eines Streites zwifchen 
König Johann von Kaftilien und der Königin Leonore 
von Portugal, übrigzubleiben fchien. Diefe, des Be— 
figed froh, nannte fi) Königin, Statthalterin und Re— 
giererin der Neiche Portugal und Algarbien, ohne ihre 
Tochter ald Erbin zu bezeichnen und den König von 
Gaftilien zu erwähnen. Umgekehrt gab diefer ihr deut- 
lich zu verftehen: daß er die Huldigung verlange und Die 
Negierung wefentlih von ihm ausgehen müffe. Bei 
diefen Verhältniffen entfchloß ſich Leonore einerfeitd von 
den ihr im Heirathsvertrage zugefprochenen Rechten 
auch nicht das Geringfte fahren zu laffen; andererfeits 
aber auch mit ihrem Schwiegerfohne nicht ganz zu bre— 
chen und dadurch einer mwefentlichen Stüge ihrer Stellung 
verluftig zu gehen. Sie befahl deshalb neben der portu— 
giefifhen Fahne auch die caftilifche aufzupflanzen. 
Sogleich aber ergab fich Hierbei, daß die vorliegende 
große Frage über Portugals Freiheit und Unabhängigkeit, 
nicht blos in den höchften, anbrüchigen Kreifen follte ent- 
fhieden werden. Als der Graf von Cea jene beiden 
Sahnen in Liffabon aufpflanzen wollte, und rief: Plag 
(arrayal) für Beatrir Königin von Portugal unfere 
Herrin! blieb nicht blos der Beifall aus, fondern es 
zeigte fih auch Taute Unzufriedenheit, und der Conde- 
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ftabel Alvaro de Eaftro (der Dheim des Infanten Joäo) 
tief fpottend: Plag für Den, dem das Reich gebührt; 
er wird es erhalten! — Der Graf von Gea zog ſich 
klüglich zurück, und von einer öffentlichen Beiftimmung 
war nicht weiter die Rede. 

Als Rodriguez, die erfte obrigkeitlihe Perfon in 
Santarem, vor der Hauptkirche ein Lebehoh für die 
Königin Beatrir ausbrachte, ſchwiegen Alle; und als er 
wiederholte man möge feinem Beifpiele folgen, rief ein 
altes Weib: Das gefchähe zur böfen Stunde. Hoch, hoch 
lebe der Infant João, dem das Erbrecht auf diefes Neich 
zufieht! Nichts für den König von Gaftilien! Alle 
ftimmten bei und riefen: Niemals wollen, niemald wer- 
den wir Gaftilien unterthänig fein! Dafür haben unfere 
Vorfahren nicht ihr Blue vergoffen.°’) Niemals wird 
Gott dies wollen und zugeben! — Mit Mühe flüchtete 
der Alcalde Rodriguez bei fteigendem Aufruhr ind Schloß, 
und ähnlihe MWiderfeglichkeit zeigte ſich faft in allen 
Städten Portugals. 

Unterdeffen hatte der König Johann den Lope be 
Tereda, einen gefcheiten Mann, nad Liffabon gefchidt, 
welcher verfprach: fein Herr werde die eingegangenen Be: 
dingungen halten, Getreue belohnen, Widerfpenftige be- 
ftrafen u. f. w. — Diele Adelige hielten Gehorfam für 
Pflicht‘), oder für vortheilhaft; die Konigin Eleonore 
zeigte Freundlichkeit und guten Willen, das Volt aber 
beharrte auf feiner Abneigung. 

König Johann, dem alle diefe Verhältniffe und Er- 
eigniffe nicht unbefannt blieben, befragte jegt feine Räthe: 
ob er fi fogleich nach Portugal begeben folle, und (im 
bejahenden Falle) ob friedlich, oder bewaffnet. — Die 
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ältern, befonnenern Räthe antworteten: Der König muß 
den, von ihm und den Gortes befchworenen Heiraths- 
vertrag ftreng halten. Ein friedlicher, unbewaffneter Ein- 
zug in Portugal fegt ihn, bei der obmaltenden Stim— 
mung, großen Gefahren aus; ein Friegerifcher Einfall 
macht ihn doppelt verhaft. Wielmehr möge er durch 
Gefandte in Portugal erklären laffen: er wolle jenen 
Vertrag nicht blos halten, fondern die Bedingungen, 
welche etwa Anftoß gäben, fogar ändern und mildern. 
Nur auf diefem Wege durch Milde, Vorficht, Mäfigung, 
Morthalten, Fragen und Anheimftellen Fann der König 
hoffen des Volkes Liebe zu gewinnen, und bes Landes 
dereinft Herr zu werden. °') 

Die Schmeichlee und die jungen Räthe Johann's 
entgegneten: Der König muß bewaffnet nach Liffabon 
eilen, und den Planen der Portugiefen zuvorfommen. 
Jener Heirathövertrag bindet ihn nicht, denn er läuft 
wider feine und der Königin Ehre; auch waren Ihro 
Majeſtät als fie ihn beſchwuren, vom Inhalte nicht hin— 
länglich unterrichtet. Wollen Sie indef etwas bemilligen, 
fo gefchieht dies beffer und ehrenhafter in Kiffabon als 
in Eaftilien. Sobald die Portugiefen Soldaten fehen, 
werden fich alle unterwerfen. 

Der König (ermiderten die ältern Näthe) kann 
nicht behaupten, er fei mit dem SHeirathövertrage ge- 
täufcht oder betrogen worden. Jeder Punkt ward ver- 
leſen, berathen, forgfaltig geprüft und angenommen; 
nicht8 blieb dunkel, nichts unerledigt: der König hat 
Alles wohl gekannt, gebilligt, befchworen. Jeder Bruch 
des Vertrags fchlöffe einen verdammlichen Meineid in 
fi. — Obgleih König Johann, feiner Neigung gemäß, 
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gern fogleich in Portugal eingebrochen wäre, beſchloß 
er (bei dem Gewichte jener Gegengründe) zunädft 
nur Vorbereitungen zu treffen und Hinderniſſe hinmweg- 
zuräumen. 

In Toledo feierten unterdeſſen Johann und Beatrix 
zu Ehren des verſtorbenen Königs Ferdinand ein Trauer— 
feft, Tegten dann die Zrauerfleider ab, und fegten fich in 
prachtvollem Schmude, ald Könige von Gaftilien und 
Portugal, unter einem Thronhimmel nieder. Hierauf 
ward die Hauptfahne (oben das caftilifche, unten das 
por£ugiefifhe Wappen) aufgerollt und vom Erzbifchofe 
eingefegnet. Am Schluffe der Feierlichfeit, rief der 
König den ſchon oben genannten Vasco Martins de 
Mello (melcher jegt zum Hofftaate der Königin Beatrir 
gehörte) und fagte ihm: Ich verleihe Euch die höchſte 
Würde, welche ich zu geben vermag, die eines erften 
Kronfahnenträgers für alle meine Reiche. Zum Anfange 
Eurer Dienfte in Eurer neuen Würde, nehmt diefe 
Fahne und ruft uns in diefer Stadt aus, ald Könige 
von Portugal. — Vasco Martins antwortete: Herr, ich 
fann Eure Gnade nicht annehmen, da ich ein Lehnsmann 
des Königs von Portugal bin. Denn es könnte zwifchen 
Gaftilien und Portugal ein Krieg ausbrechen, und da 
will ich nicht wider mein Vaterland kämpfen, mich nicht 
in üble Lage bringen und meine Ehre befleden. 

Der König erftaunte über Vasco's muthige Erklärung, 
verbarg jedoch feinen Unmillen und übergab jene Würde 
und Auftrag, einem edlen Gaftilianer Johann Furtado 
de Mendoza. Stolz und erfreut beftieg Mendoza fein 
Nof, und entfaltete vor der Hauptkirche und in Gegen- 
wart vieles Volkes, die Doppelfahne. In diefem Augen- 
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blicke riß aber ein gewaltiger Windftoß, das portugiefifche 
Wappen fo von der Fahne los, daß ed nur noch an 
einem Faden hing und das ſcheu werdende Pferd ging 
dur und flürzte in einem Winkel mit feinem Reiter 
zu Boden. — Ein deutliches Zeichen des Himmels (fag- 
ten die Meiften), daß Eaftilien nicht über Portugal herr- 
ſchen foll: nur ein Zeichen (fagten gefchmeidigere Hofleute) 
dag man das Mappen Portugals, welches fich auf die 
Wunden Chrifti bezieht, neben dem caftilifchen auf- 
ftellen fol. ü 

Alonfo Correa, Bifhof der feften portugiefifchen 
Stadt Guarda bemerkte (gleihwie viele Andere) wie 
unangenehm dem Könige jede Zögerung fei. Um fich in 
Gunft zu fegen, erbot fich alfo jener ihm die genannte 
Stadt, welche den Eingang Portugals eröffne, zu über- 
geben. Freudig und ohne weitere Berathung, ohne zahl- 
reihe Begleitung, brach der König mit feiner Gemahlin 
fogleih gen Guarda auf, und eröffnete erft unterwegs 
feinen Räthen den geheimen Plan. Die Vorfichtigern 
wiberriethen, weil der Bifhof einer Beiftimmung ber 
Bürgerfchaft nicht ficher fei und der Befehlshaber der 
Burg gewiß mwiderftehen werde. — Kühnere entgegneten: 
Durch die Befegung einer fo wichtigen Stadt, fat der 
König fihern Fuß in Portugal, und erwünfchte Fort- 
fchritte können nicht ausbleiben, da fich Alle lieber wer- 
den beherrfchen laffen von einem Könige, ald von einem 
Weibe die fih Königin nennt. 

Johann und Beatrig traten diefer Anficht bei. Mit 
etwa 30 Begleitern vitten fie bei Tagesanbruh in 
Guarda ein, und wurden vom Bifchofe in feinem Palaft 
aufgenommen. Als nun Cabral, der Befehlshaber der 
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Burg fi ruhig verhielt und nicht wenig portugiefifche 
Edle erfchienen um dem Könige die Hand zu küſſen, 
bielt er fein Ziel fchon für erreicht, ward aber unange- 
nehm durch die Foderung überrafcht: daß fie nur dann 
huldigen Fönnten, wenn er alle Bedingungen des Heiraths- 
vertrags erfüle. Da Sohann nun hierzu Feineswegs 
entfchloffen mar, hätte er freundliche Worte, Gaben und 
Verſprechungen nicht fparen follen; ftatt deſſen zeigte er 
fih in Worten und Gefchenken fo arg, fo unliebens- 
würdig, daß er felbft Wohlwollende zurückſchreckte, ja 
nach offener Uebertretung °) der Heirathöbedingungen zu 
feinen Gegnern bintrieb. 

Eleonore, welche niemals die geringfte Abficht hegte 
caftilianifche Herrfchaft in Portugal zu begründen, würde 
viel beftimmter gegen ihren Schmwiegerfohn aufgetreten 
fein, wenn nicht um diefelbe Zeit nähere und größere 
Gefahren über fie hereingebrochen wären. Alle Kraft 
ihres Geiftes, alle Liebensmwürdigkeit ihres Benehmens, 
aller Glanz ihrer Schönheit reichte nicht aus die Erinne- 
rung an PVergangened und Beforgniffe wegen der Zu- 
£unft zu befeitigen. Insbefondere gab ihr Verhältnif zu 
Andeiro, dem Grafen von Durem, nicht blos Denen An- 
ftoß welche auf ftrenge Sittlichfeit hielten, fondern nod) 
mehr Denen, welche feinen Einfluß beneideten. Selbft 
der Graf von Barcellos, Eleonorend Bruder, hatte ſchon 
beim Leben König Ferdinands befchloffen Andeiro zu 
tödten um die Ehre feiner Familie zu retten und bie 
Königin mit Gewalt auf den rechten Weg zu bringen. 
Sie ahndete aber die Abficht und mußte, gleichwie An- 
deiro, den Grafen durch Künfte aller Art zu beruhigen. 
Ein zweiter Plan den Günftling bei feiner Rückkehr aus 
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Caftilien zu ermorden, mislang ebenfalld, weil er uner- 
wartet einen-andern Meg einfchlug, und fo Denen ent- 
ging welche ihm aufpaßten. Selbft Ferdinand, fo ge- 
laffen und geduldig er war, hatte das Verhältniß feiner 
Gemahlin zu Andeiro entdedt, da fie immer dreifter und 
rückfichtslofer wurden. Er befchloß deshalb feinem für 
die königliche Ehre gleich beforgten Halbbruder, dem 
Großmeifter Johann von Avis, die Ermordung Andeiro’s 
zu übertragen, und ihm (zur Sicherheit gegen die Rache 
Eleonorend) die Burg von Coimbra einzuräumen. Schon 
waren hierüber die Eöniglichen Befehle und Urkunden im 
Frühjahr 1383 entworfen, als Johann Fernandes, des 
"Königs Geheimfchreiber, ihm vorftellte: wenn Andeiro 
eine folche Beftrafung °°) verdiene, möge fie in weniger 
gewaltfamem Wege herbeigeführt werden. Von Coimbra 
aus könne fi) Johann dereinft zum Herrfcher aufmwerfen 
und des Königs Tochter von der Thronfolge ausfchließen. 
— Deshalb ward diefer Plan aufgegeben, und ehe es 
zu einem neuen Befchluffe fam, farb König Ferdinand 
im Herbfte deffelben Jahres. Doch erzählte man fich: 
er habe das jüngfte Kind °”) Eleonorens, aus eiferfüch- 
tigem Argmwohne, in den Windeln erftidt. 

Andeiro, des Glaubens daß fich die ihm nicht unbe- 
kannt gebliebenen Gefahren noch fteigern und die größten 
Unruhen eintreten dürften, entfloh in der Zodesftunde 
König Ferdinand’ nach feiner Burg Durem; Eleonore 
aber, feines Beiftandes und feiner perfonlichen Gegenwart 
bedürftig, berief ihm (gleich andern Edeln) zur Todten- 
feier ihres Gemahls. Andeiro's Frau warnte ihn, fich 
nit in die Mitte fo vieler Feinde zu begeben; aber 
Ungeduld die Königin zu fehen und mitzuregieren, Ver— 
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trauen auf feine zahlreichen Begleiter, Hoffnung daf 
alles Wergangene vergeffen und feine Macht gewachfen 
jet, ſowie der, allen Günftlingen beimohnende Uebermuth, 
hießen ihn jene wohlgemeinten Warnungen überhören und 
trieben ihm nach Liffabon. Hier gab es fogleich neuen 
Anſtoß, daß alle wichtigen Gefchäfte durch feine Hände 
gingen und er bei dem feierlichen Leichenbegängniffe 
König Ferdinand’s nicht in der damaligen Trauerfarbe, 
nicht in weiß gekleidet war °), und (mie man behauptete) 
hierdurch feine Freude uber das freier gewordene Ber- 
hältniß zur Königin darlegen wolle. Am fchlimmften für 
beide, dag man fie für caftilianifch gefinnt, und hier- 
durch die Unabhängigkeit Portugals für gefährdet hielt. 
Um deswillen kamen Mehre (fo Nuño Alvarez Pereira 
und fein Dheim Ruy Pereira) auf den Gedanken: 
man müffe Andeiro tödten und bie San zwingen für 
Portugals Freiheit aufzutreten. 

Ald man den Infanten Johann befonders in der 
Rückſicht zur Mitwirfung aufforderte: daß fein Halb» 
bruder, König Ferdinand, durch Eleonorens Wandel be- 
ſchimpft und Rache Pflicht ſei; erwiderte er: Ich höre 
nicht, daß das Volk an dem Verhältnig der Königin zu 
Andeiro großen Anftoß nimmt, und viel darüber fpricht. 
— D Herr (antwortete Ruy Pereira), Ihr wißt nicht 
wie derlei zugeht, Als ich meine Frau, WViolante Lopez 
heirathen wollte, fprach alle Welt darüber; als ich fie 
geheirathet hatte °”), redete Niemand mehr davon. — Der 
Großmeifter verftand den Wink und willigte ein, daß 
ſich die Pereirad am nächſten Morgen mit bewaffneten 
Begleitern einfinden möchten; fchrieb ihnen aber noch in 
der Nacht: er könne zu dem Unternehmen nicht die Hand 
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bieten. So ward ed zunächft aufgegeben, faft gleichzeitig 
aber von einer andern Seite her noch lebhafter befördert. 

In Liffabon lebte damald Alvaro Paes, ein hochbe- 
jahrter, in größtem Anfehen ftehender Mann, früher 
Kanzler der Könige Pedro und Ferdinand, und noch jegt 
von allen obrigkeitlichen Perfonen in feinem Haufe auf- 
gefucht und um Rath befragt. Diefer ftellte jegt dem 
Grafen von Barcellos vor: es fei feine Pfliht den 
Grafen Andeiro von Durem umzubringen und fo Die 
Ehre feines Wohlthäters ded Königs Ferdinand, feiner 
Schwefter Eleonore, feine eigene und die feines ganzen 
Gefhlehts zu retten und Portugal von den größten 
Gefahren zu befreien. — Barcellos geftand, daß er 
früher fchon denfelben Plan gehegt habe, aber nicht ein- 
fehe, wie man ihn jegt durchfegen könne. Als Paes 
von neuem in ihn drang, fügte der Graf Hinzu: Redet 
über diefe Sache mit dem Infanten Sohann, dem Grof- 
meifter von Avis; er befindet ſich als Bruder König 
Ferdinand’8 in derfelben Lage wie ich, als Bruder der 
Königin Leonore. 

Paes ftellte nunmehr dem Infanten mit höchftem 
Nahdrude vor: er fei fchon früher durch die Königin 
und Anbdeiro dem Tode nahegebracht morden, und 
müffe jegt (bei verboppelten Gründen ber Feindfchaft 
und des Haffes) ihren Nachftellungen erliegen, wenn er 
nicht aus Nothwehr zuvorfomme und das preiswürbigfte 
Merk zum Beften des ganzen Volkes vollbringee — 
Der Grofmeifter erinnerte an die Rache, welche die Kö- 
nigin gewiß nehmen werde, wenn man ihren leidenfchaft 
lich geliebten Günftling umbringe; an die Macht und 
Vorficht Andeiro’s, und endlih: daß man gar nicht wiffe 
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wie das Volk fich dabei betheiligen und welche Ge- 
finnungen ed an den Tag legen werde. — Verlaßt 
Euch darauf, rief Paes, das ganze Volk‘) fol und 
wird auf Eurer Seite ftehen! — Endlich ging der 
Infant, diefen Verficherungen trauend, auf den Plan 
an und Paes fagte: Dies ift dad Wort eined Königs- 
fohnes, der die Wichtigkeit dieſes Befchluffes begreift; 
jegt bin ich gefröftee. Als nun aber Johann den Plan 
Mehren mittheilte und überall nur Bedenken und Fei- 
nen Anflang fand, verließ er eiligft Liffabon, überzeugte 
fih aber nad) neuer Ueberlegung daß alsdann fein Ge- 
heimnif am menigften verborgen bleiben und die Strafe 
ihn deſto gewiſſer erreichen werde. In der Nacht auf 
den 6. December 1383 kehrte er zur Hauptftadt zurüd, 
entfchloffen die Sache zu Ende zu bringen. 

Schon um neun Uhr des Morgens waren bei der 
Königin verfammelt, Ritter und Edle, Frauen und Fräu- 
fein, unter jenen der (mit dem Infanten einige) Graf 
von Barcellos und Andeiro Graf von Durem. Diefer 
hatte fich, ungeachtet der Trauerzeit, glänzend °') gekleidet 
und ſprach, vor der Königin Eniend, fo leife mit ihr 
daß die Andern es nicht verftehen Fonnten. In diefem 
Augenblide erfchien der Infant Johann im Panzerhemde 
mit 25 bewaffneten Begleitern am Vorzimmer der Kö— 
nigin. Als der Thürhüter fie aufhalten und erft an- 
melden wollte, fchob ihn der Großmeifter mit den Wor- 
ten zur Seite: Was haft du bier zu fagen! Er ging 
auf die Königin zu und kniete vor ihr nieder; fie aber 
bob ihn auf und fragte nach einigen Höflichkeitsworten: 
Weshalb feid Ihr von Alentejo zurückgekehrt, deſſen Ver- 
theidigung ich Euch aufgetragen hatte? — Weil (ant- 
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wortete Johann) mir nicht hinreichende Mittel gegeben 
find, diefe Landesgrenze wider die Gaftilianer zu ver 
theidigen. Die Königin befahl daß alle feine Wünfche 
in dieſer Beziehung erfüllt werden follten. Im wei- 
tern Gefpräche fagte fie bedeutſam: Es ift eine löbliche 
Gewohnheit der Engländer, daß fie im Frieden feine 
Waffen tragen. — Der Infant antwortete: Sie leben 
faft immer im Kriege und find dann gewaffnet; wir 
müffen im langen Frieden lernen, wie fie zu gebrauchen 
find. — Mit no größerm Schreden bemerkte der 
Graf von Durem, wie viele feiner Feinde bewaffnet 
gegenwärtig waren; er gab feinen Freunden einen Winf 
nach Haufe zu eilen und fchnell bewaffnet wiederzufehren. 
Er vergaß, daß gerade diefe WVorficht ihn unter vielen 
Gegnern hülflos ließ. 

In diefer Zmwifchenzeit nahte fich der Infant Johann 
dem Grafen von Barcellos und fagte ihm heimlich: Geht 
fort, denn ich will den Grafen von Durem umbringen. 
— Sch will bleiben und Euch beiftehen. — Ich bitte - 
Euch geht, ordnet das Nöthige in der Stadt; nachher 
wollen wir zufammen eſſen. — Dies Gefpräh unter- 
brechend, nahte Andeiro, fcheinbar heiter und unbefangen 
und bat ebenfalls den Großmeifter zu Zifche, was diefer 
jedoch ablehnte. Nachdem alle fich bei der Königin be- 
urlaubt, wiederholte Andeiro im Worzimmer jene Ein- 
ladung und wollte dann hinwegeilen, vorgeblih um das 
Mittagsmahl zu bereiten. Da ergriff ihn der Grof- 
meifter bei der Hand, zog ihn (mie zu einem Gefpräche) 
auf die Seite und traf ihn mit dem Schwerte aufs 
Haupt. Als Andeiro jegt Jin das Zimmer der Königin 
zurüdeilen wollte, trat ihm Ruy Pereira in den Weg 
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und machte mit einem Dolchftoge feinem Leben ein Ende. 
Weitere Megelei verhinderte der Infant und fagte: Was 
Gerechtigkeit gebot‘), fol nicht ald Graufamfeit er- 
ſcheinen. 

Sobald die Königin in ihrem Zimmer das Geſchrei 
hörte und die Ermordung ihres Lieblings vernahm, er— 
ſchrak ſie ſehr und verlor beinah die Faſſung; dann raſch 
ſich zuſammennehmend ſagte ſie mit lauter Stimme: Sie 
haben einen treuen Diener unverdienterweiſe umgebracht; 
doch weiß ich den, Grund ſehr wohl und werde morgen 
in der Kirche des heiligen Franz unfere Unfchuld durch 
die Feuerprobe ermweifen. Unterdeg waren Eleonorens 
Diener und Begleiter, nad) Schliefung der Schloßthore 
in folche Angft gerathen, daß fie durch die Fenfter und 
über die Dächer entflohen; weshalb die Königin, fich fo 
verlaffen fehend, den Infanten fragen ließ: ob fie auch 
zum Tode beftimmt fei. Johann antwortete: er habe 
ihrer Perfon nicht zunahetreten °°), fondern ihr dienen 
und einen Schuldigen beftrafen mollen. 

Während diefer Ereigniffe hatten Alvaro Paes und 
die Freunde des Großmeifters abgeredeterweife in den 
Straßen von Liffabon verfündet, man wolle ihn ermorden 
und müffe ihm zu Hülfe eilen; worauf fich die Liebe zu 
ihm und der Haß wider die Königin fogleich in der leb— 
hafteften Weife offenbarte und arge Schmähungen über 
diefe ausgefprochen wurden. Erſt ald der Infant fi 
zeigte, ließ man vom Angriffe auf das Schloß ab; jedoch 
nur um zu andern Gemaltthaten überzugehen. Der 
Bifhof Martin. (ohnehin gehaft als aftilianer) hatte 
vorfäglih, oder zufällig, die Gloden der Hauptkirche 
weder zum Stürmen noch zum Freudensbezeigen läuten 
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laffen. Die Meuterer erbrachen im maßlofen Zorne die 
Kirchthüren, verfolgten den Bifhof auf den Thurm, und 
ftürgten ihn mit zwei Unfchuldigen in die Tiefe hinab. 
Unterdeffen ward auf dem Mittagsmahle bei dem 
Grafen Barcellos (wohin fi der Infant Johann unter 
höchftem Beifalle ) begeben hatte) von mehren An- 
wefenden befchloffen: fie wollten zur Königin gehen um 
fih wegen der Ermordung Andeiro's zu entfchuldigen. 
Sie befegten die Thüren und drangen bewaffnet und 
unangemeldet in das Zimmer Cleonorens, welche ſchwei— 
gend in tiefer Trauer dafaf. Auch die Eintretenden 
fanden feine Worte. Da fagte jene endlich mit bewegter 
Stimme: Welhe Kühnheit! Tritt man fo unangemeldet 
und bewaffnet in das Zimmer einer Königin? — Jene 
hörten und ſchwiegen. Da fuhr Leonore fort: Geht und 
(da es Gott fo gefällt) zur guten Stunde. — Der 
Graf von Arrayolos (ein Dheim der Ines von Gaftro, 
welcher feinen unmittelbaren Antheil am Morde hatte) 
fagte hierauf dem Großmeifter: er möge der Königin 
feine Bitte vortragen. Diefer ließ fih auf die Knie 
nieder und fagte: Ich wollte Euch nicht beleidigen, fon- 
dern das Land von Dem befreien der ed zu Grunde 
richtete und für Kaftilien wirfte. Verzeiht mir, nicht die 
Ermordung Andeiro's, fondern daß fie ungebührlich in 
Eurem geheiligten Palafte geſchah. Ich Hoffe Eure 
Gunft mit größern Dienften zu bezahlen. — Weil die 
Königin nichtd antwortete und die Augen nicht von der 
Erde erhob, fügte der Graf von Arrayolos hinzu: Da der 
Infant Euch, wie der Sünder Gott, um Verzeihung 
bittet, und er zu nicht mehr verbunden ift, fo erhort ihn 
und bedenft, wie die That keineswegs fo übel ift, daß 
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fie nicht durch größere Dienfte könnte gutgemacht wer- 
den. — Noch immer ſchwieg Eleonore, und erft ald auch 
ihr Bruder Barcellos ähnlichermeife in fie drang, fagte 
fie mit bitterm Lächeln: Woher diefe überflüffige und er- 
fünftelte Sorge? Warum fodert der Infant Verzeihung, 
die er fich bereits felbft gegeben hat?“, Wie fann man 
Einem Das geben, was er fich bereits nahm. Laßt ung 
von andern Dingen reden. Es heißt: der Konig von 
Gaftilien will mit Heeresmadht in Portugal einbrechen? 
mas follen wir thun, wenn es gefchieht? 

Der Infant: Ihr müßt ihn zu friedlihen Verhand- 
(ungen mit den Cortes verweifen. 

Die Königin: Wenn er nun meinen Weifungen und 
Ermahnungen nicht folgt? 

Der Infant: Er wird folgen, fofern er fieht, daß 
es Euer Ernft ift; wo nicht fo müffen wir die Cortes 
berufen, den Heirathövertrag prüfen und mit den Waffen 
wiberftehen. 

Die Königin: Wahrlich fein übler Rath! Beim 
Leben meines Gemahls Fonnten wir mit aller Macht 
des Neiches den Gaftilianern nicht widerftehen; — und 
jest, ohne Macht, Kriegsmittel und Geld, in Parteien 
zerfallen, gegen Recht und Vertrag! 

Der Königin, fagte jegt Graf Alvaro Pirez, gefallen 
unfere Neden nicht, laßt uns deshalb gehen. — Und fo 
gefhah ed. Als die Königin beim Deffnen der Thüre 
den blutigen Leichnam Andeiro's erblidte, um den fi 
während diefer Unruhen Niemand befümmert hatte, rief 
fie im höchften Schmerze: Welche Graufamfeit! Sie geht 
noch über den Tod hinaus, denn fie gönnt einem Ritter, 
der fo gut war wie ihr, nicht einmal ein Grab! — 
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Eleonore forgte für ein ſtilles Begräbniß und zog wäh— 
rend der Nacht aus dem ihr verhaßt gewordenen Schloffe 
in die Burg. 

Bei der immer mehr hervortretenden feindlihen Ge— 
finnung der Einwohner von Liffabon, hielt fih Eleonore 
auch hier nicht für ficher, fondern entwih am 2. Ja— 
nuar 1384 erft nach Alanquer, dann nah) Santarem. 
Bon bier aus erließ fie Rundfchreiben an alle Städte 
und Drtfchaften, das Gefchehene zwar anflagend, aber 
doch hinzufügend: fie werde dem Könige von Caſtilien 
fhreiben, er möge nicht nach Portugal fommen, da die 
Kronen °%) durchaus müßten getrennt bleiben. — Ihrer 
leidenfchaftlihen Stimmung freien Lauf laffend Elagte fie 
aufrichtiger dem Könige: In meinem Palafte, in meinem 
Zimmer, vor meinen Augen haben fie den Grafen von 
Durem ermordet; eilt herbei und rächet mid) und ihn. 
— Nach diefer Rache, nach der Beftrafung des empör— 
ten Liffabon (hoffte Leonore) werde der König nad) Ca— 
ftilien zurücfehren und ihr die Herrſchaft verbleiben. 
Auch fchloffen ſich viele Adliche ihr an, welche eine Bür- 
gerherrfchaft haften, des Infanten Johann hervorbrechenden 
Anfprüche für ungenügend hielten °), die caftilifhe Macht 
fürchteten und einen Bürgerkrieg vermeiden wollten. Nicht 
minder wußte Leonore, durch ihre oft erwähnten glänzen- 
den Eigenfchaften, von neuem viele Gemüther anfichzu- 
ziehen. 

Dies Alles blieb dem Infanten Feineswegs verborgen, 
fodag er feine Ohnmacht erwägend und um fein Vater: 
land in feinen Krieg zu verwideln, befchloß ſich auf eng- 
liſchen Schiffen nach England zu begeben. Weil aber 
die Königin bereits Maßregeln getroffen hatte °°), diefe 
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Schiffe aufzufangen, und feine Freunde ihm dringend 
vorstellten: er folle nicht in der Ferne Ehre fuchen, fondern 
alle Kräfte feinem Waterlande weihen, trat der Infant 
von jenem Beſchluſſe zurüd, 

Bei diefen DVerhältniffen famen MWohlmeinende auf 
den Gedanken: zur Befeitigung alles Streites möge der 
Infant die Königin heirathen, mit ihr gemeinfam re- 
gieren und einen unzweifelhaften Thronerben zeugen. 
Obwol Johann weder hoffen noch wünſchen Fonnte, 
daß diefer Plan zur Ausführung fomme °°), bot er doch 
(um Friedensliebe zu zeigen) dazu die Hand. Eleonore 
empfing die Abgefandten (felbft Alvaro Paes, den Ur- 
heber des Aufftandes) mit größter Freundlichkeit, verfprach 
den Bewohnern der Hauptftadt feierlichft Verzeihung, 
und foll felbft den Heirathsplan ’°) nicht beftimmt ver- 
worfen fondern darüber gefchwiegen haben. Gewiß be- 
zweckte fie mit dem Allem, ihre geheimen, feindlichen 
Plane defto beffer zu verdeden. Auch ſchöpften die Ab» 
geordneten Verdacht vor Nachftellungen ”') und eilten 
nach Liffabon zurüd. 

Hier hatte fich in der Zwifchenzeit fehr viel geändert. 
Das Volk, die Rache der Königin, des Adels und der 
Gaftilianer fürchtend, bedurfte fehlechterdings eines An- 
führerd, der die zerfireuten Kräfte einigte und lenkte. 
Wir haben uns, fagte es dem Infanten, für dich fo 
vielen Gefahren ausgefegt; nun mußt du aud wagen?) 
Staat und Vaterland zu vertheidigen; du mußt die 
MWürde eines Negenten annehmen und geltendmachen! 

Als der, meift adliche, Stadtrath einen fo wichtigen, 
folgereihen Befchluß nicht ohne gründlichere Vorberathung 
beftätigen wollte, drang ein kühner Bötticher, von einem 
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Volkshaufen unterftügt, in den VBerfammlungsjaal und 
erzwang durch die heftigften Drohungen die Einwilligung 
jener Behörde. 

Unterdeffen hatte der Infant Johann feinen Halb- 
bruder João (dem Sohne der Ines von Caſtro) insge- 
heim gemeldet, wie er für ihn wirfe und die Billigung 
feines Verfahrens erhalten. Er ließ ihn auf einer Fahne 
abbilden ’?), wie er im caftilifchen Feffeln ſchmachtet. 
Weil aber auf eine Befreiung Jofo's gar nicht zu 
rechnen war, mußte fid) der Infant Johann überzeugen 
daß, nach dem Gefchehenen jede halbe Mafregel mehr 
fhade, als nüge: deshalb zerriß er die, durch jene 
Abgeordneten von der Königin zurüdgebrachte Ant- 
wort ohne fie zu leſen, fagte fi) dadurch von neuem 
von ihr los und zwang fie faft zu einer engern Ver— 
einigung mit ihrem Schwiegerfohne, dem Könige von 
Gaftilien. 

Des Infanten Lage”) blieb deshalb im höchften 
Grade bedenflih. Er hatte weder Geld noch Mannſchaft, 
noch Städte noch Feftungen. Ihm ftand entgegen Her: 
fommen, Deirathövertrag, Teſtament König Ferdinand’s, 
Macht des Königs von Gaftilien, fowie weit der größere 
Theil des Adels und der Vornehmen. Nur das niedere 
Volk blieb auf feiner Seite, begeiftert allerdings für 
Portugals Unabhängigkeit, allein nad) unzähligen Er- 
fahrungen, abwechjelnd zügellos und wanfelmüthig. 

Am 12. Januar 1384 erfehien der König von Ca— 
ftilien mit feiner Gemahlin Beatrir vor Santarem, und 
in dem Rathe Eleonorens wurden entgegengefegte An- 
fichten ausgefprochen, nicht allein über äußere Förmlich— 
keiten (3. B. des Sehens, Stehens, Sigend, Empfangens 
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u. dgl.), jondern auch darüber, ob man den König in 
Stadt und Burg aufnehmen, oder ob er, ausgefchloffen, 
in der Worftadt bleiben folle. Eleonore neigte fich, unter 
großen Sorgen zur mildern Anficht, weil fie ohne cafti- 
liche Hülfe zu ſchwach, eine Ausfohnung mit dem Ins 
fanten jegt unmöglich und fie außer Stande fei eine 
dritte, obfiegende Partei zu bilden. Vor Allem müffe 
man den Infanten und die Hauptftadt beftrafen; dann 
werde der König bald nad) Gaftilien zurüdzufehren ge: 
nöthigt fein. 

Doch es war fein Augenblid zu verlieren: Eleonore 
alte vor die Stadt hinaus, und beim Empfange ihrer 
Tochter und ihres Schwiegerfohns fehlte es von beiden 
Zheilen nit an Thränen, Zärtlichkeiten und Klagen 
über die Werhältniffe und Ereigniſſe. Als Eleonore 
Abends in ihre Burg zurückkehren wollte, reichte ihr 
der König von Gaftilien den einen, feiner Gemahlin 
den andern Arm und führte fie in ein außerhalb 
belegenes Klofter. Leonoren war diefe Wendung gewiß 
ſehr unerwartet und auffallend; aber der König zeigte 
ih fo außerordentlich zuvorfommend und freundjchaft- 
lich, und Beatrir fo zärtlich, daß Eleonore ſich des auf- 
fteigenden Argwohns fchämte und fich mit vollem Ver— 
trauen '°) in die Arme ihres Schwiegerfohnes warf. Er 
fiellte ihe vor: fie fei von Vielen (allerdings mit Unrecht) 
gehaßt und könne um deswillen nur mit geringerm Er- 
folg einwirken. Beffer für dad Gelingen aller Plane, 
wenn Beatrir als rechte Erbin und Königin auftrete, 
von ihr (mit Befeitigung alles Scheines von Parteilicy- 
keit und Leidenfchaft) die Beftrafung der Schuldigen 
ausgehe, und der König um Einheit in alle Bewegungen 
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und Mafregeln zu bringen, die alleinige Oberleitung 
übernehme. 

Vergeblich warnten treue Freunde Eleonoren vor ca- 
ftilifcher Hinterlift; fie begeifterte fi), nach ihrer lebhaften 
Meife, faft für einen Plan der raſch dem Ziele ent- 
gegenführen und mit Herftellung ihrer Macht endigen 
werde. Sie legte alle, ihr aus dem Heirathsvertrage 
und dem Zeftamente König Ferdinand’s zuftehende Ge- 
walt, vertrauensvoll in die Hände ihres Schwiegerfohns 
nieder. 

Kaum aber hatte diefer Leonoren einen fo überaus 
wichtigen Beſchluß abgeliftet, fo befegte er die Stadt 
und Burg Santarem, nannte fi) König von aftilien 
und Portugal, und zeigte unverhohlen, daß er jene Ent- 
fagung nicht ald ein einftweiliges Scheingefchäft, fondern 
als einen legten, unabänderlichen Befchluß betrachte. Auf 
Leonorens Rathſchläge, ihre Werwendungen, nahm er 
nicht die geringfte Rückſicht, und der ſchon oben ange- 
deutete Gegenfag ihrer Charaktere trat immer fchroffer 
hervor. Leonore heiter, fcherzhaft, leicht in Worten, 
Formen abhold, kühn und herrfchend in Benehmen und 
Thaten; König Johann dagegen ernft, wortfarg, heimlich 
melancholifch, ungefällig und an dem Weſen der Königin 
fo Anftoß nehmend ’*), daß er fie rüdfichtslos zurecht- 
wies, Hierüber zürnte diefe fo fehr, daß. fie laute Klagen 
erhob und ihren Vertrauten fagte: Was habe ich nicht 
für den König gethan! Sch habe ihm ein Königreich 
verfchafft, ihm Alles geopfert; und nun verbirgt er nicht 
einmal im Anfange (mie es wol Thyrannen pflegen) 
fein Unrecht und feine Undankbarkeit. Er ſchlägt mir 
meine erfte Bitte für den Juden Judas ab, und zieht 
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einen andern David vor. Was ift nad folhem Anfang 
zu hoffen, zu fürchten. Warum habe ich mit Unrecht 
einen Fremden, allen einheimifchen Portugiefen als Toch— 
termann vorgezogen; einen Feind, allen Berwandten! 
Wahrlich, der Infant ift weit eher der rechte Herr Por— 
tugals, als der König von Gaftilien; könnte ich mich 
von hier entfernen, erlaubte es meine Ehre, ich bliebe 
feinen Zag länger hier’), und ginge lieber zu ihm, dem 
Freunde Portugals, als daß ich hier lebte in folcher Ab- 
hängigkeit von meinem Schmwiegerfohne. Sagt dem In— 
fanten, daß mic) der gefaßte Entfagungsentfchlug gereue 
und ich hoffe, er werde dad mir und ihm angethane 
Unrecht rächen! 

Dem Könige Johann blieben diefe Neden fchmwerlich 
ganz verborgen, und er legte es heimlichen Weifungen 
Eleonorens zur Laft, daß ſich mehre Städte (fo Coim- 
bra, wo ihr Bruder befehligte) nicht ergaben. Deshalb 
ließ er die Königin von aftilien fireng bewachen, und 
antwortete auf ihre natürlichen Klagen, mit bitterm 
Spotte: es gefchehe zur Mehrung ihres Anfehens und 
ihrer Sicherheit! — Wer fann fi) wundern, daß eine 
Frau wie die Königin Eleonore, diefe Feffeln eined Un- 
dankbaren um jeden Preis zu zerbrechen mwünfchte. 

Als die Infantin Beatrir nach Caſtilien z0g, hatte 
ihr die Königin Leonore eine Chrendame mitgegeben: 
Donna Beatrir de Caſtro, eine Nichte der ermordeten 
Ines de Gaftro. Diefer ging das Schickſal Leonorens 
fehr zu Herzen, und fie wünfchte fehnlichft diefelbe und 
zugleich ihr Waterland aus den Händen der Gaftilianer 
zu befreien, welche fich jegt in Portugal duch Stolz 
und Willkür der ärgften Art immer verhaßter machten. 

Hiftorifches Taſchenbuch. Dritte F. IL. 3 
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— Mit Hülfe zweier Verwandten des Königs von Ea- 
ftilien, der Grafen Alfonfo und Pedro von Zraftamare, 
hoffte Beatrir ihren Plan durchzuführen. Alfonfo war 
ihr, trog feiner eifrigen Zuneigung, noch unerhörter 
Freund, und auf den Grafen Pedro hatte Leonorens 
unmiderftehliche Schönheit und Liebensmwürdigfeit einen, 
nicht verborgen gebliebenen, überaus tiefen Eindrud ge— 
macht. Deshalb fagte Beatrir dem Grafen Alfonfo: 
Ich verfpreche dir meine Hand, wenn du mir deine off 
gerühmte Liebe dadurch beweifeft, daß du meine, fchänd- 
lich und undanktbar behandelte Königin befreieft. °) Ich 
weiß wie dein Bruder Pedro Leonoren verehrt: leicht 
fannft du ihn dahin bringen, daß er fi) muthig ihrem 
Dienfte weiht. Bei feiner Macht und Stellung liegt es 
in feiner Hand ihr Freiheit und Herrfchaft wiederzu- 
gewinnen; wofür fie dankbar und begeiftert feinen fehn- 
lichſten Wunfch erfüllen, ihm ihre Hand reihen, und 
das Glück der Liebe, den Ruhm eines Ritters und die 
Herrfchaft eines Königs verfchaffen wird. 

Beide Grafen gingen eifrigft auf diefe mit Begei- 
fterung und größtem Nachdruck vorgetragenen Borfchläge 
ein und Leonore ftimmte bei; denn fie fah hierin nur 
Nothwehr gegen Undankbarkeit und Unreht. Der König 
von Gaftilien, den fie erhoben und nach Portugal ge- 
führt habe, nehme ihr nicht blos königliche Herrfchaft ”), 
fondern auch (feige und rechtswidrig zugleich) ihre per- 
fönliche Freiheit. Welcher König, ja welcher Menſch fei 
verpflichtet, fo etwas zu dulden. 

Die legte Abrede ging dahin: daß Leonorens Bruder, 
der Befehlshaber von Coimbra, einen Ausfall unter: 
nehmen und ihm Graf Pedro, bei diefer Gelegenheit 
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Leonoren zuführen folle. Unter dem Vorwande einer 
geheimen Unterhandlung wegen der Uebergabe Coimbras, 
wurden zwiſchen jenen beiden Briefe gewechfel. Der 
granciscaner, welcher fie hin- und bertrug, ahndete oder 
wußte indeß einen Theil des Inhalts, und rieth deshalb 
feinem Freunde, dem Juden David, ſich mit feiner Fa- 
milie nach dem ficherern Coimbra zu begeben. Ein fo 
unverftändlicher Rath führte zu dringendern, beforglichen 
Fragen, und endlich zu Entdedungen, welche David eiligft 
dem Könige von Caſtilien mittheilte. Diefer hielt es 
anfangs für unglaublih, daß ein naher Verwandter ſich 
wider ihn verfchworen habe, fand es aber nad) ge- 
nommener Rückſprache mit feiner Gemahlin doch für 
gerathen dem Juden zu glauben, der Gefahr zuvorzu- 
fommen, und von ben PVerhältniffen und Ereigniffen den 
eigennügigften Gebrauch zu machen. 

Graf Pedro erhielt Nachricht, daß fein Plan ver- 
rathen worden. Er entfloh in der Nacht nach Coimbra, 
ward aber (da er Eleonoren nicht mitbradhte und man 
Verrath argmöhnte) dafelbft nicht aufgenommen, ſodaß 
er nur mit Mühe über Porto nad) Liffabon entfam und 

ſich dem Infanten anfchlof. 

Am nähften Morgen verfammelte König Zohann in 
jeinem Zimmer, feine Gemahlin, den Infanten Carlos 
von Navarra, einen Schreiber, den anklagenden Juden 
David, Maria Peres, eine Vertraute Leonorend, und 
ihren ſchon erwähnten Schügling, den Juden Judas, 
Marie und Judas befannten (mit der Zortur bedroht 
oder belegt) Alles was fie mußten, oder was man wollte; 
insbefondere daß der Plan der Verfchworenen auch den 
Tod des Königs bezweckt habe. Zu diefem Aeußerſten 
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hätte es allerdings im Fall eines offenen Kampfes und 
friegerifchen MWiderftandes fommen fönnen; es lag aber 
nicht in der erften Abficht und dem hauptfächlichften Zwecke. 

Nachdem Alles niedergefchrieben worden, ließ der Kö— 
nig 2eonoren herbeirufen. Sie erfhien (obwol fie die 
Gefahr kannte) mit größter Heiterkeit, Faſſung und 
Eöniglichem Stolze. ALS fie ben Juden David erblidte, 
fagte fie verächtlih: Seid Ihr hier, habt Ihr mich hierher 
fommen laffen? — Sie unterbrechend ſprach der König: 
Er ift, da er mir das Leben rettete, mit mehrem Rechte 
hier wie Ihr, da Ihr es mir nehmen wollte. — Nach— 
dem die Ausfage ihres Schüglings Judas vorgelefen 
worden, fagte fie im höchften Zorne: Hund, Verräther, 
Judas der du mich verfaufft! Du lügft, und wenn je 
fo etwas im Werke war, haft du mir dazu gerathen. 
Als die Königin Beatrir dies hörte, rief fie mweinend: 
D Mutter! In einem Jahre mollteft du mid) fehen als 
MWaife, Witwe, und ganz verlaffen! Zum Könige ge- 
wandt fuhr Leonore fort: Was gelten einem Juden und 
einem fchwachen Weibe durch Martern abgeprefte Aus- 
fagen, all dem Guten gegenüber, das ich dir Undankbarer 
erzeigte. Habe ich irgend eine Schuld, fo ift es, daß ich 
Dich im Uebermaße mit Wohlthaten überhäufte, mas frei- 
lih (wie wir jegt fehen) fchlechte Früchte zu tragen 
pflegt. — Diefe Nede unterbrechend, fagte König Johann: 
Schwiegermutter, aus Achtung vor Eurer Tochter Beatrir 
will ich nicht Euren Tod, fondern werde Euch in das 
caftilifche Klofter zu Tordeſillas ſchicken, wo fehon andere 
verwitwete Königinnen lebten. 

So wollte der König, wie alle geringhaltigen Geifter, 
nur die nächfte ſcheinbare Gefahr befeitigen; er war un« 
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fähig tiefer zu fühlen und in die Zukunft zu fhauen. Leonore 
aber erwiderte: So magft du Diejenigen behandeln, welche 
dir unterworfen find; über mich zu verfügen haft du Fein 
Recht. Wahrlich ein fchöner Kohn! Freiwillig lege ich 
meine Herrfchaft nieder, gebe ein Königreich in beine 
Hände, vertraue dir mehr ald meinen urfundlichen Rechten! 
— und nun auf die Ausfage eines Juden (der aus 
Furcht Gott verleugnen mürde) EHagft du mich an und 
verleumdeft mich, lediglih um mir Nechte und Freiheit 
zu nehmen und nicht zu halten, was du mir verfprochen 
haft. Wahrlich, ic) kann das Sprichwort wiederholen: 
MWenn man einen Hund todtfchlagen will, nennt man 
ihn mwüthend, und dem ungerecht Angreifenden gegenüber, 
heißt Nothwehr, Verbrechen! 

Zudas, welcher feine Befchügerin verrathen und dem 
Könige zu Willen geredet, erhielt (angeblich auf feines 
Gegners David”) Vorbitte) Verzeihung; Leonore aber 
fah ſich in der Hoffnung getäufht, daß ihre mächtigen 
Verwandten im Stande fein würden, fie auf dem Wege 
nach Gaftilien zu befreien. 

Der Rückblick auf ihr ganzes Leben und das Mis— 
Iingen oder Unterbrechen ihrer höchften Plane, mußten 
ihr den Aufenthalt im Klofter zu Zordefillas allerdings 
verbittern ®'); doc wird bezeugt, daß fie weder in Blick 
und Mienen, noch in Worten und Thaten jemals die 
geringfte Niedergefchlagenheit offenbarte, fondern durd) 
unbezwinglihen Muth und erfiaunensmwürdige Kraft des 
Charakters bis zum Tode aufrechterhalten ward. 

Ale Freunde der gefangenen, mishandelten Königin 
traten jegt über zu den Gegnern des Königs von Ca- 
ftifien. Er konnte Liffabon nicht erobern, ward bei Al—⸗ 
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jubarrota durch die begeifterten Portugieſen vollftandig 
gefchlagen und mit der Regierung des zum Könige er- 
wählten Großmeifters, des Infanten Sohann, beginnt. der 
Zeitabfchnitt portugiefifcher Gefchichte, welcher den Ruhm 
diefes Volkes über ferne Welttheile hinaustrug, ja ein 
Glanzpunft bleibt in der Gefchichte der Menfchheit und 
ihrer fortfchreitenden Entwicelung. 


Stammtafel. 


Alfons IV. 
König von Portugal 1325—57. 
Beatrix von Eaftilien. 
| 
Pedro, 
geboren 1320, König 1357—67. 


1) —— 2) Ines de Caſtro; 3) Thereſe Lourenzo. 
—— N — — 

1) Ferdinand. 2) João. 2) Diniz. 2) Beatrig. 3) Johann, 

König 1367— 83. Maria Tellez. Großmeifter 

GleonoreTelle;. von Avis, 
| König 1383. 

Beatrix. 
Johann I. von Caſtilien. 
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Que hä llegado al centro dö amor vive: 
Mas como nö recibe mi razon 
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Gefchichte der deutichen Seemacht. 


Don 


Friedrich Wilhelm Barthold. 


Zweite Abtheilung. *) 


*) Die erfte Abtheilung befindet fi im erften Jahrgang der 
dritten Folge, &. 281 — 470. 


Sprad irgend wo in Deutſchland eine Tanne: 

D, könnt' id hoch als deutiher Kriegsmaft ragen! 
D, könnt' ich ftolz die junge Flagge tragen 

Des ein’gen Deutſchland in der Nordſee Banne! 


Dann wär’ ih Fähndrich, ha! wo Mann an Manne, 
Blutrünftige Krieger deutihe Seeſchlacht ſchlagen, 
Wo deutiche Segler, grimm und ohne Zagen, 

Den fremden Ent’rer bauen in die Pfanne. 


Dann lehnte wol, die Bruft vom Stahl geferbt, 
Ein Held an mir in des Gefechtes Gluten, 
An meinem Stamme fehmweigend zu verbluten — 


Indeß mid jest das Blut des Wilddiebs färbt, 
Des armen Wilddiebs, binterrüds erſchoſſen, 
Der mir zu Züßen binfinft in die Sproffen. 


Freiligrath. 


Siebentes Capitel. 


Antheil der Deutfhen an den cerften oceanifhen Entdedungen. — 
Ritter Martin Behaim aus Nürnberg. — Deutſche Golonifation 
auf den Azoren (1466). — Unmittelbarer Seehandel oberdeut- 
fher Kaufleute nah Dftindien (1506—9). — Der deutſche 
Gortez, Ambrofius Dalfinger (1528). — PBicefönigreid der 
Welſer von Augsburg in Venezuela (1528 — 55). 


Indem wir bintereinander den Antheil erzählen, mel- 
hen 60 Jahre hindurch deutfche Privatleute, Zeitgenof- 
fen eined Don Enrico von Portugal, Vasco de Gama, 
Colombo, Cortez und Pizarro, an dem großen europäi- 
fhen Drange nahmen, neue Welten zu entdeden, und 
die entdeckten den Ausländern nicht allein zu überlaffen, 
leitet und die Abficht, zu veranfchaulichen, wie ſchöne 
Kräfte des Geifted und der Wiffenfchaft, mie Fühner 
Unternehmungsmuth, wie Eluge, Taufmännifche Specu- 
lation zufammt dem Geldcapital vereinzelt in unfern 
Vorfahren lagen. Die Ergebniffe ererbter deutfcher See- 
fahrertüchtigkeit und des Handelögeiftes würden, beherrfcht 
von einem großen nationalen Willen, auch bei Deutfch- 
lands ungünftigen örtlichen Verhältniffen zu der andern 
Erdhälfte, wie wir fehen, gedient haben, Pflanzungen 
zur Begründung eines reichen oceanifchen Verkehrs, weit- 
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laufige Colonifation zur Aufnahme läftigen Volksüber— 
fluffes und eine unverächtliche Seemacht, als Trägerin 
beider, zu fchaffen. Doch leider blieb Alles vereinzelte, 
dem Staate gleichgültige Privatfache, der Willkür, dem 
Zufall überlaffen, und endete mit einer Periode, ald alle 
weftlichen Reiche die neue Welt ausſchließlich für ſich 
ausbeuteten, das deutfche Volk dagegen mit feiner Firch- 
lichen Eintracht und weftlichen Grenzmarf auch, feine 
uralte Colonifation im Norboften, feine Seemacht im 
Baltifhen Meere, die hanfifche, einbüßte. 

Deutfche Wißbegier hatte ſchon im 13. und 14. Jahr- 
hunderte nicht ſowol Reiſende aus den nordifchen See- 
ftädten, ald aus dem mittleren und füdlichen Binnen- 
lande in den Drient gelodt, wahrend Spanier und Por- 
tugiefen, nach genuefifhem Vorbilde in der Marine fort- 
gefehritten, auf den meftlichen Dcean blidten, theild um 
neue Wege nach dem reichen "Indien zu erfpähen, theils 
um als fanatifche Kreuzfahrer von Süden her das Hei- 
lige Land den Ungläubigen zu entreifen. Die Portu— 
giefen unter Don Enrico, von bdeutfcheburgundifcher Her⸗ 
kunft, betraten zuerft den glänzenden Pfad der Ent- 
deckungen zur See und drangen ſchon vor der Mitte 
des 15. Jahrhunderts bis zum Grünen Vorgebirge, ume 
fchifften manche gefahrvolle Landfpige, die zaghaftern 
Schiffern früher verfchloffen geblieben. Aber auch Spa- 
nier, Biscajer, hatten, früh abenteuernd, der Snfel- 
gruppe fich bemächtigt, die man für die Glüdsinfeln der 
Alten hielt und die fpater ald die canarifchen befannt 
wurden. Zur Reitung über den öden, unermeßlichen 
Raum diente ihnen die Magnetnadel, deren Neigungs- 
fähigkeit nad Norden bemweisbar über ein Jahrhundert 
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früher (um 1180) befannt war, ehe der Amalfite Flavio 
Gifia (Gioja), bisher für den Entdeder gehalten, gelebt 
bat. MWahrfcheinlich erfanden Araber, nicht Chinefen den 
Compas; italienifche Schiffer, zumal Genuefen auf ihren 
Fahrten bis ind Schwarze Meer und nah Flandern, 
wandten ihn fchon im 13. Jahrhundert an; caftilifche 
Seefahrer nicht früher als 1403; Portugiefen wagten, 
auf die Leitung der geheimnißvollen Nadel geftügt, erft 
fpäter im 15. Jahrhundert die Küften zu verlaffen und 
ihre Fahrt nah Madeira (1420) und den Azoren aus- 
zudehnen; die Engländer erft SO Jahre nach ihrem ver- 
breiteten Gebrauche; Niederdeutfche und Ofterlinge kaum 
vor den Engländern '). Aber am Ende ded 15. Zahr- 
hunderts war das „Häuslein“, die Buffole (das Büch— 
ſele 2) allgemein unfern Schiffern befannt und plattdeutfch 
redende — ob Holländer oder Dfterlinge gilt gleich — 
theilten zuerft die Windrofe in 32 Striche, deren Na- 
men, zum denkwürdigen Zeugniß ihrer Ueberlegenheit, in 
die Sprade aller fchiffahrenden mweftlihen und nördlichen 
Nationen übergingen’?). 

In den gelehrten und handeldrührigen MWetteifer der 
Spanier und Portugiefen griff nun fürderfam ein Martin 
Behaim, patrizifcher' Bürger aus Nürnberg, dem frü- 
bern Mittelpunkt des venetianifchen Landverfehrs nad) 
dem Norden, lange Zeit von unkritifcher Ehrliebe 
deutfcher Literaten ald Nebenbuhler des Ruhms Colom- 
bo's gepriefen. Geboren um 1430, aus altem Ge- 
ſchlechte, der Kaufmannfchaft befleifigt, in mathema- 
tiſchen und Ffosmographifhen Kenntniffen fo gut un 
terrichtet, ald die Heimat zuließ, fah er Venedig und 
die Niederlande, verkehrte in Antorf (1479) und gelangte 
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um 1480 durch die Verbindung, welche Burgund mit 
Portugal geknüpft hatte — Iſabella, Philipp’® Gemah- 
lin, Karl’ des Kühnen Mutter, war Schwefter Kö— 
nig Eduard’ von Portugal — an den Hof Alfons’ V. 
oder erft João's U. Bereits ein halbes Menfchenalter 
früher war aus Deutfch- Flandern eine Colonie auf einer 
Infel des Deeand angelegt worden. Nach den Azoren 
(Habichtsinfeln), Fayal und Pico, von den Portugiefen 
feit dem Jahr 1431 als unbewohnt entdedt und um 1466 
vom Könige feiner Schwefter Sfabella von Burgund ge- 
ſchenkt, fchidte die Herzogin „viel Volt, Mann und 
Frau, 2000 an Zahl, mit Prieftern, allerlei Handwerk 
und der Nothdurft zum Feldbau”, meil in Flandern 
Krieg und Theurung herrfchte; die Pflanzer mehrten fich 
bis 1490 zu vielen Zaufenden, Deutfchen und Vlämin— 
gern, und ftanden unter dem edeln Ritter Jobft von Hurt- 
ter, Heren zu Moorkichen (bei Damme am Swyn), 
dem und beffen Nachkommen die Witwe von Burgund 
fie erblich verliehen. Schon 100 Jahre fpäter hatten 
die Pflanzer auf Fayal, in Villa da Horta, auf Pico 
die vlamifche Sprache vergeffen, begrüßten jedoch Nie- 
derländer als Landsleute ihrer Vorfahren. WBielleicht 
hatte Martin Behaim ſchon in Flandern den Ritter Jobft 
von Hurtter kennen gelernt, deſſen Tochter Johanna von 
Macedo, er fpäter heirathete und fein nürnberger Patti: 
ziergefchlecht ald Herten ins ferne Weltmeer verpflanzte, 
Ungewiß bleibt, ob der Fundige, unternehmungseifrige 
Deutſche mit Chriftoph Colombo, der gleichzeitig in Lif- 
fabon weilte, feine Vorftellungen über die andere Halb- 
fugel austaufchte. Behaim kannte aus Marco Polo’s 
Reifen das belobte Cipango (Japan), ahnete aber auf ' 
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dem ungeheuern Zmifchenraume fein Feftland; gewiſſer 
ift, daß er in Gefellfchaft mit den Xerzten Soäo’s II., 
geihikten Mathematifern, den alten Sternwinkelmeſſer 
(dad Aftrolabium) zum Höhenmeffer (Duadranten) vervoll- 
fommnete; ebenfo ficher, daß er im Jahr 1484 der Flotte 
ſich beigefellte, welche König Joäo unter dem Admiral 
Diego Cam zur Entdefung der Weſtküſte von Afrika 
ausfchickte, und dag er am 18. Januar 1485 die portu- 
giefifche Denkfäule am Vorgebirge der guten Hoffnung 
fegen half. Zu Dank für feine Verdienfte zum Ritter 
des Chriftusordens gefchlagen, mit der Tochter des Lehns⸗ 
herren von Fayal und Pico vermählt (um 1486), bethei- 
ligte Martin Behaim fi) auch wol bei andern portugie- 
fifchen Entdedungsfahrten, befuchte im Jahr 1490 feine Ver- 
wandten in Nürnberg und meilte dort, während der Ge: 
nuefer, fein größerer und glüdlicherer Geiftesvermandter, 
die neue Melt auffand. In demfelben Jahre aber brachte 
Ritter Martin zu Nürnberg feinen berühmten „Erdapfel“ 
suftande, den er, bezeichnet mit allen ältern und 
neuern Entdelungen, feiner lieben Vaterſtadt ſchenkte, 
ald unvergeflihed Denkmal deutſchen Scharffinns und 
Miffenfchaftseiferd und deshalb in einer Gefchichte der 
deutfchen, auf Grund der Intelligenz, erbauten Seemadht 
nicht zu übergehen. Nach Liffabon und Fayal zurückge— 
£ehrt, im Jahr 1494 in bedenklich-diplomatifchen Gefchäften 
nad) Flandern gefendet, auf der See gefangen, nach Eng- 
land geführt, ftarb unfer Ritter, von Kaifer Marimilian 
ald der „weitgereifetefte Deutfche‘‘ belobt, am 29. Zuli 
1506 in Liffabon und fand fein Grab bei den dortigen 
Dominicanern, einen Zodtenfhild zu St. Katharina in 
Nürnberg. Weber das fpätere Schiefal feines Sohnes 
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Martin, ded Halbportugiefen, und deſſen Nachkommen 
ift nichts Näheres bekannt’). 

Begrüßen wir in dem Nürnberger einen fo würdigen 
Bewerber um die Krone atlantifcher Entdedungen, zu- 
mal aus dem Standpunkte der Wiffenfhaft, fo folgte 
faufmännifcher Erwerbfinn unmittelbar der Erweiterung 
der Erdkunde und des mercantilifhen Gefichtöfreifes. 
Noch mar Venedigs Herrlichkeit nicht angetaftet durch 
den Bund zu Kameryf, den Ausdrud- jener allgemeinen 
Fürftenpolitif gegen einen Freiftaat, welche die Dänen- 
könige national auf die wendifchen Seeftädte befchräanf- 
ten, als bereitd fieben Jahre nach Vasco de Gama’s Um- 
ihiffung Afrikas Simon Seyes, im Namen Anton Wel- 
fer’8 und Genoffen in Augsburg, um einen Freibrief bei 
König Emanuel dem Großen anhielt. Diefen gewährte 
denn auch der großgefinnte König zu Liffaboen am 
13. Januar 1503 in bedeutender Ausdehnung für Ein- 
fuhr und Ausfuhr, erließ ihnen Abgaben von den oft- 
indifhen Waaren, die fie nach andern Ländern ausfüh- 
ven wollten, freien Schiffsbau in Portugald Häfen, und 
geftattete ihnen, aller Orten binzufahren, „nur nicht 
nad) den neuentdedten Ländern.” Solches Privilegium 
war nicht blos der Genoffenfchaft von Augsburg ge— 
währt, fondern auch allen „andern beutfchen Handeld« 
gefellfchaften‘‘ *), worunter jedoch nur oberdeutfche Reiche» 
ftadte zu verftehen find. Auf-folche Vergünftigung wei— 
ter fußend, knüpften Augsburgs Großhändler, befonders 
die Welfer, im Jahr 1504 mit dem portugiefifchen Factor 
in Antorf an?), und rüfteten im Jahr 1506 die Flugen 
Fugger in Berbindung mit Nürnbergern, Florentinern 
und Genuefen drei Schiffe um 66,000 Dufaten, mwahr- 
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fheinlich in Antorf, aus, um, unter Marimilian’s Ber: 
wendung, mit König Emanuel’8 Flotte nach Kalifut in 
Dftindien zu fegeln. Zurückgekehrt warfen jene Kauf: 
fahrer einen reinen Gewinn von 175 vom 100 ab°). 
Wie mochte die deutfche Welt fi) wundern, als jene 
föftlichen Waaren Indiens um Vieles wohlfeiler ihnen 
vom Niederland, von Antorf zufamen! Aber die Mis- 
gunft der Zeiten, innere Zerriffenheit, Mangel an ftaat- 
licher YAufmunterung und an Schug, ſchnöder Eigennug 
der Hanſen bewirkten, daß die Dberdeutfchen bald lieber 
wieder mit Bequemlichkeit und theurer ihre Bedürfniſſe 
dem Auslande abfauften, ald muthig an die Quelle fich 
zu wagen. Die oftfriefifchen Häfen, zu Händen eines 
Sadfenfürften, Georg's, des Sohnes Albrecht's, unter 
Kaiferd Schug, wie herrlich boten fie fich ſolchem Unter- 
nehmen, da bie Dfterlinge, Eleinherzig, jede Gemeinfchaft 
mit Dberdeutfchen verboten? Bald hatten die Deutfchen 
andere Gedanken; die wendifchen Seeftädte die alte Noth 
mit den Dänen, welche ihren-politifchen und faufmänni- 
[hen Gefichtöfreis verengten. Statt über Liffabon hinaus 
ihifften fie ald Pilgrime in die Ferne, wie Franz 
Weſſel von Stralfund, fpater berühmter Bürgermeifter. 
Im Jahr 1508 fegelten 150 Männer, ohne die Frauen 
und Jungfern, an funfzig Häfen Norwegens, Schottlands, 
Flandernd, Englands und Frankreich vorüber, nad 
S.Jago. Als in Plymouth zwei Wallbrübder den britten 
erfiochen hatten, die andern mit Arreft belegt wurden, lief 
das Schiff mit halbem Winde feewärts, und wie zwei 
englifhe Balingers mit Gefhüg und Volk den Fried- 
brechern nacheilten, brachten die Eriegerifchen Büßer 24 
Zalfonete und Scharpentine auf Ded, Steine auf den 
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Maſtkorb, gaben eine volle Seitenlage und ſchoſſen ſo 
lange, bis die Engländer das Weite ſuchten. Hätte 
man die frommen Wallbrüder ereilt, ſie hätten alle hängen 
müffen ’). Liefen die frommen „Kaufgeſellen“ etwa mehr 
Gefahr, wenn fie fi) an die Pfefferfüfte wagten? Auch 
ohne Portugald Erlaubnig würde fraftiger Sinn noch 
immer, wie fpäter Engländer und Holländer, einen 
Raum in der neuen Welt gefunden haben. 

Erft 20 Jahre fpäter, bei augenblidlihem Frieden 
in der Chriftenheit, erfahren wir ein Unternehmen Ober- 
deutfcher, welches nicht blos Kapital oder Handelseifer 
oder Forfchbegier des Gelehrten, fondern thatkräftige 
Luft bemeift, auch einen Theil der feilgebotenen neuen 
Welt, den Lohn des Muthigen, fi) anzueignen. Das 
Feftland Amerifas war bereits entdeckt, Mejico durch 
Fernando Cortez erobert, Francisco Pizarro auf der 
Fährte von Peru, als Kaifer Karl, den fürftlichen Wel— 
fern zu Augsburg um große Summen verpflichtet, die 
Küfte von Venezuela, welche der Spanier Alonſo de 
Djeda im Jahr 1499 gefunden und zuerft befegt hatte, 
mit allen erfchwinglichen Einfünften verpfändete oder 
als caftilifches Erblehn zu eigen gab (1528). Das 
reiche Land, zwifchen dem 10 und 12° n. Br., in ber 
Länge von 200 Leguas zwifchen dem Cap Maracapanı 
bis zum Vorgebirge de la Bela, ftand unter der Anfiede- 
lung von Venezuela, am Eingange des Sees Maracaibo. 
Ambrofius Dalfinger aus Um, Gefchaftsträger des Bar- 
tholomaus MWelfer am fpanifchen Hofe, nahm fich den 
Bartholomäus Sayler ald Gehülfen, rüftete Schiffe mit 
400 Soldaten, Deutfhen und Spaniern, und 80 Pfer- 
den und fegelte aus Sevilla im Jahr 1529 ab. In Ve- 
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nezuela gelandet, entfernte der „deutſche Cortez“ fogleich 
den Juan de Ampues, feit zwei Jahren auf Geheif des 
indifhen Gerichtöhofes von Hifpaniola im Statthalter- 
amte, und ließ ihm nur die drei Infeln Curacao, Bon- 
aire und Aruba. Er zwang darauf die Indianer am 
See Maracaibo zur Dienftbarfeit, wandte aber allen fei- 
nen Fleiß, gewiß nicht ohne Härte, auf Erforfchung von 
Silberminen. Als ihm folches gelungen, wagte er einige 
Züge ind Binnenland, unter häßlicher Verwüftung der 
Hütten und Felder armer Eingeborener, bald fiegreich,, 
bald mit Verluft der Seinen; er gedachte durch die Land- 
ſchaft Eupiare bis zum Thale Eupari vorzudringen. Im 
Jahr 1530 Fam er bis zu den Pocabuyes und Alcoho- 
ladi, die ein goldreiches Land befigen follten, und beſchloß 
bier, auf fruchtbarem Boden, unter einem nicht ungebil- 
deten Stamme, eine Niederlaffung zu gründen. Won 
dort konnte er nach dem fpätern Neugranada vordringen 
und ein Königreich feiner deutfchen Herren aufrichten; 
aber aus haftigem Goldhunger z0g er vor, bis zu den 
Seitenflüffen des Drinoco, bis Lebrixa, Alles auf feinem 
Wege mwüft zu legen, flieg dann in die fühlern Gebirgs- 
thäler der Andes hinauf, ward zurüdgefchlagen und ftarb 
im Sahre 1535 zu Coriana an den Folgen feiner Wunden. 
Johann Allemann (2), von den MWelfern ald Nachfolger 
geſchickt, ftarb gleich darauf; diefem folgte Georg von 
Speier, mit ihm als Lieutenant Klaus Federmann von 
Um, ſchon feit Detober 1529 der Gefährte auf Dalfin- 
ger’8 Abenteuern. Georg von Speier brah im Mai 
1535 (?) mit 300 Mann Fußvolk und 100 Reitern auf 
dem Mege Dalfinger’d von Coriana gegen Süden auf 
und ließ feinen deutfchen Lieutenant in der Pflanzung 
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beim Vorgebirge de la Venta zurüd mit dem Befehl, 
ihm zu folgen. Als fein fpanifcher Legat, Francisco De 
Belasco, die fpanifchen Soldaten, melche ungern einem 
Fremdlinge gehorchten, auf weitem Zuge zum Aufruhr 
gereizt, fegte Georg ohne ftrengere Strafe ihn ab; Febder- 
mann aber folgte ihm in das weite Binnenland, über- 
winterte in dem engen Thal der Andes, Zucayo, drang 
auch bis in die Landfchaft Bariquizemeto, von einem 
Nebenfluffe des Drinoco fo genannt. In Zucayo beftellte 
er den Francisco Vanega ald Statthalter und zog im 
December 1536 (2) über rauhe Gebirge und dichte Wäl- 
der bis ins Königreich Neugranada. Inzwiſchen wurde 
Georg von Speier abgefegt und erhielt Nikolaus Feder- 
mann den Oberbefehl; andere Nachrichten liefen in Deutfch- 
land um, Georg fei fhon damals in der Naht von Spa- 
niern, Pizarro's und Almagro’d würdigen Gefährten, 
überfallen und ermordet worden, worauf der Kaifer die 
Verbrecher habe hinrichten laffen. Streit mit den neidi- 
Shen Spaniern konnte nicht ausbleiben; Sfabella, bes 
Infanten Philipp’s (II.) Gemahlin, hatte dort herum 
auch Anrechte; ihre Adelantaden erhoben Klage gegen 
Sedermann und bemirften deffen Entfernung. Georg von 
Speier, nochmals mit der Oberleitung betraut, kehrte im 
Jahr 1538 an die Küfte zurüd, berichtete an den Kaifer, 
der unterbeffen Herr von Peru geworden, die Erfolge 
feines dreijährigen Zuges: 500 Leucas, bis zu den Gren- 
zen der Choques, fei er vorgedrungen, aber aus Mangel 
an Vorräthen endlich umgekehrt. Bald darauf ftarb er 
eines dunkeln Todes. ALS unter ſchwankenden Verhält- 
niffen, unter Hader über Grenzen, Zehnten und Abgaben, 
die Welſer zögerten, die erledigte Stelle zu befegen, ſchritt 
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der oberſte Gerichtshof, der indiſche Rath von S.-Do— 
mingo auf Hiſpaniola, ein, ſchickte Gobernadores, deren 
einige ſtarben, andere wegen ſchlechter Verwaltung ent— 
flohen. Ein Urtheil des Raths von Indien ſoll dann im 
Jahr 1555 (1558) das Königreich Venezuela den Wel— 
ſern abgeſprochen haben. So nahm jene Herrlichkeit — 
ob in Folge des Ungeſchicks und der Goldgier der Deut- 
fchen, oder in Folge misgünftiger Verhältniffe, ftellen wir 
dahin — ein Ende; jene Küfte, ald überaus fruchtbar 
an Getreide, Weiden, Viehheerden, Heilfräutern und edeln 
Metallen geſchildert — Caracas, Barinas, die Heimat 
des edelften Tabacks —, blieb fpanifh, nahm auf ihre 
ergiebigen Fluren Eeinen Deutfchen auf. Die Thaten und 
Leiden Dalfinger’8 und Georg’ von Speier, fo roman- 
tiſch und abenteuerlich fie fein mögen, konnten im Zeit- 
alter des Kirchenftreitd und theologifcher Gezänke feinen 
Gefhichtfchreiber finden‘). Spätere Berfuche von Deut- 
fhen, bei der Austheilung der Welt noch ein Plägchen 
zu finden, find nicht befannt. Die Meßkette des Ober- 
richters der Ehriftenheit, Alerander’s VI., der Ueberfluß 
des Zugewiefenen, mochte noch leeren Raum genug zu. 
laffen ; fo jene Strede am Fluffe Cormartin zwifchen 
Surinam und Berbice, deren Befig den patriotifchen Kopf 
Joachim Nettelbeck's von Kolberg noch im 3. 1787 er- 
wärmte. Aber die verkehrten Deutfchen gingen am offe- 
nen Markte vorüber und feilfchen jegt um eine Spanne 
Land in Tejas unter fremder Botmäßigkeit als Zuflucht 
für eine darbende, gedrückte Uebervölkerung. 
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Achtes Capitel. 


Die Kriege der wendiſchen Seeſtädte mit König Hans von Däne— 
mark (1512). — Philipp von Burgund und König Karl von 
Spanien. — Abrundung der Niederlande auf Koften Deutſchlands. 
— Der große Krieg gegen König Chriftian I. — Sprengung 
derlinion. — Zürgen Wullenweber, Dictator der wendifchen Städte, 
(1537). — Unaufbaltfames Sinfen der deutſchen Scemadt (1560). 


Als die deutſche Pflanzung und das Königreich der 
Welſer in Südamerika zuſammenſtürzten, ſtand es jedoch 
noch viel ſchlechtet mit der heimiſchen Seemacht und mit 
Deutſchland überhaupt. König Hans, der Nachfolger 
Chriſtian's von Oldenburg (1481), hatte zwar auf ſei— 
nem Krönungsfeſte den geſchmeidigen Rathsherren von 
Lübeck ihre Handelsfreiheit beſtätigt: aber ſein Verſuch, 
auch die Schweden zur Union zu beugen, deren Volks— 
oberhaupt, Sten Sture, die Seeſtädte für ſich gewonnen 
(1486), Lübecks Verwendung für die freien Ditmarſchen, 
welche Hans dem Erzbisthum Bremen abdringen wollte, 
die Begünſtigung, die jene tapfern Bauern von den Han— 
ſen, mit Ausnahme Hamburgs, erfuhren, Streit um 
Helgoland, und zahlloſe andere Urſachen fachten den ſtillen 
Groll des Dänenkönigs zur hellen Flamme an. Als nun 
nach dem Schimpfe von Hemmingſtedt, der Niederlage 
der „großen Garde“ (Februar 1500), die Lübecker froh— 
lodten, ein Friedensverfuch des Cardinals Raymund die 
Gemüther nur zeitweife einigte, und Sten Sture’s Nach- 
folger als Reichsverweſer, Svante Sture, in der Auf- 
lehnung gegen die Union offene Hülfe der Seeftädte em- 
yfing (1506), wußte König Hans, undankbar gegen bie 
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Lübecker, denen zu Liebe die Schweden feine Königin frei- 
gegeben, bei Marimilian einen Achtbrief ded Römiſchen 
Reichs gegen die ungehorfamen fchwedifchen Stände zu er- 
wirken, mas ein Verbot alles Handelsverkehrs der Hanfen 
mit den Aechtern zur Folge hatte (1507). Die höhere 
Wichtigkeit des däniſchen Handeld vor dem ſchwediſchen 
erfennend, bequemten fich die Hanfen anfangs auf dem 
Friedenstage zu Nyfoping fogar der Mafregel: vor kö— 
niglihen Schiffen die Segel zu ftreichen, und ihre Ladung, 
ob nicht für Schweden? unterfuchen zu laffen, und tru- 
gen die Beftätigung ihrer Privilegien davon; aber Pri— 
vatleute mißten ungern auch die Vortheile des Verkehrs 
mit Schweden, Flagten über unleidlichen Zwang und dä- 
nifche Gemaltthaten beim Kaifer, und fo erlangte Lübeck 
einen Faiferlihen Schugbrief auch für den ſchwediſchen 
Handel (1509). Diefen mochte aber feinerfeitd der Däne 
nicht dahin gelten laffen, daß er die frühere Verpflichtung 
der Hanfen aufhebe; er begann die Fehde nachdrüdlicher 
und trieb die mendifchen Städte zu einem Kriegsbunde 
mit dem fchwedifchen NReichsvorfteher, welcher (14. Octo— 
ber 1509) in Gegenwart der Bürgermeifter Lübecks und 
der Anführer ihrer Orlogsflotte, 15 Schiffe an der Zahl, 
etliche 250— 300 Zonnen groß, in Stodholm abgefchloffen 
ward. Zwar fahen die Lübeder die verheerenden Dänen 
bald dicht vor ihrer Stadt, aber ihr ‚‚Eiferner Heinrich”, 
ein plattes Fahrzeug mit einem Werde und einer Ueber- 
zahl von gegoffenen und gefchmiedeten Kanonen und 
Büchſen befegt, f[hügte die Trave, ihre Flotte behauptete 
die See und fuchte im J. 1510 die dänifchen Snfeln 
furchtbar heim. Zrennte gleich Eigennug und Furdt 
ftarfe frühere Glieder der Hanfa vom Haupte, wie Dan- 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. IL 4 
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zig, Greifswald und Stettin; hatten mit Lübeck nur 
Roſtock, Wismar, Stralſund dem Könige abgeſagt; foch- 
ten nicht mehr Bürger auf Schiffen und zu Lande, fon- 
dern theuer bezahlte, untreue Landsknechte; waren Wacht: 
und Wehrmafregeln heillos vernachläffigt, wie z. B. Wis- 
mar im Suni 1511, als herrfche die größte Sicherheit 
an der Küfte, von 20 däniſchen Kriegsfchiffen überfallen 
werden fonnte und feine Vorftädte durch Brand, feine 
Fahrzeuge im Hafen einbüßte: fo gab alte Kraft doch in 
andern fi fund. So, als König Jakob von Schott- 
land, den Städten feind, feinen kecken Ausliegern geftat- 
tete, ald Kaper fich in dänifche Dienfte zu begeben, und 
die Schotten in der Oſtſee großen Schaden thaten, rüfte- 
ten Hans Schliefen von Kolberg und act Patrizier 
mehre Orlogfhiffe aus dem Gemeindezeughaufe, Freuzten 
mit Glück auf die Feinde und bewilligten nach der Heim- 
fehr ihrem Admiral einen Ehrenfold. Eine gleich fühne 
Rolle fpielte ald Kaper Kurd König von Lübeck, der im 
Jahr 1511 fchon gleich nach Faftnacht im Belt den Dänen 
allein 40 Schiffe nahm. So blieben auch die Kübeder 
in mehren Seegefechten im VBortheile, ungeachtet König 
Hans des Beiftandes der Holländer und Weftfriefen, der 
alten Neider der Dfterlinge, genoß und, im geheimen 
Bunde mit Pommerns Landesfürften, Stralfunds Güter 
auf Rügen verheerte. Ein größeres Sciffötreffen warb 
am 9. Auguft 1510 bei Bornholm geliefert, endete aber 
in tiefer Nacht ohne Entfheidung, da die Stralfunder, 
nach langfamer Pommernart, auf ſich warten liefen und, 
weil fie zu fpat anlangten, Schaden und Schimpf davon- 
trugen. Die Lübeder hatten wenigftens noch auf ber 
Höhe von Danzig eine holländifche Kauffahrerflotte von 
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250 Segeln, deren Geleitfchiffe davonflohen, theils ver- 
ſcheucht, theild aufgebracht oder in den Grund gebohrt, 
und im zweiten Gefecht mit den Dänen bei Hela (14. 
Auguft) das Admiralſchiff, den „Engel“, zerftört ). 
Dennod that Kübel, in feinem Wohlftande bedroht, die 
erften Schritte zum Frieden, und ald Svante Sture ftarb, 
einigte man ſich gänzlich zu Malmoe am 23. April 1512. 
Die Städte erhielten die hergebrachten Privilegien zuge: 
fihert, auch Herabfegung des Zoll in Schweden, falls 
König Hans dott Herr würde. Dagegen gelobten fie, 
bis zum Frieden allen Verkehr mit Schweden abzubrechen, 
und ftellten als Erfag der Kriegskoften einen Schuldbrief 
auf 30,000 rheinifhe Gulden aus. Bald darauf ftarb 
König Johann (20. Februar 1513), und brachte Chri- 
ſtian's II. unheilvolle Regierung den Seeftädten die legten 
Zriumphe. 

Ward hier noch Ehre und Vortheil glüdlich bewahrt, 
die Union auseinandergehalten, ungeachtet die Hanſen 
nicht mit dem Gefammtcapital '°) ihres Bundes gegen 
die vereinigten Reiche Dänemark und Norwegen fochten, 
fondern nur die genannten fünf Städte, während mit 
fhnödem Eigennug Danzig und Hamburg ihren Vortheil 
fuchten, ja fogar die Eindringlinge von der Weſtſee, die 
Holländer, auf ihren Fahrten nad) Livland und in den 
Norden fhügten; behaupteten die Ofterlinge, unter man- 
cherlei Störungen und Hemmniffen, am Schluffe des 15. 
und in den erften 20 Jahren des 16. Jahrhunderts noch 
überall im Norden die Handelöfuprematie: fo mußten fie 
doch wahrnehmen, daß, außer dem Mangel eines Eräftigen 
Gemeinfinns, durch die Umgeftaltung der europäifchen Ge 
fellfchaftöwerhältniffe ihr Dafein im Innerften bedroht fei. 

4* 
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Zunächft wankte die deutfehe Colonifation am Finnifchen 
Meerbufen und der einträgliche, ihnen allein zugängliche 
Verkehr mit Nomgorod. Iwan I. Waffiljewitfch, Groß- 
fürft der Moskomiten, dachte, nachdem er das Goch der 
Mongolen und Tataren gebrochen, an die Einverleibung 
der nach deutfchem Vorbilde unabhängigen Gemeinmefen 
von Pleskow und Nomgorod mit feinem Weiche, melche 
wiederum ihre Lebenskräfte aus der deutfchen Pflanzung 
in Livland zogen, wie andererfeits das Beſtehen diefer 
nur durch die deutfche Seemacht verbürgt wurde. Schon 
feit 1471 hatte der Großfürft von Moskau erft Pleskow, 
dann Nomgorod (1478) unter feine unumfchränfte Herr- 
fchaft gebeugt und darauf Zaufende der angefehenften 
Bürger mit ihren Familien nad ruffifher Weife in an- 
dere Gegenden verpflanzt; bereits im Jahr 1481 begehrten 
die Livländer die Hülfe der wendifchen Städte gegen die 
mosfowitifche Tyrannei, und ward den Bedrängten Geld 
bewilligt. Der Zuzug deutfcher Kriegsleute, mit welchem 
Bernhard von der Borch, Landmeifter, der Nuffen ſich 
erwehrt, war eine Xhatfache der deutfchen Seemadht. 
Sollte nun Iwan den Fremden in feinen Städten, welche 
den Freiheitseifer unterftügten, hold fein? Als Grenze 
im Nordoften baute er die ftarfe Burg Iwangorod, 
Narwa gegenüber (1492); zwei Jahre darauf legte er 
alle deutfche Kaufleute in Nomgorod in Eifen und Ban- 
den, plünderte ihr Gut, weil die Bürger von Reval einen 
Auffen, der falfche Schillinge gemünzt, nach Lübifchem 
Rechte in Del ge en einen vornehmen Bojaren megen 
unnatürlicher nach chriſtlichem Rechte verbrannt 
ee aß drei Jahren (1498) erhielt et“ 
Theil der unglücklichen Deutſchen von Nowgorod auf 
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Bitten des Heermeifters von Livland und der Hanfa die 
Freiheit wieder; der Handel mit dem barbarifchen Rande 
blieb unterbrochen, warb aber von den Zähen wieder an- 
gefnüupft, als der £reffliche, tapfere Meifter Walter von 
Plettenberg mit Hülfe der einheimifhen Bevölkerung 
und hanſiſchen Kriegsmitteln die ruffifchen Horden in den 
Jahren 1501 und 1502 wunderbar in die Flucht ge- 
fhlagen. Iwan verfparte die Nahe, bis er die Ta- 
taren in Kafan bezwungen habe; der Kaufhof in Nom- 
gorod erftand nicht wieder, zumal bie livländifchen Städte 
einfeitig und fpröde verfuhren,. bis mit Iwan's II. Waf- 
filjewitfch Negierung (1533) die Strafe der Selbftver- 
ſchuldung in furchtbarem Maße über die deutfche Coloni« 
fation einbrach. 

Zu England erhielten fich die frühern WVerhältniffe, 
vieler Klagen ungeachtet, auch unter Heinrich VIT., wel- 
cher noch im Jahr 1510 die hanfifchen Privilegien beftä« 
tigte, und unter Heinrich VIII. im alten Gleife; nur Car- 
dinal Wolfey zeigte fi) den Fremden abgeneigt. Mit den 
Niederländern dagegen fchlugen die altbefreundeten Ver— 
bindungen, nad) vielen Verträgen und fleinern Fehden, 
gerade unter der deutſch-habsburgiſchen Herrſchaft ent- 
fhieden zur Ungunft der Ofterlinge um. Wenn aud) 
Erzherzog Philipp ſtaatlich vermittelte, fo war doch des 
Monarchen Anfehen nicht groß genug, um im danifchen 
Kriege die kecke Parteinahme einzelner holländiſcher und 
feeländifcher Städte für König Hans zu verhindern. Als 
er, faum König von Gaftilien, im Jahr 1506 geftorben, 
übernahm Kaifer Marimilian wiederum die Vormundfchaft 
feines Enfeld Karl von Gent, aber ohne anders als durch 
Schugbriefe und Confervatorien die Intereffen des eigent- 
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lich deutfchen Seeftaates zu fordern. Jene fächfifche 
Herrſchaft in Weftfriesland, welche ald verheiflich für die 
deutfche Zukunft Albrecht der Albertiner gegründet, fiel 
nach gräulichen Kriegen nicht an Edzard Cirkfena, Gra- 
fen von Oftfriesland, fo tapfer feine Flotte. in der Ems 
gegen bie fächfifche Georg’s focht, fondern durd, Verkauf 
des ftreitmüden Albertinerd an Karl von Gent, eben Re— 
gent des burgundifchen Erbes und im Januar 1516 durch 
Ferdinand’8 von Nragonien Tod König der fpanifchen 
Reihe geworden. Hätte indeffen Maximilian's Enkel ein 
Herz für Deutfchland gehabt, fo konnte noch immer ein 
großartiger politifcher Entſchluß die Seemacht der Weft- 
feeftämme und der Ofterlinge zu einer Faiferlichen und 
Neichsflotte vereinigen. 

Daß die Begegnung der oceanifhen Schifffahrtsfunde 
mit der des weftlicyen, deutfchen und des Baltifchen Mee- 
res, wie fie in Liffabon und in Antwerpen flattfand, 
nicht ohne Rückwirkung auf Bau und Ausrüftung un» 
ferer Marine blieb, bemeift eine Reihe von Nachrichten 
über das Schiffsmefen aus dem erften Viertel deö 16. 
Jahrhunderts. Heinrich's VII. „Grace a Dieu“, der 
Stamm der neuern engliſchen Flotte, nach portugieſiſchem 
Muſter erbaut, mit thurmhohen Vorder- und Hinter— 
caſtellen, mit fünf Maſten, das Bugſpriet eingeſchloſſen, 
alle noch aus einem Baume, mit Stückpforten und Ka— 
nonenreihen dreifach am Stern und am Vordertheil aus— 
geſtattet, ſah zwar noch fremdartig genug aus *), ent- 
behrte leichter Vorrichtungen, um am Winde zu ſegeln, 
und mußte auf der hohen See ungeheuer ſchwanken wegen 
des Uebergewichts ſeiner hochragenden, ſchweren Caſtelle 
und der ſeitwärts überhängenden Segel; wie denn auch 
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ſpäter noch das Nachbild deſſelben, die „Mari Roſe““ von 
500 Tonnen, bei Portömouth verfant. Jakob's IV. von 
Schottland riefiger „Great Michael”, 1000 Soldaten und 
300 Seeleute faffend, gibt gleichwol uns eine Anfhauung 
der fich neu bildenden Schiffsbaufunft, zu ber man be- 
fonders italienifhe Meifter berief.” Zu ihrem MWetteifer, 
große Fahrzeuge zu zimmern, brauchten die Ofterlinge 
und der Morden nicht Fremde; fie-verftanden auf hei- - 
mifchen Werften Seekolofje vom Stapel zu laffen. Noch 
furz dor dem Frieden zu Malmoe erbauten für den Staat 
16 lübecker Bürger den „Salvator“, ber an Größe den 
dänischen Admiral, den „Engel“, welcher in der Schlacht 
. bei Hela durch einen Schuß fein Steuer verlor, beimei- 
tem übertraf ). Die norddeutfchen Eichenmwälder mur- 
den nicht, wie Schottlands, durch folche Unternehmungen 
gelichtet, in denen die nordifhen Neiche und die Lübeder 
einander zu überbieten ſtrebten. Verſtehen wir Walter 
Raleigh's Andeutung recht, daß die Kenntnif der „Bow- 
line“ erft kurz vor feiner Zeit aufgefommen fei, fo hat: 
ten die alten „Beiwindſegler“ des bdeutfchen Meeres 
auch in diefer Beziehung einen Vorfprung vor den flol- 
zen Briten. Dfterlingifche Auslieger henften ſchon im 
Jahr 1470 englifche Gefangene an die Bugfpriete, deutfch 
an Sache und Bezeichnung “). 

Sollten nun nicht, bei fo unleugbarem Fortfchritte in _ 
der Seemannskunſt, bei der Eriegerifchen Tapferkeit unferer 
ftadtifchen Bevölkerung, dem aufgehäuften Geldcapital, 
Handelspläne über den Dcean ausführbar gewefen fein? 
Doch die deutſchen Seeftaaten felbft und die politifche 
Weltlage traten Dem entgegen. Ohne irgend zum ge- 
meinfinnigen Wirken mit den rührigen füddeutfchen Schwe- 
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ſtern ſich erheben zu können, ſchloſſen die Oſterlinge mit 
Erbitterung der Zünftler oberdeutſchen Antheil auch nur 
an Schiffsbefrachtung, die nicht nach ihrem Brauche war, 
aus, raubten als gute Beute die Ladungen Kupfer, welche 
die Fugger im Jahr 1511 aus Ungarn über Krakau und 
die Weichfel hinab auf Holländifche Schiffe gebracht Hatten *). 
Ja, auf dem Hanfetage deſſelben Jahres zu Kübel wurde 
feftgefegt, daß die Hochdeutfchen, ald Augsburger, Nürn 
berger, binnen gewiſſer Frift ihre Güter aus den Hanfe- 
ftädten fchaffen follten '“). Und doch befamen die Dfter- 
linge Luft, den Sübddeutfchen nach Liffabon nachzugehen, 
und erlangten vom König Emanuel im Jahr 1517, daß 
jened Privilegum vom Jahr 1503 auch auf fie ausge» 
dehnt wurde. Wegen der Wichtigkeit ihrer Einfuhrartifel 
noch bevorzugt, verdrängten fie zwar die oberdeutfchen 
Handeldunternehmungen über den Ocean, verftanden aber, 
unter heimifcher Eorge, nicht dauernd jene Vergünftigung 
auszubeuten. 

Als Marimilian’s Enkel, Karl von Spanien, im Jahr 
1520 zum deutfchen Kaifer erwählt wurde, ftand das 
Gefchi der deutfhen Seemacht auf dem legten Wende. 
punfte zum großartigen Sein oder zum Nichtfein. Hätte 
der deutfche Habsburger, feines hohen deutfchen Berufs 
fi) bewußt, in der Erbtheilung mit feinem Bruder Fer- 
dinand fein Königreih Burgund, feine Niederlande, die 
fieben Jahrhunderte hindurch zum Neiche gehörten, den 
„burgundifchen Kreis‘, dem deutfch-habsburgifchen Zweige 
zuertheilt, dem fie national, gefchichtlich und politifch, ſowie 
geographifch fich eigneten, nicht dem entlegenen Spanien: 
fo blieb eine Faiferliche Seemacht, der an der Dftfee eine 
Flotte des Neichs zur Seite trat; fo fielen die Nieder: 
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lande mit ihrer proteftantifhen Bewegung nicht an den 
finftern, fanatifhen Don Philipp, fondern an den firdy- 
lich» gemäßigten König Ferdinand und deffen duldfamen, 
liebenswürdigen Sohn Marimilian II. Aber das deutfche 
Habsburg, fo bedroht durch die Demanen, follte durch 
den Beſitz der flamifchen und ungarifchen Reiche ſich ftär- 
fen; und der undeutfche Karl, fo früh er eine Univerfal- 
monarchie ind Auge gefaßt hatte, hielt ald König von 
Spanien nicht allein feine ererbten Niederlande näher an 
fi), fondern verleibte ihnen auch, wie ſchon MWeftfries- 
land, Gröningen, Geldern und Zütphen, im Jahr 1528 
das uralt germanifche Dber- und Niederftift Utrecht ein. 
So kamen ſchöne Häfen und feefahrttreibende Städte, 
althanſiſch wie die oberyffelfchen, geldernfchen, friefifchen, 
durch den Kaifer ald Herzog Brabants und Graf Hol- 


lands vom Reiche ab, ein unerfeglicher Verluſt, da jede 
Meile Küftenland an der IR eftfee fur er wich: 
tiger war als lange, hafenlofe Dünenftreden am verfperr- 
ten Baltifchen Meere. 

Während nun, zum traurigen Unterfchiede, die nie- 
derländifche Seemacht, unter dem Schuge ihres Faiferlichen 
Erbherrn, im Genuß aller Vortheile, welche die politifche 
Verbindung mit Spanien, mit den überatlantifchen Be— 
figungen Karl's bot, noch obenein durch den legten Unions- 
fönig, Chriftian II., des Kaiferd Schwager, für aufblü- 
hende Städte, wie Amfterdam, im Norden mehr als han- 
fifche Begünftigung , ganz freien Handel, bdavontrugen, 
mußten die Dfterlinge, allein gelaffen, ald Anhänger der 
neuen Lehre politifch angefeindet und verfegert, den 
Kampf gegen die vereinigten Königreiche noch einmal auf- 


nehmen. Sie fiegten; die Union ward zerbrochen: aber 
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ſie ſelbſt verbluteten darüber und fielen bei den Völkern 
in Verachtung, denen ſie treu zur nationalen Unabhängig— 
keit geholfen. 

Weil die große Lebenstragödie König Chriſtian's II. 
hinlänglich bekannt iſt und wir über Jürgen Wullen- 
weber's Plane, Thaten und Ende anderwärts 7) eine 
ausführliche Darſtellung aus den Quellen gegeben, wollen 
wir den Gang der Ereigniſſe nur in den Hauptwendun— 
gen ſchildern und allein mehr hervorheben, mas unmittel- 
barer die deutfche Seemacht angeht. König Chriftian II., 
im 32. Lebensjahre (1513) feinem Water Hans auf den 
Thronen Danemarks und Norwegens fomwie in den An- 
rechten auf Schweden gefolgt, und im Jahr 1515 mit 
Elifabeth, der Schwefter Karl's von Burgund und Spa- 
nien, vermählt, aber durch frühere, politifch nicht unwich— 
tige Neigung an die fehöne Düweke, eine Holländerin, 
gefeffelt, erbte die Pläne feines Vaters ſowie deffen Haß 
gegen die Seeftädte, und häufte alsbald Zollbegünftigungen 
für die Niederländer, um fie als Nebenbuhler der Hanfen 
zu ftärfen. Zwar hatte er diefen beim Regierungsantritt 
ihre Privilegien beftätigt, aber feine Abficht, Kopenhagen 
zum einzigen Stapelorte aller nordifchen Waaren zu er- 
heben, Steigerung der Zölle, die Verlegung der Zollftätte 
von Helfingor nach Kopenhagen, feine Aufmunterung der 
Seeräuberei, fein gebieterifches Verlangen, den Schweden 
jeden Beiftand zu verfagen, brachten e8 ſchon im Jahr 1517 
zum Zufammenftoß, doch noch ohne offene Kriegserflärung. 

Als nun im zweiten Jahre des Kampfes mit Schwe- 
den Guſtav Erikfon (Wafa), der dänifchen Haft ent- 
flohen, in Lübeck Schug fand und die Stadt den 
Nitter nicht ausliefern wollte (Herbft 1519), vielmehr 
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den Schweden Vorfchub that und ihren Schügling auf 
lübifhem Schiffe in die bedrohete Heimat beförderte;; 
der König gleichwol Stodholm unterwarf (September 
1520), jenes grauenvolle Blutbad verhängte und fogar 
wagte, des Römiſchen Reichs freie Stadt Lübe als 
fein eigen vom Kaifer, dem Schwager, zu fodern: unter- 
ftügten die Lübeder, böfer Zukunft gewärtig, den jungen, 
neuen Reichsverwefer Guftav Waſa offener (1522) und 
halfen ihm bei: der Umlagerung Stockholms. Mit ftär- 
ferer Rüftung, im Bunde mit Roftod, Wismar, Stral- 
fund und Danzig, fowie mit Chriftian’s lauerndem Oheim, 
Friedrich von Holftein, und dem unzufriedenen Adel Jüt— 
lands, dem der König, wie den Hanfen, den Naden 
beugen wollte, beunruhigte ihre Flotte Dänemarks Kuüften, 
verwüftete Bornholm, ängftigte felbft Kopenhagen, ver- 
brannte Helfingör (Auguft 1522) und liefen die Städte 
dann erft (Faften 1523) Chriftian ihren Fehdebrief ein- 
handigen. Für empfangene Hülfe noch dankbar, ihrer 
auh in Zukunft bedürftig, ertheilte Guftav I, am 
23. Juni 1523 zum Könige von Schweden ermwählt, 
nachdem zwei Tage vorher die Lübecker Schwedens Haupt- 
ftadt aus den Händen des dänifchen Befehlshaberd em- 
pfangen und die Schlüffel Guftav überantwortet Hat» 
ten '*), den Lübeckern und Danzigern reiche Privilegien. 
Indeffen hatte die Blutfhuld das Haupt des legten 
Unionsfönigs getroffen; ftatt des „Bürger: und Bauern- 
freundes’’ ward Friedrich von Holftein, der Gönner des 
Adels, am 23. März 1523 zum Könige gewählt, worauf 
der Neffe in übereilter Flucht (14. April) feine Haupt 
ftadt und feine Reiche verlief. Das Werk Margaretha’s 
von Kalmar mar vernichtet, allein durch Lübecks poli- 
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tiſche Standhaftigkeit; ſowie die Bürger Guſtav Waſa 
erſt ermuntert und zum Wagniß unterſtützt, dann in 
ſeine Hauptſtadt eingeführt, bezwangen ſie Seeland für 
Friedrich von Holſtein, halfen bei Kopenhagens Umlage— 
rung, das ſich im Januar 1524 ergab, vermittelten 
wegen des ſtreitigen Gothlands ein leidliches Vernehmen 
zwiſchen Dänemarks und Schwedens Krone (1525) und 
blieben für die gemeinfame Sache auf der Hut. Zum 
Lohn ſchöne Verheifungen der Könige, ald fie noch Ge- 
fahr witterten; und von Seiten Friedrich's im Jahr 1526 
die Verpfändung Bornholms auf 50 Jahr an Lübeck 
als Erfag für Schaden und Kriegsfoften. Dafür mußte 
die Neichöftadt aber nicht allein dem Haffe fürftlicher 
Verwandten ded Vertriebenen und der Strafpredigt Dr. 
Martin Luther’d blosftehen, fondern auf eigene Hand 
auch die Fehde gegen Severin Norby, Chriftian’s treu- 
anhängigen Admiral, ausfechten, deffen Raubfchiffe die 
See dauernd beunruhigten. Wie lübifhe Kauffahrer 
im Jahr 1526 an Norwegens Küfte nach langem 
Kampfe mit Martin Pechlin, dem liftigften und gefähr- 
lichften der Auslieger, fertig wurden, kann der Leſer 
aus dem Tagebuche Gert Korbmacher's, Bergenfahrers, 
erfehen, der den ſchlimmen Gefellen mit feinem Rohr 
durch den Kopf ſchoß '”). 

Gleichzeitig mit dem glüdlichen Ende des nordifchen 
Kriegs war die neue Lehre überall in unfern Seeftädten 
gepredigt worden und hatte an den niedern Zünften 
warme Anhänger gefunden, während die Nathsarifto- 
fratie und die reichern Kaufmannsgilden aus Furcht auch 
vor bürgerlicher Neuerung ftarrfinnig am Alten fefthiel- 
ten. Meberall trat das Streben nad, Firchlicher Freiheit 
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und gebührendem Antheil des Volks am Stadtregiment, 
nothwendig zuſammengehörig, der alten Knechtung der 
Gewiſſen und Bevormundung des Volks gegenüber; das 
eine Princip ſchloß das andere aus: ſiegte die neue Kirche, 
ſo war es um die Junkerherrlichkeit geſchehen. Und ſo 
geſchah zunächſt im hanſiſchen Vororte Lübeck. Im 
Jahr 1530 erlitt Ariſtokratie und Klerus die erſte Nie— 
derlage; der thätigſte Mann, die Seele der Demokratie, 
war Jürgen Wullenweber, ein Kaufmann, aber nicht 
aus den Patriciern, der ſogenannten „Zirkelbrüderſchaft“. 
Als in den Faſten 1531 die furchtſamern Rathsglieder 
dem Drange des Volks wichen, trugen die beiden Alt— 
bürgermeiſter, Nicolaus Brömſen und Hermann Plön— 
nies, nicht ſolche Schmach: ſie ritten aus der Stadt 
und räumten die Gewalt den Tribunen ein. Die bür— 
gerliche und kirchliche Umwälzung war vollendet, ohne 
daß Jürgen Wullenweber ſich auf den Bürgermeiſter— 
ſtuhl ſchwang; der Vorgang des hanſiſchen Vororts be— 
wirkte denſelben Umſchlag in den Schweſterſtädten (1531). 
So ſtanden die Dinge. Im Norden hatte Guftav J. die 
neue Lehre befördert, Friedrich I., aus Schonung gegen 
Adel und Klerus, nur einige Fäden der Reformation 
aufgegriffen, ald eine drohende Gefahr die Kronen beider 
Könige, deren Dank für die Städte bereits erfaltet, wie: 
der von den Hanfen abhängig machte. Chriftian IT., in 
den Niederlanden weilend, knüpfte im geheim in Nor- 
wegen Einverftäandniß an, ermirfte bei feiner Schwäge— 
rin Maria, Witwe von Ungarn und Regentin der Nie- 
derlande, umſoeher Vorſchub für feine Plane, als 
Habsburg ihm noch einen Theil der Mitgift feiner Ge- 
mahlin ſchuldete. Er fammelte ein Heer, zwang oder 
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beredete unternehmende Bürger von Nordholland, aus 
Endhuyzen, Kampen, Amfterdam, Alkmar und Medem- 
blick, Friedrich's I. Verheifung für Hollands, Seelands 
freie Handlung noch überbietend, zur Stellung von 12 
Kriegsfchiffen, und landete am 9. November 1531 zu 
Dpslo. Bald war ihm faft ganz Norwegen wieder ge- 
horfam. So faumfelig in folcher Gefahr der danifche 
Reichsrath fich zeigte, um fo regfamer waren die Lübeder, 
fhon aus Eiferfucht gegen die feden Holländer. Den 
Krieg ald den ihrigen erflärend, fandten fie ſchon im 
December 1531, „nicht als Nachbarn, fondern als 
Väter Dänemarks’, vier Drlogfchiffe nach Kopenhagen, 
trugen, von Stralfund, Roftod und Danzig unterftügt, 
die Zaft des Krieges faft allein, und nöthigten ſchon im 
Mai 1532 den verzagten Chriftian zu Unterhandlungen, 
deren hinterliftige Zeitung durch dänifche Bevollmächtigte 
den unglüdlihen Kampfer um die Kronen des Nordens 
nicht in die Gewalt der Entfcheider, unferer Bürger, 
fondern in die Hand bes böfen Oheims und in ben 
Thurm zu Sonderburg führte (Juli 1532). Sicher des 
Unterpfandes feiner Ruhe, änderte König Friedrich jegt 
die Sprache; ftatt dem Vertrage vom 1. Mai 1532 ge- 
mäß den Krieg gegen die Holländer fortzufegen, fchloß 
er, auf Anfuchen der Königin Maria, ein Handelsbünd— 
niß mit ihnen und gab fogar die von den Lübeckern 
aufgebrachten Schiffe zurüd. Falfchheit und Undant 
wurmte zumal den Führer der Volkspartei in Lübeck, 
der eben an Marr Meier von Hamburg, einem Huf- 
ſchmidt von Handwerk, dann aber verfuchten Landfnechts- 
hauptmann, einen entfchloffenen Mitwiffer hochftrebender 
Plane gewonnen: die Reſte einer fchlaffen Ariftofratie, 
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die, zufrieden mit ihrem Beſitz, kein Herz beſaß, Lübecks 
alte Größe thatfräftig miederherzuftellen, zu brechen, die 
Suprematie der Hanſe, begründet auf die neue Lehre 
und freie Volkögemeinen, zu erbauen, Lübeck zur erften 
Stadt des Nordens zu erheben. Als von den unfähi- 
gen Stadthäuptern nichts gefchah, den undankbaren Kö— 
nig zum Widerruf feiner Begünftigung der Eindring- 
linge zu vermögen, befeitigte Wullenweber, ohne Ver— 
legung der Rechtsformen, die Hinderniffe mannhafter That 
im Nathe felbft, trat am 8. März 1533 mit Gleich. 
gefinnten and Ruder der Nepublit und erlangte von der 
Volfögemeine den Beſchluß, durch Krieg gegen Holland 
mit Aufmendung aller Mittel dem Ruin allgemeiner 
Wohlfahrt zuporzufommen. Sogleich legten ſich Orlog- 
fchiffe in den Sund; Marr Meier, der Magifter Equi- 
tum des hanfıfchen Dictators, fegelte mit verftärkter 
Flotte in die Nordfee, fcheuchte die holländifchen Kauf- 
fahrer in englifche Häfen, gerieth aber, ald er aus Man- 
gel an Lebensmitteln im Auguft 1533 ohne Geleit an 
der englifchen Küfte landete, in Haft und ward auf 
Heinrich’8 VIII. Befehl als Seeräuber in den Tomer ge- 
ftedt. So entrannen 20 „Holländer“ und beeinträchtigten 
den Handel der Seeftädte in Norwegen, als der inzivi- 
fchen (10. April 1533) erfolgte Tod König Friedrich’s 
einen neuen Umfchlag der Verhältniffe herbeiführte. Adel 
und Klerus ſchwankten in der Wahl eines Herrfchers 
unter Friedrich’”8 Söhnen; die Eatholifche Partei begün- 
fligte den jüngern lenkſamen Herzog Johann, verzögerte 
die Entfcheidung und fuchte inzmifchen die proteftanti- 
[hen Regungen in den Städten zu unterdrüden. Des 
Haufes Holftein feindlicher Gefinnung gegen die Städte 
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gewärtig, verlangte Jürgen Wullenmweber, nach Kopen- 
hagen gefchiedt, mit beredten Worten von dem Reichs— 
rathe Abmwehrmaßregeln gegen die Holländer, mit muthi- 
ger Hinweifung auf dad Verdienft der Bundeögenojfen 
um die Krone. Als man den Klarblidenden mit Aus— 
flüchten abfertigte, auch Guftav Wafa, der undankbare 
Schügling des Bürgerthums, die Maske abwarf, mit 
dem burgundifchen Haufe fich verfühnte und jegt, über 
treffliche Land» und Seemacht gebietend, das Hülfs— 
gefuch der Lübecker gegen die Holländer kurzweg ab» 
fchlug, ja das Privilegium von 1523 miderrief, benugte 
der Bürgermeifter von Lübeck die unzufriedene Stim- 
mung ber Gemüther in der Hauptftadt, die auf politi- 
fhem und firchlihem Boden zugleich wucherte, den Grimm 
der Bürger gegen Adel und Bifchöfe. Der riefige Ge- 
danke bildete in feinem Kopfe ſich aus: Luther’s Lehre 
und der Volksherrſchaft im nordifchen Königthum, un- 
ter Lübecks Schug, einen glanzvollen Schauplag zu be- 
reiten. Die zwei Bürgermeifter von Kopenhagen und 
Malmoe, Deutfche von Geburt, voll demofratifchen Selbft« 
gefühls und religiofen Eifer, wurden mit dem Dictator 
einig; doch wollte das Bürgermeiftertriumvirat, vor dem 
äußerften Schritte, dem Herzoge Chriftian von Holftein, 
dem Anhänger Luther’s, die Krone im Namen des Bürger- 
thums bieten. Aber Chriftian verfehmähte das König- 
thum aus den Händen der Vertreter des Bürgerftandes, 
£fnüpfte feine Erbländer enger an das däniſche Neich, 
trat dem burgundifchen Vertrage bei und blickte, der 
Gefahr vor den Hanfen gemwärtig, nach Guftav Waſa's 
Hülfe fi) um. 


Heimgekehrt mit den ausgebildetern Planen und wie: 
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der vereinigt mit Marr Meier, der nicht allein fich glück— 
ih von Kerfer und Galgen losgefchwagt, fondern, nad) 
Rindfor gerufen, von Heinrich VII. reich beſchenkt und 
sum Ritter gefchlagen war — ohne Zweifel weil er dem 
eroberungsluftigen, mit Habsburg und der Fatholifchen 
Belt zerfallenen Könige den Erwerb der nordifchen. 
Krone vorgegaufelt — 29), überlegte Wullenweber, mas 
zunächſt zu thun fei. Er gab den holländifchen Krieg, 
mislich bei Schwedens und Dänemarks offener Begün- 
ftigung der Handelönebenbuhler, zunächft auf, fuchte, 
um in Schweden gegen den König des Adels, den die 
deutfhe Bevölkerung Stodholms nicht mochte, Zwieſpalt 
auszufäen, einen Kronprätendenten, fand aber nicht den 
geeigneten Mann an. Spante Sture. Sohn bes legten 
Reichsverweſers Sture, Enfel Svante's, verfpürte der 
Junker keinen Funken des großväterlichen und väterlichen 
Ehrgeizes. Dom verfehlten Plane wiederum auf Däne- 
mark hingelenft, betrieb Wullenweber, ermeffend, daß 
Lübeck den Kampf mit den Kronen und mit Holland 
nicht zugleih aushalten Fonnte, zunächſt die Yusglei- 
hung mit der Handelsfeindin, deren Herrfchaft auf der 
Dftfee von felbft fallen müßte, fobald die Könige gede- 
müthigt waren. Als feine Politif auf dem WBermitte- 
lungstage zu Hamburg gegen ariftofratifchen Neid der 
Schwefterftädte nicht durchdrang, erledigte er, nicht ohne 
Zumult, auch die andern Gemeinen, befonders Stral- 
fund, des noch vorhandenen ariftofratifchen Sauerteigg, 
fhloß dann, nad) Hamburg zurüdgeeilt, unter Zugeftänd- 
niffen an die burgundifche Flagge, einen vierjährigen 
Waffenftilftand und fah gleich darauf einen Bevollmäch» 
tigten König Heinrich's VIII. in Lübel, um einen Schutz⸗ 
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vertrag anzubahnen (Mai 1534). Es hieß, nit ohne 
Grund, Heinrich's ausfchweifende Politit habe den Lü— 
bedern ald Kaufgeld auf die dänifche Krone 10,000 Pfund 
Sterling gezahlt. Als Feldherr für den gereiften Kriegs- 
plan gegen Dänemark bot fi dem Bürgermeifter Chri- 
ftioph Graf von Dldenburg, ein kampfluftiger, aber 
armer Fürft, Vetter des uneinigen Stammes von Hol- 
ftein und eifriger Proteftant; nach Lübeck geladen und 
vorfihtig in das Geheimnif eingeweiht, übernahm ber 
Graf freudig dad Amt, ald deffen mittelbare Ziel 
Chriftian’s, des „Volksfreundes“ Befreiung galt, wäh— 
rend jeder ber Betheiligten den unbeftimmten Hinter- 
grund nach feinem Sinne fi) ausmalt. Die Bürger- 
[haft jubelte Beifall, als Wullenweber ihr den Plan 
eröffnete, und Chriftoph, mit, feinen geworbenen Knech— 
ten vor Xübe gelagert (14. Mai), um Beiftand zur 
Befreiung feines unglüdlihen Sippen bat. Wie nun 
Herzog Chriftian ſich weigerte, den Gefangenen von 
Sonberburg herauszugeben, erging am 26. Mai 1534 
Manifeft und Fehdebrief, gleich darauf Verheerung Hol- 
fteind, um die Danen irrezuleiten, und lief am 19. Juni 
die Flotte, 21 Schiffe, den Grafen, den Bürgermeifter 
und deſſen Kriegshauptmann, Mary Meier, tragend, in 
See. Wunderbarer Erfolg, für Verſtändige faft un- 
heimlich, heftete fi) an Chriſtoph's und Lübecks Ban— 
ner. Malmoe erhob ſich zuerft, warf das Adelsjoch ab; 
Seeland, unvertheidigt, eröffnete dem Ritter für den 
„Volksfreund“ Häfen, Schlöffer und Städte. Kaum 
umfchloß die hanfifche Flotte Kopenhagen, ald der Graf 
dort feinen Einzug hielt (16. Zuli), alle Kriegsvorräthe 
und bie danifche Flotte gewann; Seelands Stände lei— 
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ſteten den Treueid und entfeſſelt rächten ſich in furdht- 
barem Aufſtande die Bauern an ihren adligen Unter- 
drückern. Auch Schonen beugte ſich und huldigte dem 
Grafen für den Vetter auf Libbershöhe bei Lund. So 
die kleinern däniſchen Inſeln; ſchon gährten die Gemü— 
ther auf Fühnen; nur Norwegen zögerte. Aber während 
des kaum glaublich ſchnellen Umſturzes des Reichs hatte die 
Adelspartei auf Jütland ſich raſch beſonnen, am 4. Juli 
zu Rye, mit geflohenen Reichsräthen vereinigt, Chriſtian 
von Holſtein als König ausgerufen und eilte, dem Er— 
waͤhlten das Decret zu überreichen. Sie fanden den Her— 
zog — unter den Wällen von Lübeck! denn dorthin hatte 
Johann von Ranzau, Marfchall des holfteinifchen Adels, 
dem aus holfteinifchen Gebiete abziehenden Grafen Chriftoph 
auf dem Fuße gefolgt, ſchon am 21. Juni den Krieg 
getragen, die Landfchaft ringsum verwüfter, dad mantel» 
müthige Volk bearbeitet, das Gemiffen beffelben durch 
die Priefter beirrt, beangftig.. Als Wullenweber und 
Meier, zurüdgekehrt aus dem bezwungenen Kopenhagen, 
die Noth der Belagerten nicht wenden fonnten, büften 
fie einen Theil der Volksgunſt ein; ber Gewinn eines 
Königreichs dadraußen tröftete die Spießbürgerlichkeit 
nicht in der Entbehrung gewohnten Behagend daheim. 
Zwar gefährdeten die Kriegsereigniffe um Kübel, wie die 
Zerftörung ihres „Eiſernen Heinrich”, noch nicht das 
bürgerlihe Dafein, da die See ihnen blieb und ihre 
fiegreiche Flotte; um jedoch die fehadenfrohen Junfer und 
die bedenklich marnenden Prediger, beide ohne Sinn für 
gefchichtlihe Größe, zu entwaffnen, mußte der Dictator 
darauf finnen, in guter Weife die holfteinifche Fehde zu 
beenden, ohne die dänifche aufzugeben. Hamburg bot 
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feine allzeitfertige Wermittelung, und da auch Landgraf 
Philipp von Heffen vom dynaftifchen Standpunkte aus 
die politifche Einheit des nordbdeutfchen Proteftantismus 
wünfchte, ward, dem neuen Dänenkönige befonders will 
fommen, die Unterhandlung zu Stodelsdorf aufgenom- 
men und am 18. November 1534 der frumme Aus— 
weg gefunden: Chriftian ald Herzog von Holftein mit 
Lübeck auszuföhnen, der Fehde mit dem Dänenkönig 
aber ihren Lauf zu laffen. Froh eilte Chriftian IIT. ſei— 
nen Sütländern zu Hülfe, fowie dem Adel auf Fühnen, 
die beide der grauenvollfte Bauernaufftand bedrohte. 
Namentlich auf Zutland tobte der verwegene Schiffer 
Klemint, ein alter Anhänger des „Volksfreundes“, ſchlug 
des Adeld Heer in die Flucht, mordete und brannte. 
Chriftian, herbeigeflogen, des ſchwediſchen Beiftands ficher, 
fiegte mit feiner geordneten Macht, und die Buße, welche 
auf Zutlands Bauern laftete, verkündete den untergehen- 
den Stern des Grafen, bdeffen Macht überwiegend in 
Seelands Bürgern lag. Zugleich unternahm König Gu- 
ftav Halland und Schonen zu bezwingen, beunrubhigte 
mit feiner Flotte die Fahrwaſſer bis Danzig hin, brachte 
für Chriftian II. den Adel der gothifchen Landfchaften 
unter Waffen, der mit den Schweden unter Helfingborgs 
Mauern durch Verrath und offene Gewalt den hanfi- 
chen Feldhauptmann Marr Meier fchlug und zur Erge- 
bung zwang (Januar 1535). Ald Jürgen Wullenweber 
fo des Krieges Laft allein trug, rüftete ſich ein neuer 
Freier um Dänemarks Krone, der alte Pfalzgraf Friedrich, 
der Eidam des gefangenen Chriftian, den Schauplag zu 
betreten, und gewannen die Dinge eine um fo gefahr: 
vollere Wendung für den Grafen, der in Kopenhagen 
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die Früchte früherer Siege genof, ald der thätige Vetter 
von Holftein eine neue Seemacht zufammenbradhte und 
auch feinen Schwager, Albreht von Preußen, bdeffen 
unfichered Herzogthum des Anhalts bedurfte, bereitfand, 
mit der preufifchen Flotte ihm beizuftehen. Eine Flotte 
der deutfchen Eolonifation, einft der Hanſa fo treu ver- 
brüdert, fchicte fih an, der deutfchen Seemacht im dy- 
naftifchen Intereffe das Garaus zu fpielen! Aus feiner 
Ruhe aufgefchredt durch folche Anftalten, legte der Graf 
den Adel auf Seeland gefangen (März 1535) und dehnte 
feine Unternehmungen wieder auf Fühnen aus. Marr 
Meier’8, des kecken Abenteurerd Selbftbefreiung und 
Unabhängigkeit auf WVardbjergfchloß blieb ohne Einfluß 
auf die Wendung der Dinge, ald der Bürgermeifter 
von Lübeck, aus Sorge vor den geheimen Feinden da— 
heim geblieben und noch immer Gebieter der Seeftädte 
duch die demofratifche Bewegung, befchloß, dem Gras 
fen Chriftoph einen fürftlichen Nachfolger zu fenden. 
Albrecht, Herzog von Medlenburg, von Seiten feiner 
Frau dem gefangenen Dänenkönige verwandt, ließ ſich 
durch die verheifene Negentfchaft leicht verloden, fchiffte 
ſich mit geringem Kriegsgefolge zu Warnemünde ein, 
vom Bürgermeifter begleitet, dem zwar das Figliche Ge- 
fhäft gelang, den Dberbefehl zmifchen dem alten und 
dem neuen Feldheren zu theilen, aber nicht freudige Ei- 
nigfeit unter den Nebenbuhlern zu ftiften. Segt durfte 
die Entfcheidung um die nordifche Krone, „welche Lübecks 
Kaufleute ald ihre Krammaare feilboten’, nicht lange 
ausbleiben. König Guftav, über eine Flotte von Il Dr- 
logfchiffen gebietend, erließ ein Drohmanifeft an Lübeck, 
vereinigte um Gothland fein Gefchwader mit den däni- 
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fihen und preufifchen Schiffen, die Johann Preen führte 
(Mai 1535). Solche Vereinigung war aber auch no- 
thig gegen ben Webermuth des feemächtigen Gegners, 
deffen Drlogfchiffe im Sunde den Zoll erhoben, Danen 
wie Schweden aufbrachten und in furzer Zeit 70 Hol« 
ländifche Fahrzeuge plünderten, auch nachdem jene den 
Zoll bezahlt hatten. Während 37 Drlogfchiffe unter 
Peder Sframm und Johann Preen erfchienen, führten 
aber auch hanfifche Schiffe frifhe Mannfchaft nad) Füh— 
nen, wo denn, am Oxenberge, unweit Affens, am 14. Juni 
1535 eine verhängnißvolle Schlacht geliefert wurde, und 
Deutfche, auf beiden Seiten die Mehrzahl, den Verluft 
eined unentbehrlichen Theil ihrer Nationalkraft ald Sie- 
gesbeute frohlodend davontrugen. Gleichzeitig hatte Pe— 
der Sframm 26 Schiffe der Städte unter Bornholm 
getroffen und zur Schlacht ſich angefchidt (9. Juni 
1535). Aber nur fein Admiral, „Die ſchwediſche Kuh”, 
gerieth an das lübiſche Hauptfchiff, das Hans Albrecht 
wader vertheidigte; beide richteten einander übel zu, bis 
gegen die Nacht Sturm fie trennte, vor welchem bie 
Eönigliche Flotte unter Bornholm Schug fand, die Han- 
fen im Sunde Zuflucht fuchten. Auf Geheiß feiner 
Könige in den Belt gefegelt, um bie Verbindung Jüt— 
lands mit Fühnen zu fichern, zeigte fi Pebder Skramm 
am 16. Juni auf ber Rhede von Svensborg, wo 10 
Lübifhe Schiffe anferten, um Flüchtlinge von Affens aufzu- 
nehmen. Statt auf die Rettung ihrer Schiffe zu denken, 
flüchtete die Befagung, halb aus Furcht, halb auf Ein- 
flüftern der Ariftofratie, in Boten and Land, um einzeln zu 
entrinnen. Nur ein Lübeder blieb am Bord und fand einen 
großmüthigen Sieger, ber neun Schiffe, unter ihnen den 
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ftattlichen „Löwen“, leichten Kaufs befegte, den Belt 
und die Fleinern Infeln vom Feinde fäuberte und am 
18. Zuli vor Kopenhagen ſich legte. Die lübifchen Haupt- 
leute, welche fchandvoll ihre Schiffe verlaufen, wurden 
daheim zwar anfangs eingethürmt, aber bald auf Bor- 
fhub ihrer Gönner unter dem Junkerthum entlaffen. 

Am 24. Juli rückte Chriftian mit königlicher Macht vor 
feine Hauptftadt, die jegt unbefchreiblicher Jammer bedrohte. 
Nach den flolzen Anfängen auf die Mauern Kopenha- 
gend und Malmoes beſchränkt, fpahte Graf Chriftoph, 
aus dem Sinnenraufh ſich aufrüttelnd, überall nad 
Hülfe, malte den Seeländern in feinem -Ausfchreiben die 
- „hündifche Leibeigenſchaft“, die fie auf ihren Naden ge- 
laden; aber umfonftl. Denn auch über den Bürgermei- 
fter war inzwiſchen das Fangneg feiner hämifchen Feinde 
sufammengefchlagen. Gehegt von der Ariftofratie, die 
jede fchlimme Zeitung mit Freude empfing, verläftert 
von der Geiftlichkeit, verfolgte der fühne, an Mitteln 
unerfchöpfliche Mann, ungeirrt durch Undanf und Ver- 
biendung der Menge, feinen Weg; da berief wieder der 
eigennügig vermittelnde Rath von Hamburg alle Städte, 
welche auch nur in ber lofeften WVerbindung mit ber 
Hanfa ftanden, nad Lüneburg. 

Darauf verfammelten fi) die Abgeordneten von Köln, 
Bremen, Dsnabrüd, Kampen, Deventer, Zmwoll, Soeft, 
Göttingen, Braunfchweig, Hanover, Hildesheim, Hamburg, 
Danzig, Riga am Hauptorte; alle diefe Gemeinen, mit der 
koloſſalen Streitfrage Lübecks weniger betheiligt, riethen 
engherzig und Eurzfichtig, nur auf die nachfte Gegenwart 
bedacht, zum Frieden mit dem „frommen Chriftian.‘ 
Wullenweber ftellte ihnen dagegen mit umbefieglichen 
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Gründen die Nothmendigkeit des Kampfes, die Wichtig- 
feit des loblichen Herfommens vor, daß ohne ihre Ein: 
willigung fein Konig in Dänemark herrfhe, daß ferner 
Lübeck nur des Bundes Rettung vor unmittelbarem Falle 
bezwede. Noch einmal verlor die zahme Gegenpartei den 
gewonnenen Boden; deſto erfolgreicher arbeitete aber die 
Ariftofratie. Gerade als das Volk zwiſchen Trog und 
Furcht ſchwankte, erfchien ein Mandat des Reichskam— 
mergerichtd zu Speier (7. Juni 1535), welches, die De- 
mofratie aufhebend, die Sehnen der hanfifchen Kraft 
zerfchnitt und, flatt die Kampfluft der WVorfechter deut- 
[cher Seemacht aufzumuntern, auf eigene Koften die nor- 
difchen Neiche zu erobern, die Stadt mit unausbleibli- 
cher Acht bedrohte, wenn fie nicht in kurzer Frift die 
neue Verfaffung abftellte, die verdrangten Rathöglieder 
wiedereinfegte. Jürgen Wullenweber war, in raftlofer 
Thätigkeit, gerade abweſend, ald die Bürgerfchaft, durch 
das Eaiferlihe Drohmandat erfchredt, in die weltliche, 
nicht in die Firchliche Neftauration des Alten milligte, 
doch, noch freu und ehrlich genug, kraft des vorforgli- 
chen Receſſes vom 9. Detober 1534, die Tribunengemalt 
gegen Ahndung in Schug nahm. Zurüdgefehrt von 
feiner Sendung fand Wullenweber feinen Sturz unver- 
meiblich vorbereitet, zürnte umfonft dem Kleinmuth der 
Amtsgenoſſen, fügte ſich aber mit dem gerechten Schmerz 
eined verfannten Willens, und legte am 26. Auguft 
1535 fein Amt nieder. Dagegen zog am 29. Auguft 
der alte ftrenge Junker Nikolaus von Brömſen feierlich 
in die Stadt und nahm feinen Ehrenplag im Raths— 
ftuhl wieder ein. 

Um die ſchwächliche Nachgiebigkeit der Volkspartei 


Gefhichte der deutfchen Seemacht. 97 


aufzuklären, müffen wir bemerken, daß die Ariftofratie 
jener Tage, im Bunde mit der Geiftlichfeit, ganz daf- 
felbe Mittel unferer Zeit anmwandte, um das befan- 
gene Gemüth der Menge zu berüden und gegen die 
ftarfe Demofratie zu bewahren. Das Schredbild, wel- 
ches in der neueften Zeit Communismus, „focialer Um- 
ſturz“, „rothe Republik“ heißt, war im Neformations- 
jahbrhundert das „Reich der Wiedertäufer”, das eben 
unter Graueln in Münfter gefallen. Indem nun die 
Ariftofratie mit ihrer kirchlichen Brüderfchaft, aus Arg- 
fft oder DBerftandsblödigkeit, immer aber durch Sorge 
um ihre Nechte, ihren Befig, geleitet, das Streben einer 
geiftesgefunden, ihres Zieles ſich bewußten, Demokratie 
mit dem Mahnfinn und dem Frevel gottesläfterlicher 
Wiedertäuferei in unmittelbare Verbindung brachte, ja 
ale daffelbe verfchrie, war es Fein Wunder, daß der 
Volksführer dem Bunde des Bosheit und der Geiftes- 
armuth wich und ihre zum Dpfer fiel. Nach diefer 
Wendung der Dinge, dem Scheitern weltumfaffender 
Plane an dem Nechtsboden alter Enechtifcher Sagungen, 
dauerte zum Schein die danifche Fehde noch fort, weil das 
Volk nicht umfonft die Opfer gebracht haben wollte. Aber 
auch als Privatmann konnte Wullenweber den Ausgang 
eines Kampfes nicht müfjig abharren, den er mit Geiftes- 
überlegenheit begonnen. Herzog Albrecht bat um neuen 
Beiftand, vom Könige zu MWaffer und Rande umbdrängt. 
Gewarnt durch feine Freunde vor Nachftellungen, machte 
fich Wullenweber auf, um im Lande Hadeln einen Haufen 
dienftlofer Landsknechte zu feinen Zwecken zu gewinnen; 
niht unwahrſcheinlich ift, daß der von feinen Feinden 
Ueberwältigte mit diefer Hülfe erft das mwiederhergeftellte 
Hiftorifhed Taſchenbuch. Dritte F. II. 5 
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Regiment der Vaterſtadt ftürzen und auf Grund einer 
neuen Gefellfhaftsverfaffung, unter Modificationen, Die 
Hauptaufgabe mieder anzugreifen gedachte. Nimmer 
aber ging feine Seele mit einem Wiedertäuferreihe um, 
mochten gleich einzelne Anfichten jener gefährlichen Dog- 
men focialer oder theologifcher Art, wie die Taufe der 
Mündigen, ihn anfprechen, nimmer eine fo wahnmigige 
Theofratie und Auflöfung altgeheiligter Sitte. Geleit- 
los, dem Erzbifchofe von Bremen, einem Freunde Chri— 
ſtian's III., obwol eifrigem Katholifen, verrathen, ward 
der kühne, ſich ſelbſt vertrauende Mann auf geiſtlichem 
Gebiete ergriffen, auf Schloß Rothenburg geführt und 
dann zu Handen Herzog Heinrich's von Braunſchweig, 
des fürchterlichen Ketzerfeindes, einem gräuelvollen Gerichte 
aufbewahrt. 

Inzwiſchen ſtieg Kopenhagens Noth aufs höchſte, 
und ſandte das Volk aus den wendiſchen Städten, im 
Spätherbſt 1535, eine wohlverſehene Flotte unter ehr— 
lichen lutheriſchen Hauptleuten zum Entſatz der Hungern- 
den aus. Aber die Rathsariftofratie, entfchloffen, die 
demofratifche Partei nicht mieder aufathmen und lieber 
ihre Seemacht verderben zu laffen, vermied angemeffene 
Verhaltungsbefehle, beftellte keinen Dberanführer der 
Flotte; ja, der Vornehmſte auf den lübiſchen Orlogſchif— 
fen, Klaus Wernow, verrieth durch Loſungsſchüſſe der 
föniglihen Flotte fein Herannahen, ald unter bofem 
Metter das endlich vereinigte Geſchwader von Roſtock, 
Wismar und Stralfund in den Sund lief. So fanden 
die Wadern 45 königliche und preußifche Schiffe vor 
. Kopenhagen geantert, die, auf einen Anfall vorbereitet, 
des falſchen „Ammiral“ von Lübeck Vorſchlag an die 
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Seinen, umzukehren annehmbar, während andere Schiffer 
ein Verbündniß zum Angriff ſchloſſen und Jeden, der es 
bräche, unwürdig ſchalten, „mit guten Geſellen einen 
Trunk zu thun.“ Deſſenungeachtet gab Klaus Wernow 
die verabredete Loſung nicht, kreuzte, jedem Willkür geftat- 
tend, im Wolfspelz auf dem Verdecke ſtehend, zwiſchen Fal- 
ſterbode und Seeland, unterdeſſen die Hauptleute, fcham« 
erfüllt und auf fi allein angewiefen, dem Feinde am 
13. November einzeln muthig unter die Augen fegelten, 
Peder Sframm verwundeten und, als die preufifche 
„Karavelle“ auf den Grund gerieth, glücklich mehre 
leichte Fahrzeuge mit Lebensmitteln der hungerigen Stadt 
zuführten. Nach diefer Verrichtung, fo gering gegen 
die Koften und die Erwartung, die gleichwol den König 
bitter kränkte, kehrte die Flotte, zerftreut und von Stür- 
men übel zugerichtet, zur Adventözeit heim. Die See 
leute, voll Grimm gegen den Verräther, mwagten nicht, 
ihn bei feinen Gönnern anzuflagen; das Wolf von Lü— 
bet und Stralfund, betrogen um die theuere Ausrü- 
fung, befchuldigte fich gegenfeitig des Treubruchs. Ob- 
gleich fie den geheimen Zufammenhang nicht erriethen, 
war doch Jedem Elar, daß in dieſem Unglückskriege 
nichts zu gewinnen fe. So hatten die „Herren“, der 
Hanfa zu Schaden und Spott, ihr Ziel erreicht *'). 

Noch trugen die Bürger von Kopenhagen und Malmoe 
ihr Elend geduldig, als die Häupter des Schmalfaldi- 
fhen Bundes, bemüht, Dänemark in die große Oppo- 
fition gegen den Kaifer zu ziehen, in Verein mit 
müfligen Hanfaftädten, in Hamburg einen Friedenstag 
anfegten und fo eiftig arbeiteten, daß bereits am 
14. Februar 1536 ein Sühnevertrag zwifchen Dänemark, 
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Lübeck und Stralfund unterzeichnet wurde. Scheinbar 
günftig, bezeugten die Friedensbedingungen unleugbar 
den Fall der Hanfa, indem Lübeck für den Augenblid 
allein gewann, den Genuß der alten Handelöfreiheiten 
gegen Erlegung der Zölle, ohne Ausſchluß anderer‘ Na- 
tionen aus dem Sunde, felbft die Verlängerung des 
Pfandbefiges von Bornholm auf 50 Jahr; aber zum 
erften male hatte ein Konig von Dänemark Anerfen- 
nung ertrogt. Als Fürften und Bürgerfchaft in Ko- 
penhagen der Annahme des Friedens ſich meigerten, 
verwandelte der Krieg der Gemeinen ſich in einen Krieg 
der Könige und Fürften um die nordifche Krone; Eng- 
land, mit dem Kronenhändler auf Vardhjergsſchloß un- 
terhandelnd, trug nur neuen Schimpf davon. Marr 
Meier, ein Kriegsherre auf eigene Hand, mußte ſich dem 
Adel ergeben und ward gegen Vertrag fchändlich hinge- 
richtet; Pfalzgraf Friedrich, im Begriff, auf einer kai— 
ferlihen Flotte nach dem Norden überzufegen, ward um 
feine Hoffnungen betrogen, indem Chriftian’s III. Eluge 
Politit in Friesland Kriegsunruhen erregte; nur der er— 
wählte Dänenfönig gewann, indem er zuerft Malmoe 
beswang (April 1536) und dann am 29. Juli 1536 in 
feine Hauptfladt einzog, deren jahrelanges Leid an Je— 
rufalems grauenvolle Zuftände wahrend Titus’ Belage— 
rung erinnerte. Der Norden mar umgeftaltet; Chri- 
ftian II. Konig; das Lutherthum befeftigt: aber der 
Bürger feufzte fortan unter dem Soldatenjoche, die freien 
Bauern fanfen in des Adels hündifche Keibeigenfchaft; die 
deutfche Seemacht mit der Herrfchaft der Hanſa war für 
immer.dahin! Jürgen MWullenweber, vor dem fremden 
Gerichte des Welfen in Wolfenbüttel durch den fremden 
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Dänenfönig und die Ariftofratie der eigenen PBater- 
ftadt wegen feines politifhen Streben, zu dem er als 
Haupt des Freiftaatd Lübeck vollberechtigt war, ange- 
flagt, geftand, was er gewollt, welche Plane dunkel in 
ihm ſich regten; „der Miedertäuferei bezüchtigt, leugnete 
er fo unfinnige Befhuldigung und nahm Geftändniffe, 
die ihm die Folter erpreft, feierlich vor feinem Tode zu- 
rück“). In ungeheurer Verkehrtheit und Begriffs- 
verwirrung unterftügte da8 Negiment von Kübel, jede 
politifche Gleichberehtigung zwiſchen ihrer Stadt, ber 
Hanfa, ald Staatsmacht, und dem Könige aufgebend, 
die Anlagen ded Dänen, welchen fie und ihre Väter 
fo hartnädig befriegt hatten; in ihrem Haffe gegen bie 
Demofratie gaben fie dem Principe Geltung: nur die 
Zürften bildeten geſetzlich politifhe Gemwaltförper, Die 
freien Städte feien eigentlich nur zur Zeit gefchonte Ne- 
bellen.. Jürgen Wullenmweber empfing männlich gefaßt 
den Zodeöftreich (24. September 1537); in den andern 
Städten, zumal in Stralfund, mwurde die Demofratie 
ausgemordet. 

Kein Zweifel ift, daß MWullenweber’s Plane in der 
riefigen Ausdehnung, die fie nach und nach unter ſtö— 
renden inflüffen annahmen, mit dem Entwidelungs- 
prindp der neuern Welt im Miderfpruch ftanden und 
deshalb unausführbar waren; aber ebenfo ficher bleibt, 
dag ein ftarfes, demofratifches Element in unferm er- 
fchlafften Waterlande mwohlthätig gewirkt und daß fein 
Streben nach Herftellung der Größe des Hanfabundes, 
auf ein befonnenes Maß zurüdgeführt, das Beftehen 
deffelben und der deutfchen Seemacht noch auf mehre 
Gefchlehtsalter hinaus vor fchmälichem Ende gefihert 
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haben würde. Das Schidfal hat gegen den fühnen, 
richtig blidenden Mann entfchieden, darum entging er 
nicht der Schmach bei der gedanfenlofen Menge und bei 
den Zeitgefchichtfchreibern. 

Chriftian III., einmal auf dem Throne, kümmerte 
fich nicht um das Gefchrei der Städte nad Vollzug ih- 
rer Privilegien, begehrte die Driginalien einzufehen und 
ftarb über fchleppenden Unterhandlungen (1559). Sein 
Sohn, König Friedrich II., der Sicherheit von hanfifcher 
Seite bei Befteigung eines wankenden Thrones bedürf- 
tig, gewährte ihnen im Jahr 1560 noch einen Theil 
der altgewohnten Freiheiten, aber nicht mehr al& herge- 
brachtes Recht, fondern aus Gnaden. Wendungen ber 
europäifchen Geſchicke, melde in der legten Hälfte des 
16. Jahrhunderts zufammengriffen, ftürzten vollends das 
Anfehen der Städte und die deutfche Seemacht im Nor- 
den, wie im Norboften und im Weiten. 


Neuntes Capitel. 


Die Faiferlihe Zlotte Karl's V. — Der Burgundifhe Bertrag 
und feine Folgen (1548). — Abfall der deutſchen Golonifation 
(1560). — Lübecks Bundeögenoffenfhaft im däniſch-ſchwediſchen 
Kriege (1563). — Stettiner Friede (1570). — Die wendifhen 
Städte verachtet von Erich XIV., König Iohann, Friedrich IL. und 
Ghriftien IV. (1610). — Die Schlacht bei epanto (1571). — 
Der niederländifhe Zreiheitsfampf. — Königin Elifabeth von 
England. — Berluft der Privilegien in England (1599). — 
Anfnüpfungsverfudhe mit den Zaren von Mosfau und mit Spa- 
nien (1602, 1607). — Bündniß der Hanſaſtädte mit den freien 
Niederländern (1613). — Der Dreißigjährige Krieg. — Plane 
König Zerdinand’s I, für dic deutfhe Meeresherrſchaft und 
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deutfhen Handel (1627). — Der Herzog von Friedland, 
General des Dreanifhen und Baltifden Meeres (1628). — 
Stralfunds Auflehnung — Schattenbild der Hanfa. — Han— 


featen. — Verluſt der legten Reſte der Reichsflotte durch 
Schweden. — Gänzliche Abtrennung der Niederlande von Deutſch— 
land (1648). 


Kaiſer Karl V. gebrauchte die Seemacht feiner bur- 
gundifchen Erbländer verhältnifmäßig wenig in feinen 
großen europäifchen Kriegen, deren Schauplag, Küften 
am Mittelmeere, überwiegend die Marine der Erbfönig- 
reiche, Spanien und Neapel, fowie der Flotte ber ver- 
bündeten Republik Genua erfoderte.e Auf dem ruhm- 
vollen Zuge nach Zunis gegen Chaireddin Barbaroffa, 
den gefürchteten Gorfaren (1535), vereinigte er nur fpa- 
nifhe, maltefifhe und italienifche Schiffe, welche 8000 
deutfche Landsknechte in Genua aufnahmen”); 500 
Segel trugen das mächtige Landheer nach Afrifa. Zum 
unglüdlihen Unternehmen auf Algier (1541) bediente 
der Kaifer fich gleichfalls nur deutfcher Truppen auf 
fpanifhen und italienifchen Fahrzeugen; die Seemacht der 
Niederlande hatte hinlänglich in den nordifchen Gemäffern 
zu thun und fcheint, fo zahlreih an Kauffahrern, über- 
haupt nicht auf den Fuß einer Staatsmarine gebracht 
zu fein. Sonft würden im dänifchen Kriege für Habs- 
burg und den Schwager Chriftian IT., und zu Gunften 
des Pfalzgrafen Friedrich, ſich ausreichendere Mittel ge- 
boten haben (1536), als jene zufällig aus Spanien heim 
kehrenden Schiffe, welche, zum Entfag Kopenhagens be- 
ftimmt, durch den fühnen Angriff eines holfteinifchen 
Söldnerführere auf Damm in Weftfriesland, zurüdge- 
halten wurden *'). Der Krieg mit Franz 1. befchäftigte 
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in jenen Grenzen nur das Landherr; felbft zur Ueber- 
fahrt nach Spanien bediente der Kaifer mehrentheils fich 
fpanifcher Schiffe. 

Zur Würdigung der weft- und norddeutfchen See— 
macht aus der Mitte des 16. Sahrhundertd geben wir 
einige Bemerkungen über Englands und Frankreichs 
Marine. König Heinrich VII. hieß durch fremde Mei- 
fter fleißig in den verfchiedenen Dodyards bauen, ſo— 
daß gegen Ende feiner Regierung (1547) die Staats- 
flotte aus 70 Schiffen, zur Halfte Laftfchiffen, be— 
ftand; unter den firchlichen Wirren wahrend Eduard's VI. 
Regierung ſchmolz fie auf 535 Königin Marie befaß 
nur 46 Fahrzeuge jeder Gattung. Franz I. von Franf- 
reich dagegen verfuchte fich, nicht ohne Glück, doch erft 
fpät, auch in diefer Bethätigung der Nationalkraft”’). Won 
feinen nächſten Vorfahren Hatte Karl VII. im Strauß 
um Neapel zur See Feine befondere Rolle gefpielt; Lud— 
wig XI. biele im Hafen von Marfeille nach der 
Meife der mittelländifchen Seeftaaten einige Galeeren, 
welche im Jahr 1512 unter dem „General der Galee- 
ren“, Pregent de Bidour, zum erften male durch die 
Straße von Gibraltar gingen. Diefes mittelländifche Ga- 
leerengefchwaber, „das Generalat der Galeeren‘, unter 
dem „Chef und Generalcapitain der Armee der Levante‘, 
verftärfte König Franz; aber auf dem Atlantifchen Meere 
regten ſich unter franzofifcher Flagge nur Caper und 
Gallionen, nach neuer Art mit Segeln und Rudern 
verfehen, bis der Seekrieg mit England zu größerer An- 
firengung trieb. Wie feine Vorfahren miethete Franz 
Sahrzeuge bis an die Geftade der Oſtſee hinauf, lieg 
fie zu Kriegsfchiffen rüften, erbaute den „Caraquon“, 
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nah Martin du Bellay ”) mit 100 Stüd groben Ge- 
ſchützes befegt, welche jedoch mol großentheild Kleinere Ko- 
ronaden waren, dba das Fahrzeug nur 800 Tonnen 
faßte. Der Baron de la Garde, „Generalcapitain der 
Levante”, führte die 25 Galeeren aus Marfeille um 
Gibraltar herum, der zweite Werfuch der Art feit dem 
Jahr 1512, und unter dem Admiral von Frankreich, 
Claude D’Annebault, der bisher nur zu Lande befehligt 
hatte, fammelten fi) in Haore de Grace 150 runde 
Schiffe und 69 Fleinere (Juli 1545). Bei den Zube. 
reitungen zu einem Fefte, welches der galante Valois 
den Damen auf dem Prachtfchiffe geben mollte, feste 
die Fahrlafjigkeit der Köche den ‚„‚Caraquon’ in Brand; 
mit Mühe Fonnte man das Geld und die Damen 
retten, ehe er in die Luft fprang. Gleichwol fegelte 
der Admiral auf die Infel Wight, fand die englifche 
Flotte, 60 große, aber treffliche Segler, bei Portsmouth; 
doch entfpann ſich fein Treffen: man ermüdete ſich ge- 
genfeitig durch Manoeuvre, büßte durch Unfälle die größ- 
ten Schiffe, die Franzofen die „Maitreffe”, die Englan- 
der ihre fcehmerfällige „Mari Roſe“ ein. Noch findet 
fi fo wenig eine Spur großartigen Wagniffes und neuer 
Seetaktik, daß, ald endlich die franzofifche Flotte, nad) 
mislichen Randungsverfuchen und Eleinen Gefechten, ber 
franzöfifhen Küfte fich wieder näherte, und man, wieder 
zufammengerathen, zwei Stunden ohne Unterbrechung Fa- 
nonirte, der Berichterftatter ald hochdenkwürdig herbor- 
hob: man habe von beiden Seiten mehr ald 300 Stüd- 
ſchüſſe gelöft! Hiermit hörte der Krieg zur See auf 
(Auguft 1545) ?”), der nicht eben mehr Beweiſe ent- 


wicelter moderner Kriegskunft gewährt, als die Zufam- 
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menftöße der Hanfen, Dänen und Schweden. Erſt bie 
Tage von LKepanto, der großen Armada und des nieder- 
ländifhen Freiheitöfampfes geben die Neugeftaltung des 
Seewefens Fund. Unter Heinrich IT. und feinen unfeli- 
gen Söhnen verfiel wiederum das Werk Franz’ J.; denn 
Gaspard von Coligny war mol zu allen ehrenhaften 
Dingen taugliher als zur Admiralswürde. Doch müfr 
fen wir in Betreff feiner eines Ereigniffes erwähnen, 
das, für die traurige Zeit bezeichnend, für Deutfchlands 
oceanifche Verbindung nicht ohne Folge geblieben wäre, 
vielleicht eine deutfche Colonifation im Gefolge gehabt 
hätte, wäre nicht fchändlicher Betrug im Spiele gewefen. 
Nicolas Durand de Willegagnon, Malteferritter und 
PViceadmiral von Bretagne, unter dem Admiral von 
Franfreich ftehend, fchiffte im Juli 1555 in Havre aus, 
um in ber neuen Welt, „hinter Peru”, den verfolgten 
Galviniften aus Frankreich, der Schweiz, auch deutfchen, 
den treuen Helfern Coligny’s, eine Zuflucht zu eröffnen. 
Den fühnen Entdeder lodten an Brafiliens Küfte drei 
unbewohnte Infeln, ähnlich der „Inſel Felfenburg “, 
romantifchen Andenfens, auf deren lieblichfter der Aben- 
teurer das Fort Coligny anlegte. Aber auch bis in jenen 
Mintel einer bisher unbekannten Welt folgte der Fa- 
natismus der Guifen den Glaubensmuthigen ”*), und es 
erblühte Fein feliges Eiland für deutfche und franzöfifche 
Opfer des Gewiſſenszwanges. 
Als unfere hanfifche Seemacht daniederlag und die 
Städte mit Noth der Strafe für ihren kecken Antheil 
am Schmalfaldifchen Kriege entgangen waren, brachte 
Karl auf dem geharnifchten Reichstage zu Augsburg 
durch Viglius Zuihem von Aytta, berühmten friefifchen 
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NRechtögelehrten, den Burgundifchen Vertrag zuftande 
(26. Juni 1548). Diefes Meiſterſtück habsburgifcher 
Hauspolitik verhieß den deutfchen Niederlanden, mit 
Utrecht, Geldern und MWeftfriesland auf Koften des 
Reichs vermehrt, als ftaatlicher Einheit unter einem 
fremden Scepter, alle Vortheile, Schug und Vertretung 
durch das Neich, verbürgte ihnen Einfluß auf defjen in» 
nerfte Angelegenheiten und entzog bdiefelben, unter 
allgemeinen Entbietungen, der deutfchen Einwirkung, zu— 
mal der Gerichtöbarkeit. So war der zweite Schritt 
gethan, die beiden Schwerpunfte der deutfchen Seemadht, 
deren einer an dem andern fich aufhelfen fonnte, aus- 
einanderzureißen, die Küften der Eattifchen Bataver, 
Friefen, von denen der Kaufen und Saren zu trennen. 
Der kirchliche und bürgerliche Despotismus Philipp’s, 
dem die Niederlande fchon im Jahr 1549 gehuldigt hatten, 
führte, bei der Herz- und Kopflofigkeit der glaubens- 
verwandten Fürften und Volker Deutfchlands, bald auch 
den dritten, entfcheidenden Schritt herbei. 

Loöſte diplomatifche Klugheit das uralte Völkerband im 
Weſten, fo beugte gleichzeitig aſiatiſche Zwingherrfchaft die 
deutfche Colonifation im Nordoften unter fremdes Joch, 
als die Söhne das Mutterland vergeblich um Nettung 
angefleht. Kurlands, Livlands und Efthlands Städte 
hatten biöher deutfche Bildung treu bewahrt und ber 
preiswürdige Heermeifter des Ordens in Livland, Mal- 

ter von Plettenberg, die moskowitiſchen Horden blutig 
abgemwiefen; Niga und Reval hatten noch in Wullenme- 
ber's Tagen nach Kräften mit Geld geholfen; ald kauf— 
männifcher Zwiefpalt, Hader unter geiftlichen und welt: 
lichen Ständen ausbrach, die Engländer, um den norb- 
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öftlichen Durchgang nad) China und Oftindien zu finden, 
unter Sir Hugh Willoughby die Fahrt um das Nord- 
cap ind Weiße Meer entdedten (1553), die Quellen 
hanſiſcher Wohlhabenheit durch unmittelbaren Verkehr 
mit Rußland ableiteten, und ber fchredlihe Iwan I. 
Waſſiljewitſch, mit Kafan und Aftrachan fertig, die 
Eroberungsplane Iwan's I. nahdrüdlich aufnahm (1557). 
Statt nun, achtſam auf die gemeinfame Gefahr, dem 
Barbaren die Zufuhr von Kriegsbedürfniffen abzufchnei- 
den, zu verhindern, daß er ſich nicht durd Aneignung 
deutfcher Künfte und Bildungsmittel ftärfe, wie Neval 
beforglich bat, verfäumte man beutfcherfeitd fo nothge- 
drungene Sperre. Iwan bezwang nad) furdhtbarer Ver- 
heerung Narva und Dorpat (1558) und verbot den See- 
ftädten die Fahrt auf Livland. So unflug und eigen- 
nügig bie Livländer ihre Schmefterftädte behandelt hat- 
ten, begehrten fie doch von ihnen Hülfe in fteigender 
Bedrängniß; aber Gemeinfinn war längſt aus dem 
Bunde, der im Jahr 1550 noch 66 Städte durch 
Sendboten vertreten fah, gewichen. Statt Eräftigen Bei- 
ftandes an Geld und Volk nur gegenfeitige Vorwürfe, 
bis, aufs äußerte bedrängt, Reval mit Efihland fich dem 
neuen Könige von Schweden, Erich XIV., unterwarf, 
Livland zerftücelt, theild an den Zaren, theild an einen 
dänischen Prinzen fiel, theils fich mittelbar oder unmit- 
telbar dem Könige von Polen ald Schugheren ergab. 
Gotthard von Kettler, der „letzte Meifter deutfchen Or— 
dens in Livland“, folgte dem Beifpiele Albrecht’s, des 
legten Hochmeiſters, und nahm im Jahr 1561, als 
Kaifer und Reich ihn ohne Hülfe liefen, Kurland und 
Semgallen als weltliche Herzogthum von Polen zum 
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Lehn. Die „ſchwermüthigen Klagen der Chriftenbrüder‘‘ 
an der fernen Dftfee, ‚die querelae Livoniae“ verhall- 
ten in den Verfammlungen der Reichsfürften und Stände; 
höchſtens ward den ohnmächtigen Pommern zugemuthet, 
ohne Verbürgung der Koften die Geſandtſchaft nad 
Moskau im Namen ded Heiligen Nömifchen Reichs zu 
übernehmen. So fagte die fihuglofe deutfche Coloniſa— 
tion vom Mutterlande ſich los und bereitete die Herr: 
haft des Moskowiten an der deutfchen Dftfeefüfte vor; 
während andere Mächte neue Welttheile auffuchten, fan- 
den unſere Fürften ihren Beruf, fchulmeifterlich, wie zu 
Naumburg (Februar 1561), über der Vergleichung des 
lateiniſchen und deutfchen Textes der Augsburger Be- 
fenntnißfchrift zu fchwigen, und verloren über folcher Ar- 
beit eine hochwichtige, alte Errungenfchaft des deutfchen 
Volks! Bald gemöhnte fich die Hanfa, Livland als ein 
fremdes Land zu betrachten, mied den Handel mit Ruf- 
land über das ſchwediſche Neval; die Erben des einft 
prangenden Kaufhofes zu Naugarden mußten Enechtifch 
fih demüthigen, um über das „ruſſiſche“ Narva einen 
fümmerlichen Verkehr mit den Moskowitern anzufnüpfen. 

Inzwiſchen erfchöpfte Lübeck feine Wehrkraft zur See in 
undantbarer dänifcher Bundesgenoffenfchaft gegen Schwe- 
den. König Guftav I., beharrlich in feiner Abneigung 
gegen die Städte und in feinen Planen, Schwedens Han- 
del zu befreien, hatte im Jahr 1548 den Deutfchen auch 
den Reſt herfommlicher Freiheiten bis auf Unmefentliches 
entriffen; fein Sohn und Nachfolger (1560) Eric, XIV. 
pannte die Sprache noch höher, wollte blos einzelnen 
Städten, nicht mehr der Hanfa ald Gefammtheit, ‚‚Privi- 
legien”, und zwar nicht als hergebrachtes Recht, fondern 
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als Gnade, zugeftehen, und verlangte, außer drüden- 
den VBerbindlichkeiten, für feine Unterthanen gleiche Be— 
fugniffe. So hochfahrende Geberdung, das Verbot des 
Verkehrs mit Rußland über Narva, ſchwediſche Kaperei 
gegen lübiſche Schiffe, trieb die Stadt Kübel, im Bunde 
mit König Friedrich IT. von Dänemark, aber ohne Bei- 
ftand der Schweftergemeinen, die Entfcheidung der Waf- 
fen zu fuchen, die legte Geltung des hanfifchen Vororts 
als politifhen, zum Kriege berechtigten Staatökörpers, 
der legte Kampf der bdeutfchen Seemacht überhaupt. 
Eigenfinn und Nedereien von beiden Seiten hatten die 
Könige verfeindet; Lübeck befchloß die Fehde auf der 
Zufammenfunft zu Segeberg (1563), kündigte Erich XIV. 
am 9. Juni den Krieg an, der fpöttifh den hanſiſchen 
Vorort an den Magiftrat zu Stodholm verwies. „Kö 
nige müßten Königen, Bürger und Bauern aber ihres 
Gleichen den Abfagebrief fenden.” Die vereinigte Flotte, 
41 Dänen und 13 Lübifche DOrlogfchiffe von Lübeck, un- 
ter Peder Skramm und zwei NRathöherren in den Sund 
gefegelt, Eehrte ohne fonderliche Wortheile nach einem 
Gefechte bei Deland heim; doch am 30. Mai 1564 er- 
rangen die Bundesgenoffen nach breitägiger Schlacht zwi— 
fchen Deland und Gothland einen unverächtlichen Sieg, 
indem felbft das Abmiralfchiff der Schweden, der „Ma- 
kalös““ (ohne Fehl), das größte bekannte Fahrzeug der 
damaligen Marinen, 168 englifche Fuß lang und 43 Fuß 
breit, mit 173 Kanonen, doch nur 67 gröbern Stüden, 
befegt, erftiegen und der Admiral felbft, Jakob Bagge, 
nebft vielen fchmedifchen Herren als gefangen nach Lübeck 
gebracht wurde. Etwas gedemüthigt, bot Erih auf 
dem Friedendtage zu Roſtock den Lübeckern gute Bedin- 
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gungen, falls fie dem dänifchen Bündniffe entfagten; 
aber auch dad Neich betrachtete, mit Ausnahme Kur- 
ſachſens, den Krieg ald nothwendig, und Kaifer Mari: 
milian IT. verbot im Jahr 1565 die Ausfuhr von Waf— 
fen, Kriegsrüftung und Lebensmitteln nach Schweden. 
Die nächften wendifhen Schweftern, Stralfund, Roftod 
und Wismar, blidten furchtfam drein und erlitten, als 
neutral, Unbilden von beiden Seiten, felbft in ihren Ha- 
fen. Im Jahr 1565 flachen wieder 18 lübiſche Schiffe 
in See; aber das größte derfelben, der „Engel“, flog, 
in Folge einer Unvorfichtigkeit, mit 200 Mann in bie 
Luft. Die ſchwediſche Flotte eröffnete vor Stralfund den 
Pommern reihswidrigen Verkehr mit Schweden; ihrem 
Anfall auf Travemünde entging das neue lübifche Ad- 
miralfchiff, der „Morian‘‘, mit Mühe nad) Kopenhagen. 
Am 4. Juni 1565 errangen die Bundesgenoffen gleich- 
falls keinen Vortheil; im Juli gerieth, zwifchen Rügen 
und Bornholm, nad) zweitägigem Gefechte, der dänifche 
Admiral, von 1100 Mann bis auf 25 Vertheidigungs- 
fühige gemindert, in fchwedifche Hände. Der lübifche Ad- 
miral behauptete fich einen Zag über gegen fünf ſchwe— 
difhe Schiffe nach Werluft von 300 Mann. Diefe 
bartnädige Seefchlacht, deren Sieg den Schweden blieb, 
foftete, auf hohem Meere geliefert, 5000 Menfchen das 
Leben. Die Lübifchen Seeoffiziere fanden daheim nicht 
freundlichen Empfang. Die Scharte auszumegen, rüftete 
Lübeck im Frühjahr 1566 unter dem Bürgermeifter Bar- 
thel Zinnapel und zwei Rathsherren aufs neue! elf Or— 
logfhiffe. Ein Treffen bei Gothland blieb unentfchieden; 
als aber der thörichte Einfall des dänifchen Admirals 
die vereinigte Flotte nach Wisby geführt, um die Leiche 
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eines Edelmanns zu beftatten, ereilte fie ein furchtbarer 
Sturm, daß drei Lübifche, zehn dänifche Schiffe fcheiter- 
ten und beide Admirale, Hans Lorenzen und der Bür- 
germeifter, auf dem „Morian“ ertranten. Sole Ereig- 
niffe machten im Jahr 1567 und 1568 beide Gegner 
behutfamer; fein fchwebdifches Fahrzeug ließ fich in See 
bien, als der „Adler“ nebft neun Drlogfchiffen unter 
zwei Nathöherren auögefegelt waren. Der „Adler“ hat, 
als das größte deutfche Schiff feiner Zeit, dad Andenken 
verdient; er maß im Kiel nur 62 Ellen, aber vom über- 
ragenden Hintercaftell bis zum Ende des Bugfpriets 
(Golltau?) 112 Lübifche Ellen; die Höhe betrug 36 El— 
len ?°); er enthielt ſechs Boden und zwei Gemächer; ber 
große Maft war 30 Ellen lang; die große Raa 59 El- 
len; das Ankertau 24 Daume did. Die Tragbarkeit 
reichte an 1000 Laſt, jede zu 18 Tonnen. Zur Be- 
mannung gehörten 500 Kriegsfnechte, 400 Seeleute, 
150 Conſtabler (Gefchügfnechte), 25 Köche. An Ver— 
theidigungsmitteln trug der Adler acht vierzigpfündige 
Karthaunen, ſechs halbe Karthaunen, 26 Feldfchlangen 
zu 10, 9 und 8 Pfunden, act Quartanfchlangen zu 
2’ Pfunden, 27 Steinftüde von größerer und Eleinerer 
Schwere. An Handgewehr 46 lange Feldhaten zu 
Y; Pfund Blei, 40 lange Röhre, 400 Spiefie verfchie- 
dener Art. An Kraut und Loth 6000 eiferne Kugeln, 
300 Ketten» und Stangenkugeln, 300 Gentner Pulver, 
eine Laſt Hagel und Schrot zum Stürmen ”). Die 
Geftalt dieſes Seeungeheuerd mochte von ber fonft ge- 
bräuchlichen nicht abgehen: tief gebaucht, vorn und hin- 
ten thurmhoch, mit Stückpforten bdreifacher Neihe am 
Stern und Bug; überladen mit Schnigwerf; verhältniß: 
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mäßig mehr kurz und hoch als lang; dreimaftig, ohne das 
Bugfpriet zu rechnen. Ueber den Kiel ragten die Caftelle 
weit hinaus. Jene langgeftredten, haififchartigen Schiffe, 
Iharf im Kiele, fah erft da8 Ende des 17. und das 
18. Jahrhundert °'). Ein Angriff auf Neval (am 9. Juli 
1569), die früher fo treue Schwefterftadt, brachte 30 
Kauffahrer zur Beute und eine Anzahl einlaufender 
Schweden ). Hätten nun die übrigen Seeftädte ge- 
meine Sache mit.Lübel gemacht und den Ausfchlag ge: 
geben, fo ftand Ehre und Vortheil zu erftreiten, unge: 
achtet nach der Abfesung des Wütherichs Erich's XIV. 
(1568) der Schweden Selbftgefühl nicht ſank. Aber fo 
eindringlich die Sendboten des Vororts redeten: fie er- 
wirften kaum bei einigen die Sperrung bes fehmwedifchen 
Verkehrs, nur Klagen über leichtfinnigen Kriegsbeginn ; 
„Bitten und Betteln richte mehr aus.“ 

Endlich, nach vielfachen Vermittelungsverfuchen, kam zu 
Stettin auf einem europäifchen Friedenscongreß die Aus- 
föhnung zwifchen Dänemark und Lübeck und König Johann 
von Schweden zuftande (13. December 1570), bot aber 
ald Erfolg nur trügerifche Hoffnungen: freie Schiffahrt auf 
Narva, Neval, Wiburg, Verkehr mit den Nuffen, fo 
lange der Kaifer ihn geftatte; Zahlung von 75,000 Tha- 
lern für ältere Foderungen; einen Vergleich wegen der 
Handelsfreiheiten in Schweden; aber dad Monopol und 
die Zolffreiheit blieben verfcherzt. Kaum faß der Wafa 
fiher, als er des Vertrags vergaß, ald Herr der Dftfee 
ſprach, allen Verkehr mit Rußland aufgehoben wiffen 
wollte, und die Seeftädte, welche, ftatt die Waffen zu 
ſchwingen, nur um weitläufige Vorfchreiben beim Kaifer 
bettelten, auf das offenbarfte verhöhnte ). Nach Schimpf 
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und Schaden faft eines Vierteljahrhunderts fehienen der 
Friede zu Teuffin, im Jahr 1595 zwifchen Schweden 
und Rußland gefchloffen, fowie die Thronſtreitigkeiten 
zmwifchen ben Fatholifchen und Iutherifhen Wafas beffere 
Ausfichten zu zeigen; allein Parteinahme für Sigmund 
ftatt für Karl (IX.) verfchlimmerte die Lage der Dhn- 
mächtigen. Karl erhob an allen Küften, welche der Krone 
gehörten, für Ausgangs» und Eingangswaaren der 
Hanfa, der dbemüthigften Vorftellungen ungeachtet, ſchwere 
Zölle, that Feine „gnädigſte Erklärung”, und Guftav 
Adolf, mit Dänemark und Polen friegend (1611), dachte 
nimmer an die Herftellung banfifcher Monopole, mit 
Klugheit waltend, die mercantilen Vortheile feinen Staa- 
ten allein zuzuwenden. 

Konnte Schweden, im legten Seefriege mit wachfen- 
dem Bemußtfein hervorgegangen, fo gebieterifch fich ge— 
berden, fo gab auh Dänemark feine Geringfhägung 
gegen den Bundeögenoffen zu erkennen. Nach Belieben 
erhöhte Friedrih Sund- und Einfuhrzölfe, nahm den Han- 
fen die Gerichtsbarkeit auf Falfterbode, fo alt wie die 
Hanfa ſelbſt. Im Jahr 1576 „vertanzte“ der lübiſche 
Bürgermeifter zu Kopenhagen den PM fandbefig von Born- 
holm, diefes baltifchen Maltas; ungeachtet die 50 Jahre 
noch nicht verfloffen waren, mußte die Stadt ſich die 
Abtretung gefallen laffen. Chriftian IV. vollends (1588) 
erkannte die Privilegien gar nicht mehr an, und felbft 
die republifanifche Verfaſſung des Hofes zu Bergen 
ging mit einem Schlage der Willkür verloren. 

Wenn wir als kurzer Epifode in der Gefchichte fo kläg— 
lichen Endes der deutfchen Seemacht einer ruhmvollen 
Waffenthat erwähnen, melche die Chriftenheit über ben 


Geſchichte der deutfchen Seemacht. 115 


Halbmond gewann, der Schlacht von Lepanto (7. Octo⸗ 
ber 1571), fo ift es nicht, weil etwa beutfche Schiffe 
unter Don Juan d’Auftria, Habsburgs Baftard, ge. 
fochten hätten, mol aber deutfche Männer, ohne melde 
die Schiffe fodt find. Herr Albrecht von Lodron, ein 
Sippe der Frundsberg, führte 3000 deutfche Knechte, 
welche fih zu Genua im Auguft 1571 auf Galeeren 
und Laftfchiffen einſchifften“). Ob fie nun zur guten 
Stunde auf fchweren Fahrzeugen anlangten, geht aus 
den Schlachtberichten der romanifchen Nationen nicht 
deutlich hervor; wol aber find wir ficher, daß der „Ge— 
firenge Joahim Sparr, des St.-Johannesordens Ritter, 
Großballei von Deutfchland, Comptur zu Mainz, in 
der heißen fiegreihen Meerfchlacht gegen den Türken, 
duch einen Schuß in Gott felig verblieben und in ber 
Infel Malta begraben fei”. So lautet die Infchrift des 
Ritterbildes über der Sparren Erbgruft zu St.-Marien 
in Berlin; eine gleiche Gebächtniftafel ward zu Franf- 
furt a. M. bei den Johannitern, zu Mainz und zu 
Würzburg errichtet °). Unfer brandenburgifcher Freiherr, 
fehtend auf den Galeeren ded Grofpriord von Meffina, 
gab fein Leben deffelben Tags daran, ald Miguel be 
Cervantes Saavedra, auf Marco Antonio Colonna’s, 
des päpfilichen Generald, Galeere, den Schuß empfing, 
welcher ihm den linten Arm verftümmelte. 

Als in der erzählten Weife der Hanfen uralt erwor- 
bener Boden im Norden und Nordoften wanfte und un- 
ter ihren Füßen verfant, entfchlüpften ihnen auch die 
Rechte, die fie neuerdings in den Niederlanden gemwon- 
nen, und endlich ber Vortheil zäh behaupteter Verbin- 
dung in England. Eine Handelöniederlage in Antwer— 
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pen, freilich nicht nad) Mafftab früherer Erwartungen 
der Urt, nad) 1545 gediehen, im Jahr 1563 rechts- 
gültig beftätigt, Enüpfte fih an das neue Refidenzhaus 
der Hanfen, welches prachtvoll im Jahr 1564 erfland, 
befonderd auf Betrieb der Lübecker, unter Mitwirfung 
auch der Danziger und Kölner. Aber kaum maren die 
Zwiftigkeiten über Schoß, Stapel und Reſidenzzwang 
ausgeglihen, als der Ausbruch der Unruhen in den 
Niederlanden die Feimende Wohlfahrt zerſtörte. Noch 
einmal bot das Geſchick dem deutfchen Wolfe die Gele- 
genheit, fein Niederland mit prangenden Städten, be- 
quemen Häfen, mit den Mündungen feiner Ströme, fein 
MWeftmeer wieder zu gewinnen, den ausgerenkten rechten 
Arm feiner Seemacht miedereinzufügen und für das 
Ganze zu bemwaffnen. Die Niederländer, dur Phi— 
lipp's IL, Königs feit 1555, Gewiſſenszwang und bürger- 
lichen Despotismus zum Aufftande getrieben (1567), 
flehten zunächft ihre deutfchen Glaubensbrüder, wie das 
Reich, zum Beiftande gegen die Spanier an; aber ihr 
Zodbesjammer warb nur bei den Verwandten des Hau- 
ſes Naffau-Dranien und den reformirten deutfchen Für- 
fien gehört, während die Anhänger des Lutherthums 
entweder fchadenfroh jubelten über die Beftrafung ber 
rebellifchen Keger, oder gar, wie die Kurfürften von 
Brandenburg, die erneftinifchen Herzoge von Sachſen, 
die Melfen, die Holfteiner, die Würtemberger, Dlden- 
burger, Badener ald Soldlinge des fpanifchen Henkers 
zur Erwürgung feiner Unterthanen halfen. Löſte nicht 
ber Gedanke, eines gemeinfamen Glaubens die Eisrinde 
von den erflarrten Herzen ber Anhänger des Augsbur- 
ger Bekenntniſſes, fand das fpanifche Gold Tauſende 
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gefinnungslofer Miethinechte, fo war nicht zu erwarten, 
dag Deutfchlands Fatholifhe Partei, mit Philipp II. 
verwandt und im großen Kirchenftreit auf ihn als wirk— 
liches Oberhaupt blidend, für die niederdeutfchen Stamm- 
genoffen fi) wappnen follte. So nun im Kampfe auf 
Leben und Tod auf fi) und ihre naffauifchen Freunde 
angewiefen, verlernten und verleugneten die Enfel der 
Bataver und Friefen jedes germanifche Gemeingefühl, 
zerriffen jedes Band, das uralte Sitte gewebt hatte, und 
wurden erft ein. Staat, dann eine Nation für fih. So 
find die glanzvollen Thaten eines achtzigjährigen Frei- 
heitöfrieges den traurigen Sahrbüchern der deutfchen Ge- 
Ihichte fremd, ſowie fremd, feindlih und die Seemacht 
und die oceanifche Colonifation der „Generalſtaaten“. 
Nur wenn er heimatlicher Verpflichtung entfagt, findet, 
ohne Ehre und Vortheil de Mutterlandes, der Deutfche 
den Sold des geldftolgen Stammbruders. Unflugheit 
und Unbarmherzigkeit unferer Väter hat verdient, daß 
unfere Ströme beim Eintritt in die große weftdeutfche 
Niederung fremde werden. 

Auf offenem Felde den altberühmten Banden des 
fpanifchen Fußvolks, Alba’s Zöglingen und Siegesgenof- 
fen, unterliegend, wandten ſich die todeömuthigen Frei- 
heitöhelden auf ihr Element, auf die See, rettete die 
Freiheit, wie die ionifche in Themiſtokles' Tagen, fich 
auf die Schiffe der Geufen und begann die nie überbo- 
tene Aera der holländifchen Seemadht. Der Muth und 
die Geſchicklichkeit, welche in den DOfterlingen erftorben, 
war in ben Gefährten von ehemald, an der Süderſee, 
in Seeland, an den Scheldemündungen mwiedererwacht. 
Die Union von Utrecht, gefchloffen im Jahr 1579, einigte 
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den erften Kern der Provinzen, jene Städte, welche der 
blühenden Hanfa einft angehört; zehn Provinzen bildeten 
dann (1589) den formlichen Schluß der Vereinigten 
Niederlande, und der Waffenftillftand vom Jahr 1609 
war dad Bekenntniß der fpanifchen Krone: die Volks— 
freiheit der Niederdeutfchen fei unbefieglih. Mitten un- 
ter der ungeheuerften Anftrengung zu Lande und zu 
Waſſer fegelten die Holländer, die Welt mit gierigem 
Kaufmanndauge umfaffend, den Engländern nah, auf 
dem Wege nah China, um das Nordcap ind Weiße 
Meer, gründeten freien Handel mit Moskau (1577) im 
neuen Archangel, fuhren im Jahr 1595 zuerft nad) Dft- 
indien und vereinigten im Jahr 1602 alle Eleinern 
Handelögefellfhaften in die Dftindifche Compagnie! Die 
Deutfchen, die DOfierlinge, blieben, fo unendlich von den 
Brüdern überflügelt, am Leitfeil der Schweden und Däne- 
marks, in ihrer Oſtſee und im engern deutfchen Meere 
wie in einer Entenpfüge gegängelt. Wie fonnte unter 
fo ungleichen Theilen ein Vertrag beftehen? Wilhelm 
von Dranien verbot fehon im Jahr 1571 den Hanfen 
Verkehr mit Spanien; beim Weberfall Antwerpens 
im Jahr 1576 entging die „Reſidenz“ der ‚fpanifchen 
Wuth nicht; ſtatt fcehügender Drlogfchiffe hatten die 
Ohnmächtigen nur fruchtlofe WBorfchreiben von Kaifer 
und Reich. Gegen Ende ded 16. Zahrhunderts führte 
die Factorei nur noch ein erbettelted Dafein ). Fragen 
wir, mas in den Niederlanden das MWiderfpiel fchuf: fo 
war ed Demokratie, Volföfreiheit, dDurchdrungen vom po— 
litifchen Geifte des Calvinismus, im Gegenfage der deut- 
fchen Ariftofratie und des confervativen Lutherthums. 
Wie durfte bei fo welttundiger Ohnmacht die Hanfa, 
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noch hoffen, ihre Zreibriefe in England zu behaupten? 
König Heinrich VIII. hatte, auf den Beiftand der deut- 
hen Seeftädte chimärifche Plane bauend, noch Alles auf 
dem alten Fuße gelaffen, doc ſchon Eduard VI. ihnen 
ihre Privilegien genommen (1552); Königin Marie be- 
gnadigte fie wiederum, befchränkte fie jedoch auf Andrin- 
gen des Heimifchen Handelsvolks. Eliſabeth, bei ihrer 
Thronbefteigung gefällig in Worten, foderte alsbald gleiche 
Berechtigung für ihre betriebfamen Unterthanen in den 
Seeftädten; Vorftellungen, Bitten, Vorfchreiben des Kai- 
ſers, Repreffalien ohne gemeinfame Kraft fruchteten nicht. 
Zwar mußten die englifchen „Aventurirer” Hamburg rau- 
men (1582), aber fie fiedelten in Emden, Elbing, in 
Stade fih an und bie ftarfe Elifaberh blieb ungeirrt in 
ihrer Staatsweisheit. Als nun Philipp II., in der Fehde 
mit den Niederlanden und mit England der hanfifchen 
Einfuhr bedürftig, dem deutfchen Handel größere Aus- 
dehnung gewährte und, der Warnung Elifabeth’8 unge: 
achtet, die Städte beharrten, den Feind auch mit Kriegs- 
mitteln zu unterftügen, zögerte der vernichtende Schlag 
nicht. Die Heldenjungfrau vernichtete (Zuli 1588) die 
„unüberwindliche Armada”, 150 große Schiffe mit 2620 
Kanonen gerüftet, mit ihren 197 Fahrzeugen verfchiede: 
ner Art, über deren niedrigern Bord die Kugeln ber 
thurmhohen fpanifchen Dreideder hinmwegflogen; Gebieterin 
ber See, ftrafte fie die unklugen Hanfen, indem fie ihnen 
am 30. Juni 1589 in der Mündung des Tajo eine Kauf: 
fahrerflotte von 60 beladenen Schiffen abnahm °”), und 
erftattete fie nicht zurüd, foviel der Kaifer fchrieb, die 
Städte ſchrien. Wie nun ein Reichstagsbefhluß vom 
Jahr 1597 die Vertreibung aller Engländer aus deut: 
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fchen Landen gebot, wurde am 4. Auguft 1598 den Deut- 
fchen durch den Mayor und die Sheriffs von London be- 
fohlen, aus dem Stahlhofe zu weichen, und mit Con— 
ftablern gedroht, falls fie nicht in Güte fi) bequemten. 
Mit Betrübnif zogen fie darauf, „der Olderman voran, 
zur Pforte hinaus, die hinter ihnen fich verfchloß, ſodaß 
fie auch nicht die Nacht darin wohnen durften’ °°). 
Dennoch wurden fie nicht aus England verwiefen, weil 
die umfichtige Königin nur auch eine befreite Nefidenz 
für ihre Unterthanen in Deutfchland begehrte. Seit der 
erften Anfiedlung jener kölniſchen Weinlieferanten an ber 
Themfe bis zu diefem bittern Gange mochte ein halbes 
Jahrtauſend verftrichen fein — bie englifchen Adventurirer 
fehrten mit raftlofer Thatigkeit auf deutfchen Boden zu- 
rück; aber auch König Jakob I. dachte nicht daran, die 
alten Freiheiten der Deutfchen herzuftellen. Der Stuart, 
in Sir Walter Raleigh’s ftolzgen Grundfag eingehend, 
gab die Acte der East-India company und baute die 
„Irade’s increase‘, das größte Handelsfhiff des dama- 
ligen Großbritanniens, von 1200 Tonnen Gehalt. Sir 
Phineas Pett ließ die erfte „Frigate“ °”) vom Stapel 
zu Chatham laufen; im Jahr 1637 ftaunte die Schiffer- 
welt den „Sovereign of the seas“ an, den erſten Drei: 
decker Albions, deffen Größe, Pracht und Zierlichkeit, 
fcharfer Kiel, hochgeftengelte Maften, Fülle von Segeln, 
von unzähligen Tauen durchwebt, und auf dem Gemälde 
Vandervelde's zuerft an heutige Kinienfhiffe des erften 
Ranges erinnert °°). Jakob I. war es, ‚welcher den 
Grundjag fefthielt, daß die Fahrt durch die ‚‚enge See” 
nur von feinem „pleasure“ abhinge; als Sully, in den 
mittlern Negierungsjahren Heinrich’8 IV., „der noch kei— 
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ned Kriegsfchiffes mächtig war”, zur Begrüßung des 
Stuarts nach England geſchickt wurde, empfing ihn ber 
englifche Eapitain, der ihn überführte, mit aller erfinn- 
lichen Höflichkeit. Wie aber Herr du Vic, Viceadmiral 
von Frankreich, von Calais zum Geleite des Gefandten, 
die franzofifhe Flagge am großen Mafte, fich anfchlof, 
richtete der Engländer ſchweigend 50 Stüde auf den 
Franzmann und falutirte erft mit unfchädlichen Schüffen, 
ald de Sully, erfchroden, erklärte, Jener werde auf 
das verabredete Zeichen die franzöfifshe Flagge fenfen. 
So mußte Frankreih dem Könige von England fchon 
im Jahr 1604 die Ehre erweifen, welche es dem Sou- 
verain des mers fchuldig war; Karl I., noch ftolzer als 
fein Water, blieb bei ſolchem Nechte, und unter Dliver 
Cromwell (im Jahr 1654) mußten fogar die Niederlän- 
der nachgeben, die Flagge freichen, ihr Topfegel fallen 
laffen, fo oft fie einem königlichen Schiffe in der bri- 
tifchen See begegneten. Was blieb da dem befcheidenen 
„Wimpel“ von Lübeck übrig, als ſich ganz zu verfriechen? 
Daffelbe Gefeg galt auch für alle andern Seemächte, und 
erft in den Tagen nad) Trafalgar gab Britannia, ohne 
irgend eine Nebenbuhlerin, durch Befchluß des ,, Board 
of Admirality” fo Fränfende Foderung auf. 

Gleihwol ſchien mit dem erften Jahrzehnd des 17, 
Jahrhunderts das Selbftgefühl der deutfchen Städte, der 
Küfte ſowol als des Inlandes, mit Hinblid auf das Vor- 
bild der niederländischen Nepublif, wieder zu erwachen, 
ehe der Dreifigjährige Krieg fie in den Todesſchlaf ver- 
fenfte. Wenigſtens beurfundete ſich eine einmüthige, di— 
plomatifche Thätigkeit der ehemaligen Ofterlinge, die alten 
Verbindungen im Intereffe ded gefammten deutfchen Bür- 

Hiftorifches Taſchenbuch. Dritte F. II. 6 


122 Geſchichte der deutſchen Seemacht. 


gerthums, als Wiederlage der Seemacht, aufs neue zu 
knüpfen. Unter großen Zurüſtungen ſchickte die Hanſa 
im Jahr 1602 eine Geſandtſchaft nach Moskau, und 
zwar zu Lande, weil der livländiſche Krieg zwiſchen den 
beiden Waſas noch fortwährte. Wohl empfangen vom 
Zaren, weil ſie prächtige Geſchenke brachten, erwirkten 
die Herren dennoch nicht die dauernde Herſtellung der 
Höfe von Nowgorod und Pleskow, weil Engländer und 
Holländer bereits Monopolien erworben hatten und Boris 
Godunow, der Verleiher leerer Zuſicherungen, bald darauf 
ftarb °'). Dagegen öffnete ſich im Südweſten, unter 
dem Schuge zweier Confulate, zu Liffabon und Sevilla, 
die Ausficht zu lohnenderm Verkehre. Spanien Eonnte, 
bei der beharrlichen Auflehnung feiner Niederlande, des 
hanfifchen Handeld nicht entrathen, foviel Störung der- 
felbe erfahren, weil die Seeftädte mit den Mebellen der 
Krone nicht hatten brechen wollen. Cine Gefandtichaft, 
den verftändigen Generalfyndicus Dr. Johann Domann an 
der Spige von Rathsherren von Kübel und Danzig, fand 
in Madrid (April 1607) eine verheißliche Aufnahme; 
aber die diplomatifche Gewandtheit gewann nur vier Di- 
plome, deren Inhalt die Erwartung nicht befriedigte, nur 
einige Vortheile im Königreich Caftilien und für Portu— 
gal zufagte und durch den im Jahr 1609 eingegangenen 
Waffenſtillſtand mit den Niederlanden vereitelt wurde. 
Erfreulich war ed, daß, in Folge der durch Dr. Domann 
auf dem Lage zu Worms (Mai 1606) angebahnten Ver— 
einigung mit den oberdeutfhen Neichsftädten Augsburg, 
Nürnberg, Strasburg und Ulm, diefelben in den Mit- 
genuß der fpanifchen Freiheiten aufgenommen wurden, da 
fie bisher ihre Güter auf hanfifchen Schiffen nach jenem 
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Reiche geſandt hatten). Noch ward die kaufmänniſche 
Speculation nicht durch die Inquiſition abgeſchreckt. Doch 
auch ſchon 20 Jahre früher hatten einzelne Rheder unter 
ſchwankenden Verhältniſſen weite Unternehmungen gewagt. 
Als Ritter Hans von Schweinichen, berühmt wegen ſei— 
ner Begabtheit im Zechen und wegen aufopfernder Treue 
für ſeine liederlichen Gebieter, die Herzoge von Liegnitz, 
im Jahr 1578 nach Wolgaſt ritt, um Reiſezehrung zu 
borgen, erwartete ſein Wirth ſeit vier Jahren die Rück— 
kehr eines Schiffes, welches er mit einer Ausrüſtung von 
30,000 Thalern auf „Aventure“ nach Liſſabon geſchickt, 
und war darüber ſo verarmt, daß er eine Herberge an— 
legen mußte. Mit trübem Auge blickte er täglich mehrmals 
in die See und forſchte nach ſeinem Schiffe. Und als 
er im gedachten Jahre eben mit ſeinem ſchleſiſchen Gaſte 
ſchwermüthig an der See ſpazierte, ſah er ein großes Schiff 
angejegelt kommen, erfchraf über die Aehnlichkeit deffelben 
mit dem verlorenen und verhieß dem Nitter, wäre es fein 
Schiff, den didften Portugalefer darauf. Und fiehe: er 
erkannte Fahne und Wappen als bie feinen; „mit Pfeffer 
und fügen Weinen beladen und fonft feltfamen mwelfchen 
Früchten” lief das Schiff ein, im Werth über anderthalb 
Tonnen Goldes, von welchen Hans feinen dicken Gold- 
thaler und andere Sachen mehr richtig empfing °°). 

Den legten politifhen Muth faßten unfere Seeftädte 
kurz vorher, ehe die Nacht für fie anbradh: ein Schug- 
und Trutzbündniß mit dem jugendlichen niederländifchen 
Sreiftante. Wir wiffen nicht, von welcher Seite der Vor: 
ichlag zu fo fühner, nur leider zu fpäter Combination 
ausging *'); im Juli 1612 eröffnete ihn der General- 
fondicus Dr. Domann, vorzüglich im Namen Lübeds, 
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das in fo großartiger Anlehnung fein Anfehen gegen dic 
Könige Chriftian IV. und Karl IX., Gebieter der Dftfee, 
wieberherzuftellen ggedachte. Aber ftatt auch die Gegen- 
verpflichtung aufzunehmen, beim Wiederausbruche des 
Krieges mit Spanien Hülfe zu leiften, begehrte die furcht- 
fame Politit deren überhoben zu fein. Als deffenunge- 
achtet die Generalftaaten darauf eingingen, achtete Lübeck 
des Kaifers Unmillen nicht, fondern ſchloß (1613) für fich 
das Bündniß ab, freilich nur in allgemeinen, zaghaften 
Morten, wechfelfeitigen Beiftand allein auf den Fall gewalt- 
famen Angriff und der Störung des Handels bedingend. 
Guſtav Adolf trat im Jahr 1614 der Verbindung bei, 
deren nächfter Zweck, freie Fahrt durch den Sund, deſſen 
Zoll Chriftian IV. ftets erhöhte, den Dänenkönig zumal 
gegen Kübel mit neuem Groll erfüllte. Gleichwol Ausdeh- 
nung des Dereind auch auf Erhaltung ftädtifcher Freiheit 
in Deutfchland gab im Fahr 1615 das Erfcheinen des 
Naffauerd mit einem Heere vor dem bedrängten Braun- 
ſchweig fund und ermuthigte am Ende des Jahres noch 
neun Städte, Bremen, Hamburg, Noftod, Stralfund, Wis- 
mar und Greifswald, alfo den Kern der Ofterlinge, nebft 
Magdeburg, Braunfchweig und Lüneburg, zum Anfchluf. 
Der Freiheit der deutfchen, fich ind Meer ergießenden 
Ströme ward nicht gedacht. Die Vertretung beutfcher 
Intereffen durch die Großmuth der Generalftaaten bei 
auswärtigen Mächten blieb nicht ganz unfrudhtbar; fo 
weit hatte das Rad der Dinge fid) gedreht! ALS jedoch, 
nach ernften Erweifungen niederländifcher Hülfsbereitfchaft, 
die Bundesgenofjen zur Stunde der Gefahr thätige Theil- 
nahme der deutfchen Städte am großen europäifchen Ent- 
widelungsfampfe foderten, trat die erbärmliche Schwäche 
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derjelben an den Tag, und nichts in der Melt konnte fie 
zu einem heroifchen Entfchluffe bewegen. Im Gefühle 
ihrer Ohnmacht, gleich bange vor dem Kaifer und vor 
Spanien, vor dem Könige von Dänemark, ihrem Erb- 
feinde, welcher mit der Republif ſich verbündet (1621), 
lehnten die Städte durch ausweichende Antworten, welche 
der niederländifhe Nefident fchmahlich in Stüden reifen 
wollte, jede Anfoderung ab und verfchuldeten durch fo 
jämmerliche8 Verhalten, daß die Schreden Tilly’s und 
Waldſtein's über fie kamen, ohne daß der Bundesgenoffe 
ihnen den Schild hielt. 

So rüdte denn, um in ihrer Begegnung die See: 
ftädte gänzlich zu erdrüden, die erftarfte Macht des Kai- 
fers und des Fatholifchen Deutfchlands und beider nordi— 
Ihen Könige aus der Ferne aneinander; che aber das 
Reich in feiner politifhen Selbftändigfeit nach allen Sei- 
ten unterlag, follte ein deutfcher Kaifer zum erften und 
zum legten male die Herrfchaft über die deutfchen Meere, 
von der kürzlich Matthias traumgleich geredet, wie in der 
Ironie des Schickſals, unter den gebieterifcheften Umftänden, 
und doch nur für wenige Wochen anfprechen! 

Der Seemacht und Nordbeutfchlands Wohl und Wehe 
bedingte in der erften Hälfte des“ Dreißigjährigen Krieges 
wieder nur die Cimbrifche Halbinfel mit ihrem Infel- 
archipelag, den die Germanen über ein Jahrtaufend frü- 
her dem ffandinavifchen Stamme überlaffen. Nachdem 
im ehrfüchtigen Streite um Wappenbilder und den Titel 
des Lappenkönigs Chriftian IV. und Karl IX. feit 1611 
die bdeutfche befcheidene Schiffahrt beeinträchtigt, der Däne 
die Seeftädte befehlsmeife gewarnt, fich der Fahrt nad) 
Schweden zu enthalten, über 30 Tübifche Schiffe mit Ge- 
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walt genommen und fein Admiral Wefeld ſelbſt den Hafen 
von Travemünde gefperrt hielt, hatte Guftav II. Adolf, 
Mafa’s Enkel, die fchmedifche Krone (30. Detober 1611) 
überfommen. Er fchloß den Frieden mit den Dänen zu 
Sioröd (16. Januar 1613), den zu Stolbowa (27. Februar 
1617) mit den Ruſſen für Abtretung Karelens und Inger- 
manlands, und warf fi) dann, meltumgeftaltende Plane im 
Kopfe, auf die Polen. Er eroberte Riga (September 1621) 
mit einem Theile Livlands und erfchien im Sommer 1623 
mit 21 Schiffen auf der Nhede von Danzig. Das alt- 
hanfifche Danzig, ein deutfcher Freiftaat unter polnifchen 
Schuge, hatte feit zwei Jahrhunderten auch ald Seemadht 
feine verächtlihe Nolle gefpielt, gegen die Engländer, 
gegen Chriftian IT. wader zu Schiffe gefämpft, gegen die 
Mahl Stephan Bathori's ald Königs von Polen im In— 
tereffe Habsburgs muthig fich aufgelehnt (1577) und den 
polnifch-preußifchen Städten Elbing und Braunsberg em- 
pfindlihen Schaden zugefügt; dem Könige von Schweden 
fühlte fie fi) aber nicht gewachfen. Cbenfowenig das 
polnifche Herzogthum Preußen ; 90 Jahre früher, hatte 
Herzog Albrecht den Wafa unterftügt, die Entwürfe Für» 
gen Wullenmeber’8 mit feiner Flotte niederzufämpfen ; 
jest, im Jahr 1626, befaßen die Hohenzollernfchen Erben 
nur ein Schiff, um die Einfahrt von Pillau gegen den 
Eroberer zu ſchützen. Königsberg, ein Glied der ältern 
Hanfa, ergab fich; nur Danzig wies mannhaft alle An- 
griffe der Schweden ab und blieb von der ſchwediſchen 
Slotte blodirt, bis der Waffenftillftand von Stuhm (26. 
September 1629), dem Könige einen Theil Preußens, 
fowie die Zölle von Danzig und Pillau fichernd, ihm freie 
Hand gab, feine deutfchen Plane machtvoller aufzuneh- 
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men, als deren Grundlage er jene Hanfeftadt gern in 
feine Gewalt gebracht hätte. 

Inzwifchen war durch die ſchwächliche, unkluge Theil- 
nahme der niederfächfifchen Kreisftände für die Sache des 
vertriebenen Böhmenkönigs, durch die Unfähigkeit, welche 
Chriftian IV., begieriger nad) einer Zerftüdelung des nörd- 
lichen Deutfchlands zu Gunften feiner Prinzen, als fich zum 
Netter der angeblich hochbedroheten Gewiffensfreiheit aufzu- 
werfen, als Oberhaupt der Kreisvertheidigung erwies, fehon 
im Jahr 1625 das Kriegsfeuer in das Herz des hanfifchen 
Bundes getragen worden. Der Dänenkönig, durch Zilly, 
den Feldheren der Fatholifchen Liga, bei Rutter am Baren- 
berge gefchlagen (27. Auguft 1626), 309 fich auf feine unan- 
greiflichen Infeln zurüd; unfere Städte, ohne Theilnahme 
für die Plane des übermüthigen Seeherrfchers, des Be— 
drängers ihres Handels auch jetzt, da er an fie fih an- 
lehnen wollte, mußten, weil Guftav Adolf's Zeit noch 
nicht gefommen war, die Unbilden des ligiftifchen Siegers 
auf ihrem LZandgebiete ertragen, während der Däne ihre 
Häfen mit feinen Kriegsfchiffen ſperrte. Als auch der 
Herzog von Friedland mit einem faiferlichen Heere nach 
Norddeutfhland heranzog (Herbft 1627), um den geflo> 
henen Dänenfönig in feine Erblande zu verfolgen, ver 
nehmen wir zum erften male eines deutfchen Kaiferd Ans 
ſpruch an die freilich kümmerlich beftehende deutfche See- 
macht, den gemeinfamen Feind des Reichs zu überwälti— 
gen; zum erften male die Verkündigung des Herrfcher- 
recht an die „deutſchen Meere‘ und die Vorbereitung 
eines großen, Faiferlihen Plans, den norbdeutfchen Han— 
del durch das Monopol mit Spanien zu neuem Glanze 
zu erheben. Auf Tilly's Foderung an die Seeftädte (von 
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denen Roſtock und Wismar in Friedland’d Gehorfam 
ftanden, Stralfund eben eine faft weltgefchichtliche, aber 
für Deutfchland im Allgemeinen nicht erfprießlihe, für 
unfere Seemacht vollends verderbliche Wendung vorberei- 
tete, Lübeck zwifchen den Parteien angftvoll ſchwankte), 
Schiffe zur Bezwingung Dänemarks zu ftellen, war zu— 
nächft von Lübeck ausweichend geantwortet worden. König 
Chriftian, fehon in Jütland bedrängt, konnte freilich nach 
feinem politifchen Standpunfte e8 für „eine ewige In— 
famie“ erklären, wenn die Städte dem Kaifer Flotte, 
Hafen und Kriegsmittel gegen ihn gewährten. Bereits 
hatte Friedland, welcher die Abfichten Guſtav Adolf's 
wohl ducchfchaute, der pommerfchen Küfte, mit Ausnahme 
Stralfunds, fi) bemächtigt und, ein böhmiſcher Edelmann, 
als neuer Herzog von Medlenburg den großartigen Ge- 
danken erfaßt, um den nordifchen Konigen die angemaßte 
Herrfchaft der deutſchen Meere ftreitigzumachen, eine 
Reichsflotte aufzubringen; als der Gefandte Ferdinand’s IT., 
Graf Georg Ludwig von Schwarzenberg, am 8. Novem— 
ber 1627 der hanfifhen Berfammlung zu Lübeck den 
Plan der Faiferlichen Minifter, das fpanifche Monopol 
betreffend, in der würdigften Sprache eröffnete: „Es fei 
weltfundig, wie die ehrbaren deutfchen Hanfeftädte durch 
die Ausländer feit geraumer Zeit nicht allein merklich 
unterdrüdt, fondern ihnen auch von fremden Potentaten 
die freie Schiffahrt gefperrt, ihre Schiffe überfallen, ge— 
plündert oder in den Grund gefchoffen und zum Hohn 
und Spott bdeutfcher Nation von ausländifchen monopo- 
liſchen Gefellfchaften das Brod gleichfam vor der Fauft 
abgefchnitten fe. Damit nun die ehrbaren Städte ver: 
fpürten, daß Kaiferlihe Majeſtät die Gelegenheit nicht 
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verfäume, fie wieder zum alten Flor, Anfehen und Hoheit 
herzuftellen, und befannt fei, daß die fpanifche Schiffahrt 
das vornehmfte Mittel gebeihlicher Nahrung geweſen, und 
die königliche Würde zu Spanien ihm, dem Kaifer, eine 
Conjunctur angetragen habe, damit alle aus den fpani- 
fhen Königreichen ausgeführten Waaren zmifchen deut- 
ſcher Nation und den fpanifhen Unterthanen allein ver- 
blieben, fo habe die Kaiferliche Majeftät fie, die gegenmwär- 
tigen Gefandten, an die löbliche Stadt Lübeck ald Haupt 
des uralten Hanfebundes abgeordnet, folches ind Werk 
zu richten, und begehrten deshalb, fte follten den Vorfchlag 
nicht allein mit den nächften Anverwandten berathen, ſon— 
dern auch andern, an der Seefante belegenen Städten, 
infonderheit der Stadt Danzig, eröffnen.‘ *°) 

Aber die Lübecker, befangen in den Vorurtheilen der 
Zeit, trauten fo lockender Anerbietung nicht, horchten auf 
die Drohungen des Dänen, die Abmahnungen des Schwe- 
den und der Niederländer, fürchteten Gefährdung ihrer 
Religionsfreiheit, da fie doch vor mehr ald 20 Jahren ohne 
Furcht vor der Inquifition unmittelbar um daſſelbe Han- 
delsbündniß gebuhlt hatten; beraumten dagegen einen 
Hanfetag auf den Februar 1628 an. Hier nun wieder: 
holte der Eaiferliche Gefandte feinen Antrag, noch die 
denkwürdigen Worte hinzufügend: „Nachdem der Allmäd)- 
tige dem Kaifer wunderbaren Sieg über alle feine Feinde 
verliehen und ihm Ruhe verfchafft, daß er an Wieder- 
herftellung Deſſen, was hin und wieder im Reiche in 
Unordnung gerathen, denken könne, wolle er auch die 
nothwendige Wiederbringung Deffen, was zur Beeinträch- 
tigung der Neichsrechte von benachbarten Nationen ge- 


handelt worden, nicht länger feiern laffen, fondern die 
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geeigneten Mittel mit Nahdrud ergreifen. Denn mas 
könne einer fo anfehnlichen, volfreichen, ftreitbaren, mäch- 
tigen Nation, ald die deutfche ift, verfleinerlicher, fchimpf- 
licher, fpöttlicher fein, als daß fie fi von andern, mit 
ihr nicht zu vergleichenden Völkern auf ihren eigenen 
Meeren und Flüffen Recht und Gefege vorfchreiben laſſen 
und denfelben gehorchen müffe® Was fei der Zoll im 
Sunde anders, als ein fchädlicher und fehändlicher Tribut 
über ganz Germanien, fodaß ſich mol Leute öffentlich ver- 
lauten ließen, es fei dies ein rechter Zaum, womit man 
die deutſchen Hanfeftädte zum Zoll bringen und, es fei 
ihnen lieb oder leid, behalten könne. England habe die 
Hanfeftädte ihrer uralten, mit Gut und Blut theuer er- 
worbenen Privilegien ohne Weiteres beraubt und obenein 
deutfche Nedlichkeit und Ehre durch den dafür gebrauch— 
ten Vorwand höchlich beſchimpft.“ *°) 

Mer ermißt den Umfchwung ber Dinge, gelang es 
dem Kaifer auf ber Höhe feiner Siege, dem Reiche die 
freie Fahrt durdy den Sund, die Herrfchaft des norbi- 
ſchen Meeres und den hanfifchen Städten, wie er fich er- 
bot, unmittelbaren Handel nah Spanien und Indien, 
mit Ausfchliefung der übrigen Nationen, zu erwirfen? 
Mochten ſich gegen ein fo ungeheures Project mächtige 
Schwierigkeiten aufthürmen, fo Fonnte der WVerfuch doch 
nicht fchlimmere Folgen nachfichziehen, als die Unter- 
laffung. Leider aber müffen wir geftehen, daß fo ſchwung— 
haften Gedanken das unfelige Firchlihe Vorurtheil, die 
engherzige Berechnung augenblidlichen Nugens, die Furcht 
vor den Zmingherren des Meeres, die Bangigfeit vor 
einem erftarkten Neichsoberhaupte entgegentraten. Die 
Hanſen verfchoben die Entfcheidung fo hochwichtiger An- 
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gelegenheit bis auf den Herbſt 1628, und da hatten die 
Dinge ſich weſentlich verändert, die ſchnöde Abſonderung 
einer einzigen pommerſchen Stadt, ihr Bündniß mit 
einer undeutſchen Macht, jene Schöpfung für immer ver- 
eitelt. 

Chriftian IV. war auf feine Infeln gefheucht, Guftav 
Adolf noch durch den polnifchen Krieg gebunden; Fried- 
land, der neue Herzog von Medlenburg, begann zu Wis— 
mar, dem fchönften Kriegshafen der Dftfee, eine Reiche- 
flotte, die aus 24 Orlogfchiffen beftehen follte, auszurüften. 
Die Vereinigung der hanfıfchen Schiffe mit derfelben 
konnte, ſchlug das Glück Ferdinand’ II. nit um, faum 
von den Furchtfamen abgelehnt werden ; Friedland galt 
als Schiedsrichter im nordifchen Friedenswerke und hatte 
unter dem 21. April 1628 vom Kaifer das Patent als 
„General des Deeanifchen und Baltifchen Meeres” und 
ald „Generalcapitan der zu errichtenden Armada’, fowie 
ihrer Bemannung mit der ausgedehnteften Vollmacht er- 
halten °’); als die Stadt Stralfund die Aufnahme Fai- 
ferlicher Völker, unerlaflich bei Guftav Adolf's kundbaren 
Planen, verweigerte, mit bem Könige, der fchon feit dem 
Jahr 1625 fein Auge auf das unbeerbte Herzogthum 
Pommern und auf bie wichtige Seeftadt gerichtet, am 
25. Juni (5. Juli) 1628 ein Bündniß ſchloß und mit dä- 
nifcher und ſchwediſcher Hülfe der Eaiferlichen Belagerung 
fi erwehrte. Bon dieſem Ereigniffe hing das deutfche 
Geſchick eines Jahrhunderts, der Verluft unferer Seemacht 
bis auf diefen Tag ab. König Chriftian IV., bis dahin 
die Geifel unferer Küften, entzog fich durch den Frieden 
von Lübeck (23. Mai 1628) der weitern Einmifchung in 
die deutfchen Angelegenheiten, aber ohne dag von Auf: 
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hebung des Sundzolld die Rede war; Guſtav Adolf, auf 
den fichern See- und Waffenplag Stralfund geftügt, er- 
faßte den glüdlichen Moment, Kaifer und Reich mit Krieg 
zu überziehen. Wenn der nordifhe König in feinem 
Manifefte unter andern Gründen, die ihn zur Fehde her— 
ausgefodert hätten, auch anführt: „Der Kaifer habe fich 
zum Herren der Oftfee machen wollen, zu diefem Zmwede 
viele Häfen in Niederfachfen und Pommern befegt, eine 
beträchtliche Anzahl Schiffe gerüftet und die Admiralitäts- 
würde auf jenem Meere vergeben; dies feien ebenfo viel 
Eingriffe in die Nechte der Schweden, denen von Alters 
ber (2) die Herrfchaft über die Baltifche See in Gemein- 
fchaft mit den Dänen gebühre”: fo Elang folches aus dem 
Munde des Schweden ganz natürlich, fowie er auf dem 
danziger Friedenscongreffe von feinem Standpunkte aus 
wagen durfte, vom Oberhaupte des Reichs zu begehrten: 
dag alle Schanzen an der Küfte der Nord- und Oſtſee 
gefchleift würden, der Kaifer keine Kriegsfchiffe bauen, 
feine Flotten auslaufen laſſe und, wenn ſchon Drlog- 
ſchiffe ausgerüftet feien, diefelben wieder abzutafeln. Da- 
gegen ift es der Gipfel nationaler Selbfivergeffenheit und 
ſchmachvollſter politifcher Gedankenlofigfeit, wenn die deut- 
fchen Zeitgenoffen, nachbetend, fich gemöhnten, es für einen 
emporenden, bie Könige des Nordens zur gerechten Strafe 
herausfodernden Defpotismus des deutfchen Kaifers zu 
erklären, daß er das Deutſche Meer und die Dftfee als 
deutſch anfpräche, und menn proteftantifche Publiciften 
der fchmedifchen Anmafung Lob und Beifall zollten, fo 
freche Unbilde abgewehrt zu haben. 

Noch war Guftav Adolf nicht auf deutfchem Boden 
gelandet, feine Kriegsichiffe hielten exrft alle Häfen von 


Geſchichte der deutjchen Seemacht. 133 


Preußen bis nach Wismar und Lübeck verſperrt — da ſaßen 
die Sendboten der bisher verbliebenen hanſiſchen Städte 
im Monat Februar 1630 zu Lübeck betrübt im großen 
alterthümlichen Hanſeſaale beiſammen und erklärten, einer 
nach dem andern, ihr Unvermögen, den Bund fortzu— 
ſetzen, der für ſchwere Koſten geringen Vortheil verhieße. 
Solches Bekenntniß des Kleinmuths, die Trennung der 
großen, bald vierhundertjährigen Hanſa, war der Spruch 
des Leichenbeſchauers über die deutſche Seemacht; und 
wenn unmittelbar darauf die drei Reichsſtädte, Lübeck, 
Hamburg und Bremen, einen Bund unter ſich Enüpften, 
der jenen glorreichen Namen ald Hanfeaten oder Hanfee- 
ftadte bis auf die neuefte Zeit übertrug ): fo fehlte fo 
zahmer Vereinigung, welcher nur der Schug der Neutralität 
Beſtand verbürgte, von vornherein die ftaatliche Geltung. 
Zwar wollten jene drei Städte, im Falle gemaltthätiger 
Bedrängung, verfchlügen gutlihe Mittel nicht, einander 
mit Volt, Geld, Wehr und Waffen Vorfchub leiften; 
aber die nächften Ereigniffe verhöhnten fo vermeffenes 
Gelöbnif. Als im Jahr 1643 der Krieg zmwifchen Chri- 
ftian IV. und Schweden ausbrah und der Däne feine 
Flotte vor Hamburg legte, mußte die Stadt, nicht der 
Hleinften Hülfe von den Schweftern theilhaftig, fich be— 
guemen, dem Angreifer 280,000 Thaler zu zahlen; und 
ald wiederum Bremen im Jahr 1654 durch den fchwedifchen 
Statthalter des Herzogthumd Bremen, den Feldmarfchall 
Königsmarf, in feiner Reichsunmittelbarkeit thatfächlich 
bedroht wurde, blieb jeder Beiftand aus und Eonnte die 
uralte Reichsſtadt nur durch eine Art Huldigung fich be- 
haupten. Das Bundesverhältniß des „neuen Phönix“ 
befchranfte ſich auf rein mercantilifche Intereffen ; alle 
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fpatern Verfuche, eine größere, Eraftigere Verbindung ab- 
zufchließen, endeten mit der legten, receßloſen, allgemeinen 
banfifchen Zagefahrt im Sahr 1669. Die prachtvolle 
Nefidenz in Antwerpen, feit 1624 die Caſerne fpanifcher 
Soldaten 30 Jahre hindurch) und von Grund aus ver- 
wüſtet, blieb, bei der Kärglichkeit der vorhandenen Mit- 
tel, ihrem Schickſal überlaffen; der Stahlhof in Xondon, 
noch im Befig einzelner Städte, ſank bei dem großen 
Brande im Jahr 1666 in Afche und mit Mühe entging 
„fol ein Monument alter Größe” der Schande, als 
leerer N lag eingezogen zu werden; am Comptoir zu Ber- 
gen haftete noch am längften, wenn die drei Städte mit 
gebührender „Devotion und reichen Geſchenken für König 
und Königin um ihre Freiheiten”, bloße Namen und 
Worte, angehalten, ein Schatten des altverehrten Bundes. 

Am Schluffe haben wir noch das Schidfal der „Ar— 
mada“, der NReichöflotte Kaifer Ferdinand’s II. und feines 
Generals des Deeanifchen und Baltifchen Meeres, zu be- 
richten, die Befchuldigung übergehend, als habe Legterer 
aus felbftifcher Rückſicht Schwarzenberg’s Wirken geftört. 
Roſtock mit feinem Hafen fiel erft nach der Schlacht von 
Leipzig am 6. (16.) October 1631 durch Capitulation 
der Faiferlihen Befagung in fehmwedifhe Hand; in Wis- 
mars vortrefflichem Kriegshafen, hinter der Schanze „Wal- 
fiſch“, behauptete fi) noch ein Jahr die Neichöflotten- 
ftation, ald das Faiferlihe Admiralfchiff, der „König. Da- 
vid“, mit 40 metallenen ſchweren Stüden bereits unter- 
legen war. Wie nämlich der ſchwediſche Admiral Blum, 
welcher den Hafen von Wismar befegt hielt, im Vor— 
winter 1630 nad) dem Gellen gelaufen, „ſich etwas zu 
erfriſchen“, fegelte- „König David’ aus, um etwa ſchwe— 
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diſche Schiffe „aufzuſchnappen“; indeffen kehrten die 
Schweden bald zurüd und gewannen ihm den Wind ab, 
dag er den Hafen nicht mehr erreichen, fondern am 13, 
December in die Trave feine Zuflucht nehmen mußte. 
Dort ging der Stern des Kaifers zur See unter, wie 
denn auch um diefe Zeit — fo grimmig haften die nor- 
difchen Seemächte den Gedanken an eine beutfche Flotte — 
eine Anzahl neugeworbener Bootsleute niedergehauen wur: 
den. Als der ſchwediſche Reſident in Lübeck, Johann 
Adler Salvius, die Auslieferung des „David begehrte, 
nach dem Waidmannsgrundfage: „der Jäger fonne das 
auf feinem Grund und Boden aufgetriebene und ange: 
hegte Wild auch auf fremdes Gebiet verfolgen‘, miber- 
fprachen die Lübecker und wollten fi) des Schadens, 
den diefes Schiff ihnen früher zugefügt, an der Beute 
erholen. Der königliche Nefident hatte Urfache, die un- 
zufriedenen Bürger zu fohonen, und fo wurde denn das 
Keichsadmiralfchiff ihnen zuerkannt, die Befagung mit 
dem Gefhüg entlaſſen “). In Stadt und Hafen Wis- 
mar ‚das Fundament der faiferlihen Schiffsarmatur und 
den prätendirten Dominat über die Oftfee mit der Wur- 
zel auszurotten“, feste der General Aeke Tott die Be 
lagerung nachdrüdlich fort und zwang den tapfern Faifer- 
lichen Befehlshaber am 12. Januar 1632 zum Abzuge; 
nachdem derfelbe manches Flottenmaterial vernichtet oder 
bei Seite gebracht, gewannen die Schweden doch noch 
viele Schiffe, Kriegsvorräthe, ſchöne Karthaunen und 
Feldfchlangen °). Das war dad Ende der erften faifer- 
lichen und Neichöflotte feit Karl dem Großen. 

Mährend des breifigjährigen Jammers, als fchmedi- 
fhe und bänifche Flotten die Oftfee durchfurchten, Kriegs— 
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fchiffe beider Mächte Zölle vor allen deutfchen Häfen von- 
Pillau bis nad) Hamburg erhoben — die Rhede von 
Danzig allein fol im Jahr 1635 über 1 Million (Tha- 
ler?) eingebracht haben —, ſchien die friedlichere See— 
fahrtöfunde auch. bei den Lübeckern einzufchlafen. Wenig- 
ſtens ift ein Beweis ihres fchlechten Zuftandes, daß, als 
im Jahre des Prager Friedens (1635) Herzog Friedrich 
von Holftein jene Gefandtfchaft, die durch Paul Flem- 
ming’s, ded Dichters, Antheil unvergeßlich geworden, nad) 
Moskau abordnete, um über Nufland den Handel mit 
Perſiens Schägen an Kield Hafen, wie vor dem Jahre 
1156, zu loden, die foftbare Ausrüftung einem lübifchen 
Schiffe anvertraut werden mußte, das, obgleich neu und 
feft erbaut, durch die Ungefchiclichfeit feines Patrons 
und des Schiffsvolfd an den Klippen von Hochland im 
finnifchen Buſen rettungslos fcheiterte °'). Der Zeiten 
Drud machte verzagt und unfähig. 

Der Weftfälifche Friede, fo fegenslos auch in andern 
Beftimmungen, erkannte die Selbftändigkeit der General- 
ftaaten an und löfte auch das loderfte Band zum Deut- 
[hen Reihe: die Geltung des Reichskammergerichts, 
welche der burgundifche Vertrag von 1548 für den Fall 
unerledigter Neichöfteuern noch vorbehalten. Jenes Frie- 
denswerk gab einem nordifchen Könige mehr, als ein Wal- 
demar je befeffen: die drei Mündungen des Obderftroms, 
ganz Vorpommern und Nügen, Gebiet und Hafen von 
Wismar, das Herzogthum Bremen mit der einen Seite 
bier der Elb-, dort der Mefermündung. Von 300 Mei- 
len Meeresfüfte, welche die Deutfchen vom 13. bis zum 
16. Jahrhundert befeffen, blieben nur noch etwa höch- 
ftens 69 Meilen, ohne bedeutende Häfen, ohne freie 
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Strommündungen. Danifche und fchwedifche Wacht- 
ihiffe foderten Zoll und Licente auch von fo fümmer- 
lihem Reſte. 


Zehntes Kapitel. 


Sefhidhte der deutihen Scemadt von 1650. — Das 18. Jahr— 
hundert. — Danzig. — Blid auf die europäifhen Seeftaaten. — 
Preußens fühner Auffhwung als Seemadt und afrifanifches Hans 
delöproject unter dem Großen Kurfürften (1676 — 88). — Ian 
Bart, der franzöſiſche Deutihe (1690). — Entftehung der ruffi- 
ſchen Seemadt durch Peter I. und Drud auf die Eleinern. — 
Berfall der preußifhen Marine (1720). — Gunft und Ungunft der 
Friedensfhlüffe vom Jahr 1720 für Deutſchland. — Gefheiterte 
Handelspläne Karl’s VI. für Trieft und Oftende (1731). — Fall 
Danzigs (1735). — Preußiſches Seetreffen bei Reppin (1759). — 
Zoahim Nettelbet von Kolberg. — Bewaffnete Neutralität zur 
See (1780). — Joſeph I. und die Schelvefperrung (1784). — 
Deutſche bei-Wiborg und Svensk-Sund (1789). — Die franzöfi- 
ſche Revolution. — Eroberung von Holland. — GEontinentalfperre 
vollendet. — Lübeck (1810). — Schluß; das Eine was noth thut. 


Die Gefchichte einer deutfchen Seemacht in der zmei- 
ten Hälfte des 17. und im 18. Jahrhundert ſcheint ein 
Widerſpruch in fich felbft, da die Sache, welche befchries 
ben werden foll, eigentlich gar nicht vorhanden war. Von 
der Newa bis zur Düna gehorchten einft deutfche Küften 
der Krone Schweden; der Strid von Riga bis an Pom- 
merns Dftgrenze ftand unter polnifcher Oberherrlichkeit; 
Brandenburgd Scepter gebot nur bis nach Kamin, über 
den einzigen feichten Hafen von Kolberg und die offenen 
Rheden von Stolp und Nügenmalde; mit der Divenom 
begann wieder fchwedifches Gebiet bis Wismar, nur un» 
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terbrochen durch den Hafen von Roſtock; Lübeck allein 
fonnte duch feine Zrave eine vom dänifchen Holftein 
leicht zu fperrende Verbindung mit der See vermitteln; 
Schleswig und Holftein erlagen dänifchem Einfluffe, der 
durch Altona und Glüdftadt wie durch Helgoland die 
Elbeinfahrt beherrfchte; auf der andern Seite, von Stade 
bis zur Wefermündung, fchwedifches Gebiet; dann Dlden- 
burg, feit 1676 unter unmittelbarer dänifcher Botmäfig- 
keit; Friesland, nur mit einem brauchbaren Hafen, en- 
dete, Dank der Habsburgifchen Hauspolitif, bei der Mün- 
dung ber Ems. Zwar befaf Habsburg einen Eleinen 
Minkel am Adriatifchen Meere, den fumpfigen Golf von 
Trieft, und hatte jene unbedeutende Stadt feit dem 14. 
Jahrhundert mit Unterbrechung als Neichsgebiet glücklich 
gegen Venedig behauptet; aber die Gewalt und Handels- 
eiferfucht der Nepublit von S.-Marco ließ bei Deftreich, 
unter türfifchen, ungarifchen und franzöſiſchen Kriegen, 
an Gründung einer adriatifchen Seemacht nicht denken. 
Demnach würden wir in der angeblichen Gefchichte einer 
deutfehen Seemacht nur von fümmerlichem Küftenhandel 
oder unficherer Kauffahrt durch die Nordfee bis Spanien 
und Portugal, vielleicht bis ins Mittelländifche Meer — 
führte ein ſchwediſch-pommeriſcher Sciffspatron fonft 
ordentliche Türkenpäſſe — zu reden haben. Allein auch 
unter fo fchmahlicher Verdunfelung der Nechte eines welt— 
gefchichtlichen Volkes lagen die Elemente der Seemacht 
verborgen, blickten ein paar mal filbern durch, oder dien- 
ten, gefchägt und belobt, zeitweife den Fremden. Wir 
berichten deshalb unfcheinbare Dinge zu unferer Selbft- 
ermuthigung, um zu zeigen, welcher deutſche Staat den 
würdigen Beruf hatte, Deutfchlands Seemacht zu vertre- 
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ten; was er einft that, nod mehr, mas er über hundert 
Jahre hindurch unterlief. 

Die Welt war meggegeben um die Mitte des 17. 
Jahrhunderts; die modernen Seeftaaten, bis auf einen, 
den ruffifchen,, flanden ausgebildet und jeder in feinen 
Gemäffern gebietend da; die fchmedifche unter Karl X. 
Guftav (1654), die dänifche unter Friedrich III., dem 
„Souverain“ (1660). Die englifche Nepublif unter 
Cromwell blickte ftolzer auf ihre Meere als felbft die 
Stuarts; die Navigationsacte behauptete ihr ausfchließ- 
liches Recht; Amerika, die Zuflucht bedrangter Gewiffen, 
und Indien dienten dem britifhen Weltverkehr; Karl II. 
und Jakob II. fahen auch die Wiffenfchaft des Sciff- 
baues und der Seetaftit erblühen. Die Generalftaaten, 
dur eines Heemskerk und anderer Helden Thaten zum 
Frieden und zur Anerkennung gelangt, zählten im Jahr 
.1650 an 120 Drlogfchiffe, darunter 70 mit zwei Gefchüg- 
reihen; längſt Handelten von (angeblih) 20,000 Fahr: 
zeugen Hunderte großer Kauffahrer nah Weftindien, 
Guinea und Dftindien. Die legte englifhe Nevolution 
vereinigte unter Wilhelm III. die Seemacht Hollands mit 
der britifchen, und die Opdam, Tromp und de Ruyter 
fochten mit Englands Admiralen für eine Sache. Spa— 
niens atlantifche Meeresherrfchaft, zwar erfchüttert durch 
die Niederländer und Portugals Abfall, ftand, geftügt 
auf Weftindien und fein Amerifa und auf das Bewußt— 
fein früherer Größe, noch gebieterifch da, und Frankreich 
hatte, beflügelt durch Ludwig's XTV. Ehrgeiz und Colbert’s 
Genie, fich zum gefährlichen Nebenbuhler der ältern Ma- 
tinen aufgefchwungen. Zwar Heinrich IV. war vor Aus- 
führung fchöpferifcher Plane gefallen, und Richelieu hatte 
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aus Mangel an Schiffen die mwiderfpenftige Stadt Ro— 
helle im Jahr 1629 nur nach dem Beifpiele Alerander’s 
vor Tyrus, durch einen Damm, bezwingen können. Auch 
Mazarin durfte auf des Vorgänger Grunde nicht fort: 
bauen, und noch der Admiral Duquesne mußte auf eigene 
Koften Schiffe gegen die Spanier ausrüften. Aber Lud- 
wig XIV., im Sahr 1661 nur vier bis fünf Eleiner Kriegs— 
fchiffe mächtig, faßte kühnere Entfchlüffe; der Adel Franf- 
reichd, die Hocquincourt, La Nocefoucauld, Tourville 
fcharten fi) unter den Eoniglichen „Pavillon“; Matrofen 
und Seeoffiziere bildete der rege Nationaleifer; im Jahr 
1665 mar bie ſtolze Denkmünze „Navigatio restaurata‘’ 
feine Prahlerei. Won da ab befchämte der „Pavillon 
der Lilien“ mehr als ein mal die vereinte holländifche 
und fpanifche Flotte, verfcheuchte die Corfaren. Vom 
Jahr 1672 — 1677 offenbarte ‚ fih Franfreihs See— 
macht, das Mittelmeer beherrfchend, in wüthenden Schlach- 
ten, unter Dugquesne auch ohne Englands Beiltand gegen 
Spaniend und Hollands vereinigte Gefchwader ; felbft 
Ruyter mußte ihre Zurchtbarkeit anerkennen. Als Algier 
und Genua fi) demüthigten (1682, 1684) und Tour— 
ville einen WViceadmiral von Spanien zur ‚Begrüßung 
zwang, zahlte Frankreich 115 Linienſchiffe und 179 Elei- 
nere Fahrzeuge, mit 40,000 Mann befegt, einige von 
100 und mehr Kanonen. Welcher Staat des zerftüdel- 
ten, zertretenen Deutfchlands durfte beim Hinblid auf fo 
riefige Marinen den Gedanken an eine Seemacht zu faffen 
wagen? Brandenburg - Preußen unter feinem Großen 
Kurfürften, mit dem überhaupt wieder die deutfche That 
erwacht. 

Eine alte deutfche Stadt, auf Preußens Küfte glück— 
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lich belegen, aber politiſch dem deutſchen Bande entſchlüpft, 
zeigte kühn den Weg. Danzig, ein Freiſtaat unter dem 
Schutze Polens, deſſen Naturerzeugniſſe es in Gold und 
Luxuswaaren verwandelte, hatte dem nordiſchen Löwen 
ſich nicht gebeugt, der ſchwediſchen Zollſchiffe ſich erledigt, 
ein neues Fahrwaſſer, ſeiner Citadelle Weichſelmünde 
gegenüber, vom geiſtlichen Nachbar in Oliva errungen, 
bald mit den drei hanſeatiſchen Städten, bald ſelbſtändig 
lohnenden Verkehr mit England, Frankreich, Spanien 
angeknüpft, und war, geſchirmt durch ſeine ſtarken Wälle 
und ſtädtiſche Miliz, auch im Gedränge gewaltiger Königs— 
friege nicht verzagt. So beim Ausbruch des Feuers, 
welches Karl X. Guſtav's erbarmungslofer Soldatenfinn 
im Sahr 1656 entzündet. Als jene Geifel Deutfchlands, 
Johann Chriftoph, Graf von Königsmarf, Statthalter 
von Bremen und Verden, zum polnifchen Kriegsfchau- 
plag berufen, auf der Fahrt von Wismar nah Pillau 
mit feinen neugeworbenen Compagnien auf die Rhede 
von Danzig verfchlagen wurde, ſchickte der Math, welcher 
ftandhaft der Schweden Neutralitätsanträge abgemiefen 
und lieber alle Schiffahrt hemmte als den fchmedifchen 
Blokadefhiffen Zollerhebung erkannte, fobald er die unfrei- 
willige Nähe des Feldmarfchalls erfahren, zwei Gallioten 
mit Bemannung und Gefchüg gegen die ſchwediſche Fre- 
gatte; dieſe überwältigten nach tapferer Gegenwehr den 
hohen Herrn, daß er fih mit Schiff, Kriegsgeräth und 
ftattlihem Gefolge ergeben (19. Dectober 1656) und im 
Fort MWeichfelmünde den Abfchluß des Friedens erwarten 
mußte ’?). 

Kurfürft Friedrich Wilhelm, nur ded Hafens von 
Pillau, des damals noch unbedeutenden von Memel und 


142 Gefchichte der deutfchen Seemacht. 


der unfichern pommerfchen Rheden mächtig, ohne Stettin, 
die Divenow, Swine und Peene, hatte, ein politifcher 
Zögling der Dranier, fehon im Jahr 1647 an eine oft- 
indifche Handelögefellfchaft, mit Anhalt an reiche Kauf: 
häufer in Holland, gedacht und während ded großen 
Krieges, ber das Herzogthum Preußen von polnifcher 
Lehnbarkeit losmachte (19. September 1657), zur Küften- 
vertheidigung einige Kriegsfchiffe ausgerüftet, deren Ver— 
pflegung um diefe Zeit — ein Beweis ihrer Winzigkeit — 
monatlih 500 Thaler koſtete. Die Bundesgenoffenfchaft 
mit Dänen und Holländern während des nordifchen Krie- 
ges hatte feine Aufmerkfamfeit auf Handel und Flotte 
verftärkt; aber erft nach dem Siege von Fehrbellin, als 
die Eroberung ganz Pommerns der Preis des Muthes 
war (1676), griff er die neue Schöpfung mächtiger an. 
Leider fand der deutfhe Kurfürft an den Küften der 
einft fo fchiffahrtsfundigen DOfterlinge feinen Mann, der 
feinem Zwecke entſprach. Dagegen erbot fi) ein hollän- 
difcher Kaufmann, Benjamin Raule, drei Fregatten zu 
20 Kanonen und zehn Eleinere Fahrzeugen gegen die 
Schweden auf der DOftfee Freuzen zu laffen. Als „Rath 
und Marinedirector” in Dienft genommen, rüftete er, 
nach einem Vergleich, auf Vorſchuß die Schiffe, erhielt 
Kaperbriefe, hinderte fühlbar den Handel der Schweden, 
nahm fogar eine fchmwedifche Fregatte von 23 Kanonen, 
chonte aber felbft englifhe Kauffahrer nicht, die, für 
Frankreich befrachtet, nach Kolberg als Prifen aufge: 
bracht wurden. Die englifche Kaufmannswelt fchrie; der 
Kurfürft ging feinen Weg, kaufte zur Belagerung Stet- 
tins noc drei Fregatten, ließ Schiffe zu Amfterdam 
bauen — zwei Jahrhunderte früher borgte Weſteuropa 
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feine Flotten von den Dfterlingen —, erleichterte durch 
jo zweckmäßige Kriegsmittel die Eroberung von Stettin, 
Stralfund und Rügen. Noch vor dem Frieden von 
St.-Germain (1679), welcher dad gewonnene Pommern 
wieder hinwegnahm, auf Handel und Kolonifation mit 
heifer Ermartung gerichtet, ſchuf der Kurfürft eine See- 
handlung in Berlin, befeftigte die Grundlage feiner Ma- 
tine, indem er mit Raule einen zweiten Vertrag ſchloß, 
für 5000 Thaler monatlicy in den kurfürſtlichen Häfen 
ſechs völlig ausgerüftete Fregatten von 20—40 Ka: 
nonen fegelfertig zu halten, die gleichfalls glücklich gegen 
die Schweden Freuzten, Hamburg zur Zahlung fchuldiger 
Summen zwangen und fogar bis in die weftindifchen 
Gewäffer gegen Ludwig's XIV. Schiffe ſich wagten. 
Nah) dem fchmälihen Verluſte durch jenen Frieden 
ward Pillau auserfehen, ein zweites Zaardam zu mer» 
den, der dortige Hafen gereinigt, ermeitert, Maß und 
Seezoll feftgeftellt, ein Commerz- und Admiralitätscol- 
legium errichtet. Schon jegt foftete die Marine, ohne 
die Befoldung der höhern Beamten, monatlich über 
3000 Thaler. Das Jahr darauf (1680) fehen wir das 
deutfche Kurfürftlein von der Dftfee einen Kampf mit 
dem fpanifchen Habsburg im Ocean wagen. Jene Krone 
fchuldete nach dem Vertrage von 1674 an Brandenburg 
gegen zwei Millionen Thaler rüdftändiger Subfidien und 
hatte, aller Mahnung ungeachtet, den Kurfürften nicht 
befriedigt, der erbittert nach mehrjährigen WVorftellungen 
in einem Seefriege ſich Genugthuung zu verfchaffen be— 
ſchloß. Im Jahr 1680 wurden fehs Fregatten von 
20—40 Kanonen, mit faft 1000 Mann Befagung, 
ausgerüftet, um unter Cornelis van Beveren, einem Hol—⸗ 
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länder, gegen fpanifche Schiffe zu Ereuzen, nachdem vor- 
her König Ludwig XIV. vertragsmeife Kleves Sicherheit 
verbürgt. Dänemarks König, um freie Fahrt durch den 
Sund und gemeinfchaftlihe Sache gegen Spanien, das 
auch ihm fihuldete, angegangen, bemilligte das Erftere, 
wollte jedoch dem Commandanten in Kronenburg nicht 
ſchriftliche Weifung dazu ertheilen; den gemeinfamen 
Strauß lehnte Chriftian V. ab, weil er darauf nicht 
vorbereitet fei._ Sobald die Schweden des Kurfürften 
Rüſtung erfuhren, erwachte die Sorge, der Sieger von 
Sehrbellin könne, zum Nachtheil der nordifchen Könige, 
eine baltifhe Seemacht errichten, welche ihre angemaßte 
Herrfchaft bedrohe. Sie erinnerten den Konig Chri- 
ftian V., wie weiland Chriftian IV. im Jahr 1639 Wla— 
dislam’s IV. Schiffe am Geftade von Danzig weg— 
genommen habe, und mahnten, ſich vorzufehen. Der 
Däne ftellte ſich, als beunruhige ihn eine fo minzige 
Flotte nicht; follte aber der Kurfürft Schiffe von 50, 
60 Kanonen rüften, würde er ſchon einfchreiten; auch 
rechnete er auf den MWiderftand der Engländer in ihren 
Gemwäffern. Der Kurfürft unterließ nicht, den Nachbar 
in Dänemark über feine unverfänglichen Zmede zu be- 
ruhigen; feine Fregatten fegelten dann in die Nordfee, 
lagen Eurze Zeit bei Seeland unter Anfer, brachten ein 
großes fpanifches Kriegsihiff, Karl IT., mit köſtlicher La— 
dung bei Dftende auf und führten es durch den Sund 
nad) Preußen, mo in Königsberg die Maaren, im 
Werthe von 100,000 Thalern, verkauft wurden. Der 
Anfang war verheißlich; aber die Spanier erhoben über 
die Kedheit des kleinen Marques gemaltiges Gefchrei; 
der Gefandte hatte verlangt, daß der danifche König die 
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preufifchen Schiffe im Sunde aufhielte, weshalb die dä— 
nifche Regierung gerathen, jene follten bei Nacht durch den 
Sund fegeln oder dur den Großen Belt zurückkehren. 
Auch im Haag lärmte der fpanifche Gefandte, felbft die 
Engländer zeigten nicht geringe Beforgniß, und baten enb- 
lich den Kurfürften nur, nicht zu weit auszufchreiten. Das 
Cabinet zu Madrid mollte ſich nicht weiter auf fchrift- 
liche Erörterungen mit Friedrih Wilhelm einlaffen, ſchalt 
nur in öffentlichen Ausfchreiben auf die mwiderrechtlichen 
Angriffe Brandenburgs und hätte gern an Branden- 
burgs weſtlichen Provinzen feines Schadens fich erholt, 
mußte es nicht auch das Landheer des Kurfürften fürch- 
ten. Diefer fchidte fein Geſchwader ungeirrt bis an 
Amerikas Küften, welches zwei fpanifche Kauffahrer nahm 
und dann bei St.- Vincent freuzte, um möglichermeife 
einige von den fpanifchen Silbergallionen zu erhafchen. 
Schon machte die preufifche Flagge auf zwei derfelben 
Jagd, ald 12 fpanifche Kriegsfchiffe, in Galicien ausge: 
rüftet, jenen zu Hülfe eilten und die ungleichen Freibeu- 
ter, das Weite fuchend, ohne Verluft nach zweiftündigem 
Gefecht in den portugiefifhen Hafen von Lagos fich zu- 
rüdzogen.°?) Zwei andere Fregatten und das neuaus- 
gerüftete gewonnene fpanifhe Schiff hatten inzmifchen 
ohne Erfolg an Flanderns Küfte gefreuzt. Die fpani« 
fche Angelegenheit verbiutete fi); aber Schwedens Mini- 
fter in Kopenhagen fuhr fort, gegen die brandenburgifche 
Unternehmung zu eifern und hob unter Anderm hervor: 
„jene Schiffe hätten eine Admiralsflagge geführt, was 
Niemand zuftände, der nicht die Herrfchaft des Meeres 
habe; Brandenburg fchide ſich an, einen Theil jenes Do- 
miniumsd im baltifchen Meere an fich zu reifen.” Däne: 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. IL. 7 
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mark fuhr fort, die Sache ruhiger zu betrachten und über 
Aufftellung fo weniger Schiffe mittelmäßiger Größe nicht 
Lärmen zu erheben, zumal der Kurfürft zwar erklärte: 
dag ihm an freien Orten Handel und Begleitung der 
Kauffahrer durch bewaffnete Schiffe wie jedem Andern 
freiftehe, er indeffen Dänemark und Schweden nicht zu 
beeinträchtigen gebdenfe; feine Admiralsflagge, dergleichen 
zu führen auch der Eleinfte Staat, im Befig von Häfen 
und Kriegöfchiffen, berechtigt fei, Franke Niemand, da ja 
felbft England, Franfreih und Holland ihr ohne Anfein- 
dung bie Fahrt in ihre Gewäſſer geftattet hätten, fobald 
fie ihnen die gebührende Ehre erwiefen. So erkannte 
denn Dänemark an: wo es eine Flotte gäbe, dürfe auch 
eine Abmiralitätöflagge fich aufthun, und Schweden mußte 
ftillfchweigen. °*) 

Gleichwol ermaß der Kurfürft, daß Berufung auf 
Naturgefeg und Völkerrecht noch nicht an der Zeit fei, 
und die fernere Entwidelung einer Kriegsmarine auf 
den MWiderfpruch auch anderer Seemächte ftofen würde; 
deshalb begnügte er fich, feine Plane auf überfeeifchen 
Handel zu befchranfen. Er gewährte deshalb Rhedern in 
Memel, Königsberg und Kolberg aus feinen Waldungen 
Holz zum Bauen von Schiffen, für deffen tadellofe 
Ausführung fein holländifher Schiffszimmermeifter for- 
gen mußte; er erließ den Kaufleuten den Zoll für gemiffe 
Jahre, verſprach Convois für je 20 Schiffe, die nach 
Liffabon und Cadir fahren würden, erlaubte ihnen Han- 
del an der afrifanifchen Küſte und verbürgte, daß diefe 
Schiffe nie im Falle eines Krieges zum Transport ver- 
wandt werden follten. Stellte er doch der Krone Spa- 
nien den Antrag (1682), ihm für die Schuld die Infel 
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Trinidad abzutreten.°) Aber fchon das Jahr vorher 
hatte er auf Raule’s Rath den holländifchen Capitain 
Blonck nah Guinea gefhidt, um mit einigen Neger- 
häuptlingen einen Vertrag zu fchließen, kraft welches fie 
fih dem Kurfürften unterwarfen (Mai 1681), nur mit 
brandenburgifchen Schiffen Handel zu treiben und die 
Erbauung eines Forts auf ihrem Gebiete geftatteten. 
Darauf errichtete Friedrich Wilhelm im Jahr 1682 eine 
afrikanifche Handelscompagnie mit Actien auf 30 Jahre, 
ficherte ihr den Schug Franfreihs und fehidte den Ma- 
jor Friedrich von der Gröben, einen Verwandten des 
berühmten „‚adligen Pilgers“, mit zwei Kriegsfchiffen 
und einer Compagnie Soldaten nad Afrika. Diefer 
pflanzte an der Goldfüfte zwifchen Arim und dem Vor— 
gebirge der drei Spigen auf einer Höhe die brandenbur- 
gifhe Flagge auf, Faufte ein Dorf, baute das Fort 
Groß-Friedrihsburg, welches er mit 20 Kanonen und 
einer Befagung verfah, und kehrte mit einem Schiffe 
zurüd, während das andere mit Sklaven nad Amerifa 
fegelte. Im folgenden Jahre erweiterte fich das Gebiet mit 
zwei andern Forts, Acada und Zacarari; eine Negerge- 
fandtihaft Fam, des Kurfürften Oberherrlichkeit zu er- 
fennen, fogar nad) Berlin. Daran fchlof ſich die Er- 
werbung der verlaffenen Infel Arguin am Senegal und 
die Errichtung eines Forts. So meitblidendem Unter: 
nehmen bot ſich die Gelegenheit, einen Punkt auch an der 
Nordfee zu gewinnen: den Hafen von Gretfyl am Ausfluß 
der Ems. Denn als die VBormünderin des jungen Fürften 
Chriftian Eberhard mit den Ständen ber hochfreien Dft- 
friefen in Streit gerathen, ſchritt der Kurfürft ein, ſchloß 
mit den Ständen einen Schugvertrag und befegte, aud) 
7* 
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bei Hollands Widerſpruch, jenen Hafen. So wurde 
ſtatt Pillaus Emden der Sitz der Afrikaniſchen Com— 
pagnie und der brandenburgiſchen Marine, die ſeit 1686 
aus 10 von Raule gekauften Schiffen von 20 — 40 
Kanonen beftand. Ein großartiger Aufſchwung der Art, 
geftügt auf Landbeſitz, Geldfraft und eine Marine, die 
im Sahr 1687 jährlich ſchon 45,000 Thaler Eoftete, 
mußte den Neid der Holländer erregen; fie riefen ihre 
Matrofen aus dem brandenburgifchen Dienfte ab, be- 
ftritten das Recht des Kurfürften, die afrifanifche Küfte 
zu befegeln, nahmen fogar ein brandenburgifches Schiff. 
Schon wollte der Kurfürft durch Kaper das Recht der 
Vergeltung üben, als im Jahr 1685 ein Vertrag zwar 
mit den Generalftaaten, doch nicht mit der holländifchen 
Meftindifchen Compagnie, vermittelt wurde, deren gemalt- 
fame Beeinträchtigung gegen Ende des Lebens unfers 
Kurfürften faft einen Bruch herbeigeführt hätte. Da 
inzwifchen die erwarteten baaren Vortheile bei den Un- 
terfchleifen der Beamten ausblieben, übernahm Friedrich 
Wilhelm die Compagnie felbft (1686), zahlte die Einla- 
gen den Zheilhabern zurück und bemerkte auch anfangs 
nicht unverächtliche Weberfchüffe.e Doc, ald nach dem 
Tode des Kurfürften und dem Ende der unumfchränften 
Dberleitung Raule's ſich eine große Schuldenmaffe der 
Compagnie herausftellte, ermattete, unter andern Pla— 
nen, Brandenburgs Sinn für Marine und oreanifchen 
Handel und endeten nach mancherlei Wendungen, in 
unerfreulicher Weife. °°) 

Leider konnte der fchöpferifche Kurfürft unter feinen 
„Dfterlingen‘’ die Luft an Seefahrt und Schiffsfrieg 
nicht mwiedererwerfen und mußte er der Holländer als Un- 
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ternehmer, Schifföbauer, Gapitaine und Matrofen fich 
bedienen. Anders würden vielleicht die Dinge ſich ge- 
ftaltet haben, hätte ihn fein guter Stern auf einen 
deutfhen Seemann geführt, der gleich nach dieſer 
Zeit in fremdem Solde einen eutopäifchen Ruhm er- 
warb, auf den Niederfachfen Ian Bart. Da eine 
Gefchichte der deutfchen Seemacht im 17. und 18. 
Jahrhundert nicht die Aufftellung von Kriegsflotten 
und glorreihe Seefchlachten unter deutfcher Flagge zu 
erzählen findet, darf fie die Männer nicht übergehen, 
welche, Deutfche von Geburt, daheim unbefchäftigt, im 
Auslande ald Schiffshelden Ehre erwarben. Franzöfifche 
Gefhichtfchreiber °) nehmen, auf Gewähr eines mis— 
günftigen Landsmanns, des Grafen von Forbin, feinen 
Anftand, Jan Bart ald Sohn eines armen Fifchers zu 
Dünfichen um 1650 geboren werden zu laffen; wir 
Deutfche haben aber Grund, den berühmten Kaperflot- 
tenführer ald Niederfachfen oder Friefen und anzueignen. 
Nicht allein des deutfchen Namensklanges wegen, auch 
andere Beweiſe fommen hinzu. Der angebliche Fifcher- 
fohn von Dünkirchen im franzöfifchen Flandern, das feit 
Jahrhunderten mit Frankreich in Verbindung ftand, ob- 
wol es erft im Jahr 1662 von Karl II. von England 
an Ludwig XIV. verfauft wurde, fprach felbft nach mehr- 
jährigem Dienfte auf der franzöfifchen Flotte fo wenig 
franzöftfh, daß er etwa redete: „Ihr fein Urfach von 
das.“*9) Ferner berichtet ein, der deutfchen wie fran- 
zöſiſchen Verhältniffe kundiger Zeitgenoffe und Gefchicht: 
ſchreiber, de Larrey °®), „der berühmte Ritter Sean 
Bart, einer der beften Seeleute damaliger Zeit, fiamme 
aus dunkler Familie in Niederfachfen, habe einige Zeit 
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in Hamburg gewohnt, und weil er einen Verdruß von 
unverwindlicher Art erfahren, ſei er in holländiſche Dienſte 
als Lehrling des Marineweſens gegangen und dann un— 
ter Frankreichs Pavillon getreten.“ Unſer Leſer wird 
die markigſten Züge aus Jan Bart's Leben nicht ungern 
vernehmen. 

Dem franzöſiſchen Grafen zufolge „mit geringen 
Geiſtesgaben, unkundig des Leſens und Schreibens bis 
auf das Hinmalen ſeines Namens“, machte er ſich, 
ohne Gönner und Stütze, allein durch ſeine Thaten 
bekannt und ſchwang ſich über alle Stufen des Seedien— 
ftes bis zum Chef einer Escadre auf. „Hoch gemachfen 
und kräftig gebaut, doch mit bauerifchem Anftriche, 
fprach er wenig, war aber, obgleich unfähig, erweiterte 
Plane zu faffen, im hohen Grade zu verwegenen Hand- 
ftreichen geeignet.” So der Franzofe. Die unparteiifche 
Nachmelt urtheilt anderd über Jan Bart's geiftige 
Fähigkeiten. Forbin lernte den Genoffen feiner Aben- 
teuer erft im Jahr 1688 beim Ausbruch des großen 
Krieges Englands, Spaniens, Hollands und des Kai- 
ſers gegen Ludwig XIV. kennen. Der Deutfche, bereits 
Gapitain einer Fregatte von 24 Kanonen, erhielt mit 
Zorbin, gleichfalls Führer eines Kriegsfchiffs, zu Dün- 
fichen den Auftrag, königliche Kauffahrer nah Breft 
zu geleiten. Nach einem blutigen Kampfe mit einem 
holläandifchen Kaper zurück in Havre de Grace eingelau- 
fen, um 20 SKauffahrer zu geleiten, trafen fie auf der 
Höhe von Wight, bei ſchönem Wetter, leidlihem Winde, 
auf zwei ftärfere englifche Schiffe und beichloffen, auch 
auf die fichtbare Gefahr ihres Unterliegens bin, nicht 
mit ihren Schnellfeglern zu fliehen und die Kauffahrer 
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preiözugeben, fondern zwei der größten Handelsfchiffe 
raſch zum Angriffe auf den großen Engländer zu rüften 
und ihrerfeit® den andern, ftärfern auflichzunchmen. 
Das Treffen begann, die Franzofen legten fi) an den 
Engländer, aber unglüdlicherweife — Forbin erzählt es — 
verfah San Bart es beim Umlegen zum Entern (il fit 
un faux abordage); ftatt an Bord zu Klettern, mußte 
man vom Wordertheile her mit Gewehr und Granaten 
fechten, und da obenein beide Kauffahrer das Weite fuch- 
ten, geriethen nach zweiftundigem Gefechte, weil auch 
der zweite Engländer ihnen auf den Hals fam, beide 
franzöfifche Fregatten, die Führer verwundet, in feind- 
liche Gewalt. Der größte Theil ihres Volks war ge- 
tödtet. Ungrogmüthig geplündert, verhöhnt — unferm 
Landsmann erging ed etwas beffer, weil er englifch ver: 
ftand —, nah Plymouth geführt, dachten beide Gefan- 
gene alsbald an ihre Rettung. Ein Matrofe von 
Dftende, im Beſitz einer Eleinen Sole, nad) Forbin ein 
Vetter Bart's, bot feine Hülfe; er fchaffte Zeilen zur 
Befeitigung der Eifengitter; ein Paar Schiffsjungen ge- 
fellten fih Hinzu, und fo gelang ed den Verwegenen, 
mit geringen Vorräthen, einem Compas Nachts in der 
Zolle quer durch die englifchen Wachtfchiffe zu entfliehen. 
Fan Bart täufchte die Fragenden als „Fiſchermann“, 
wie er die Verfolger denn auch auf falfche Fährte gebracht, 
indem er fich, wie zur Landflucht, Tags vorher neue Schuhe 
gekauft, und warf ſich mit folcher Gewalt auf das große 
Ruder, haftig kaum einen Bilfen genießend, daß fie, 64 
Seemeilen in weniger ald 24 Stunden zurüdlegend, glüd- 
lich bei St.-Malo landeten. Während der Deutfche, be ' 
forgt, der Seeminifter merde ihr unbejonnenes Gefecht 
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rügen, an der Küſte zurüdblieb, eilte Forbin zu feinen 
Gönnern nad) Paris, erntete Bewunderung und Gna— 
den, den Rang eines Linienfchiffcapitains, und erwirkte 
vom Könige — fo erzählt er — Lob und gleiche Aus— 
zeichnung auch für das Verdienft feines Gefährten, den 
fonft der Hof vergeffen hatte. Zunächſt trennten ſich 
beide Seeleute, mit neuen Schiffen verfehen; Forbin 
focht unter Admiral Tourville, und traf erft im Jahr 
1690 als Führer der „Perle“ zu Dünfirhen mit Jan 
Bart zufammen. Da die Gegner des Vorhabens der 
Sranzofen inne wurden, acht große Schiffe aus dem dor- 
tigen Hafen in See zu ſchicken, und deshalb die Rhede 
ſtark blodirten, befchloffen Forbin und Bart, leichte Ka— 
per, welche der Aufmerkfamkeit der Feinde entfchlüpfen 
fönnten, auszurüften. Aber der Hof verwarf, duch 
Misliebige eingenommen, anfangs die Anfchläge Bart’s 
in Fränfender Weife, bis der gewandte Gefährte die Er- 
laubniß erwirkte. Endlih (1691) bei Nacht unbemerft 
mit fieben leichten Fahrzeugen unter Segel gegangen, er- 
blikten fie mit Tagesanbruch bedenklich fünf Schiffe auf 
demfelben Curs; zur rechten Zeit fie ald Kauffahrer un- 
ter Geleit eines englifchen Kriegsfchiffs erfennend, er- 
oberten fie diefelben ohne große Mühe, mochten jedoch 
die Beute, im Werth von drei Millionen, nicht, wie des 
Minifters Weifung lautete, verbrennen, fondern ließen die 
vier Prifen durch eine Fregatte ihres Geſchwaders zum 
Derfauf nach dem befreundeten Hafen zu Bergen in 
Norwegen führen. Ein Paar Tage darauf nahmen fie 
auh eine holländifche Heringsflotte von 80 Schiffen, 
verbrannten die werthlofen Fahrzeuge; einmal in Schott- 
lands Nahe gerathen, Iandete man in Neweaftles Nähe 
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und verwüſtete ohne Widerftand vor dem Aufgebote der 
Miliz weithin Dörfer und Schlöffer. Auf dem Curs 
nah Norwegen Fam Forbin von feinem Dbern, dem 
Deutfhen, ab, that unterwegs den Gegnern noch man- 
herlei Abbruch, fand aber, in Bergen gelandet, die 
Dinge in häßlicher Verwirrung. Denn San Bart, früher 
angelangt, ſaß unbefümmert in der Schenke (faisoit 
bombance dans un cabaret), ja, nad) des Franzofen 
Ausfage, hatte der Deutfche gefchehen laffen, daß ber 
dänische Stiftshauptmann alle Beute, ald gehöre fie 
einem „Privatkaper”, in Beſchlag nahm. Außer fich 
vor Entrüftung über folche Fahrläffigkeit, zwang der 
Graf durch hochfahrende Worte den Dänen, feinen Irr— 
thum einzufehen, erhielt die Schiffe wieder, die aber in- 
deffen beftentheild geplündert waren, wahrfcheinlich durch 
den Beigeordneten des Intendanten von Dünfirchen felbft, 
welcher, um die zu machende Beute abzufchägen, die 
Kaperfchiffe begleitete. Dafür legte jegt Jan Bart den 
Beamten. ohne Weiteres in Eifen. Weil ed an Pro- 
viantirung zur Rückkehr gebrach, verkaufte man darauf 
eine der Prifen, und hatte der Graf die eitle Genug- . 
thuung, daß, als der danifche Hof auf feine Klage das 
Verfahren des Stiftsvoigts ſcharf rügte, die Bürger von 
Bergen den franzöfifchen Capitain, in feiner vornehmen 
Haltung, in reicher, goldbordirter Kleidung, mindeftens 
als Baftard von Frankreich verehrten. Jan Bart über- 
ließ dem Ehrfüchtigen ohne Neid die Vertretung, das 
Schreiben und Wortemachen, fomwie alle Eleinern Dienfte 
ber Escadre, vergnügte fi) mit den rohen Deutfchen 
und Normännern, die noch ganz das Gepräge der han- 


fifchen Zeit trugen, und zum zweiten male mußte For- 
7** 
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bin fein vornehmes Anfehn geltendmadhen, als kurz vor 
der Abreife die ehrfame Bürgerfcharwacht von Bergen 
einen trunfen lärmenden Sciffsoffizier fehr ſchimpflich 
verhaftet hatte. Nach manchen Abenteuern ziemlich aus: 
gehungert in Dünfirchen gelandet, fanden Beide einen 
fhlimmen Stand, gegen die Anklage des Intendanten 
fich zu rechtfertigen; Jan Bart überließ dem Franzofen, 
das Eis zu brechen, und folgte ihm nach Paris, mo 
jedoch der Kriegsminifter ihr Verfahren in Schug nahm. 
In der Hauptftadt angelangt und dem Hofe vorgeftellt, 
erntete der Deutfche zum ſchweren Verdruß des Grafen, 
faft alle Ehre. Er, ald Gommandant der Escadre, 
empfing 1000 Thaler Belohnung, und Alles drängte 
fic) herbei, den Helden des Tages zu fehen, der, feiner 
MWortkargheit ungeachtet, Teibhaftig an Ian von MWery 
in ©t.-Germain (1638) erinnerte. ,‚Laft und zum 
Ritter von Forbin gehen, er ift ein Bärenführer gewor- 
den’, fagten die wigigen Höflinge; „die Wahrheit zu 
geftehen, hatten fie nicht ganz unrecht“, äußert neidifch 
der Nitter. °) Freilich mit anderm Gepräge ftellte der 
ungelenfe, gerade Seemann dem Könige fich dar. „Sean 
Bart, ich habe Euch zum Chef einer Escadre gemacht“, 
fprach der dankbare Herrfcher, ald er ihn eines Tags in 
der Galerie des Louvre bemerkte. „Site! daran habt 
Ihr wohlgethan‘‘, erwiderte Jan Bart in trodener Weife, 
zum Erbleichen und Gefpötte der Höflinge, welche in 
ſolcher Aeußerung dummbdreiften Stolz; und plumpe 
Bauernnatur erkannten. „Sie verftehen den Mann un- 
recht’, belehrte fie der leutfelige König, „er fühlt feinen 
eigenen Werth und ift bereit, mir davon noch größere 
Bemeife zu geben.’ Forbin befchuldigt, wir miffen nicht 
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mit welhem Rechte, daß Jan Bart, undankbar, oder 
beihränft und blöde, verfäumt habe, auch ihm das 
Wort beim Minifter zu reden; um fo ungleichem Ber- 
bältniffe fich zu entwinden, da er alle Dienfte und Ob— 
liegenheiten übernehmen, alle Briefe fchreiben, alle An- 
fchläge entwerfen müßte, während jener Ehre und Gewinn 
allein davontrüge, begehrte er aus dem Seedepartement 
von Dünkirchen in das von Breſt verfegt zu werden. 
Da zeigte es ſich (1692), daß Ian Bart, erft des zu— 
dringlichen Vormunds und NW lanmachers erledigt und 
gezwungen, feine deutfche Trägheit oder Befcheidenheit 
abzufchütteln, auf die eigene Kraft angemwiefen, feine 
glanzvollfte Laufbahn begann. Während Forbin, unter 
den Admiral Tourville geftellt, das bofe Geſchick des 
Zages von La Hogue theilte (26. Mai 1692), erfcholl 
Sranfreih und Europa von den ruhmvollen, Fühnen 
Unternehmungen, die Jan Bart als unabhängiger Füh— 
rer eines Geſchwaders von drei Kriegsſchiffen gegen die 
holländifchen Getreideflotten vollbrachte. Er war es dann 
wieder, welcher mit dem „Glorieux“ von 64 Kanonen 
unter dem Admiral Zourville bei Lagos den Unftern von 
La Hogue an dem englifchen Geſchwader und der Han— 
delöflotte, beftinnmt für Spanien, Italien und die Xevante, 
rächte, und 87. Kauffahrer und mehre Kriegsfchiffe, zu— 
fammen im Werth von 25 Millionen Livres, theils 
nahm, theils zerftören half. Ebenfo verbrannte er allein 
noch im Jahr 1692 fechs reiche Holländer bei Faros. 
Mährend des Kornmangeld im Jahr 1693 geleitete Jan 
Bart, der englifchen Wachſamkeit zum Zrog, eine Ge- 
reideflotte nach Dünkirchen und fegelte dann einem nod) 
größern Geſchwader mit dänifcher und polnifcher Ladung 
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entgegen. Bereits hatte der hollandifhe Schout by Nacht 
de Vries jene aufgebracht und glücklich mit acht Kriegs- 
fchiffen auf die Höhe des Texels geführt (Juni 1694), 
als Jan Bart mit fechs Eleinern Fahrzeugen ihn ohne 
Zögern angriff, den Admiral, die Piftole in der Fauft, 
enterte und die gefammte Flotte nebft noch drei Linien- 
fhiffen im Triumphe nah Dünficchen rettete. Dafür 
empfing er den Abelsbrief. Im Jahr 1696 täufchte er 
nochmals die Engländer, welche drei mal flärker als er 
Dünkirchens Rhede bewachten, und ftieß auf die hollän- 
difche Flotte des Baltifchen Meeres von 110 Segeln, 
bededt von fünf Fregatten. Die Begleitung nebft 40 
Schiffen fiel bald in feine Gewalt; aber indem 13 Li- 
nienfchiffe ihm auf der Rückfahrt nach Dünfirchen be- 
gegneten, verbrannte er den größten Theil feiner Beute, 
um den ungleichen Kampf zu vermeiden. Der Friede 
von Ryswid allein unterbrach den Lauf feiner Thaten; 
in Dünfirchen heimifch, ftarb Jan Bart am 27. April 
1702, eben als der Spanifche Erbfolgefrieg feiner Erfah- 
rung und feinem Muthe neuen Glanz verhieß.°') Ge- 
rechter als Forbin, fein Neider, beurtheilten ihn franzo- 
fifche Zeitgenoffen, und geftanden, daß wenn auch wag— 
halſige Handftreiche feine Hauptftärfe blieben, er nichts- 
deftoweniger an der Spige bedeutender Gefchwader gleiche 
Umfiht und Klugheit in Entwürfen als Unerfchroden- 
heit in ihrer Ausführung befunbdete. 

Welchen Aufſchwung würde unfere brandenburgifche 
Kriegöflotte gewonnen haben, fand der Kurfürft einen Jan 
Dart ald Admiral feiner Fregatten, „Sriedric Wilhelm zu 
Pferde’, „Fuchs“, „Friede“, „Lithauer Bauer”, „Rommel: 
Polt“ und mie fie, fonderbar genug, fonft hießen! Aber 
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deutſche Seeleute waren geringgeſchätzt; der märkiſche, 
pommerſche und preußiſche Adel erachtete den Marine— 
dienſt ſeiner nicht für würdig, und darum blieben nur 
fähige, doch unzuverläſſige Holländer, die, wie Benjamin 
Raulé, endlich in Ungnaden ſich entfernen mußten. 
Kurfürft Friedrich IU., bald Friedrich I. als König, 
verfolgte andere Zwede als fein Vorgänger und bedurfte 
im Spanifchen Erbfolgefriege nicht einer Marine, da die 
Bundesgenoffen, England und Holland, dem gemein- 
famen Gegner ſchon Jeder für fi) gemwachfen waren. 
Der nordifche Krieg, welcher gleichzeitig ausbrach, drüdte 
vollends entmuthigend auf Seeverfehr und junge ober 
altersſchwache Handelsmarinen, wie Preußens, Lübecks, 
jelbft Danzige, und lodte damals aus dem fernften 
Winkel des Finnifhen Meerbufens einen neuen, gefähr- 
lichen Nebenbuhler um die Herrfchaft der Dftfee. Zar 
Peter, leidenfchaftlicher Bewunderer der holländifchen Ma- 
rine und in despotifcher Vermeſſenheit entfchloffen, feine 
trägen Moskowiten zu Seefahrern zu machen, mandte 
fi mit jener Stahlfraftigfeit feiner Seele auf den Ge- 
danken, am Baltifchen Meere feinen Seeftaat zu gründen 
und Rußland durch diefes Gewäſſer mit dem Weften zu 
verbinden, ald der ähnliche Plan am azomfchen Meere 
misglüdt. Benugend die Unachtfamfeit Karl’s XII., der 
nach dem Schlage von Narva (1700) feine andern Gegner 
zu zermalmen ging, gewann der Zar mit Nien-Schang 
und der Nemamündung den Zugang zum Weltmeere, 
legte im Mai 1703 den Grund zu Petersburg, 
zimmerte, der Lehrling von Zaardam, Schiffe mit hol: 
ländifchen Meiftern, lockte Ausländer — Deutfche waren 
dazu untauglid geworden — in feinen Flottendienft, 
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hegte, unermüdlich felbftthätig, zur Uebung, und ftolzirte 
bald als Bombarbdiercapitain und Schout by Nacht, mit 
feinen erften Roſtris gewonnen über ſchwediſche altgediente 
Seefrieger. Der Befchaffenheit feiner Strommündung und 
des Elippenvollen Golfs von Finnland gemäß, erbaute 
Peter wiederum Galeeren, dergleichen die Oſtſee nimmer 
erblickt, kaufte Kriegsfchiffe in England und Holland, 
nöthigte auch wol, als das Schickſal Karl's XII. bei 
Yultava ihn zum unbeftrittenen Gebieter Karelieng, 
Ingermanlands, Eſthlands und Livlands bis zur Düna 
gemacht, und er, daheim ficher, im beutfchen Krieg 
auftreten Eonnte, die ohnmächtigen Seeftädte ihm 
Schiffe, wie Lübecker und Danziger, zu vermiethen. 
Als im Mai 1714 zu Petersburg ein Kriegsfhiff vom 
Stapel lief, redete er am Bord beffelben jene merf- 
würdigen Worte, welche der gute Genius der Menfc- 
heit nie in Erfüllung gehen laſſen möge: „Wer hat, 
meine Brüder, unter euch fich vor dreißig Jahren träu- 
men laffen, daß ihr mit mir an der Oſtſee hier zimmern 
und mit einer deutfchen Kleidung in den durd) unfere 
Mühe und Tapferkeit eroberten Ländern neue Wohn- 
ftätten auffchlagen, folche tapfere und fiegreiche Soldaten 
und Matrofen aus dem rufjifchen Geblüte fehen und 
erleben würdet?” Die MWiffenfchaften feien, durch Ver— 
hängniß der Zeiten aus Griechenland verjagt, in Italien 
und dann in allen andern europäifchen Ländern ausge— 
breitet, doch durch ihrer Vorfahren Unart verhindert 
worden, zu ihrer Finfterniß zu gelangen; nunmehr werde 
die Reihe an fie fommen, wenn fie ihn in feinem ernft- 
lichen Vorhaben unterftügen und, nebft ihrem blinden 
Gehorfam, zur freiwilligen Erkenntniß des Guten fich 
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bequemen wollten. „Wie das Geblüt im menfchlichen 
Körper umlaufe, ahne ihn, daß die Wiffenfchaften ihre 
bisherigen Wohnpläge verlaffen, fich einige hundert Jahre 
bei ihnen aufhalten und dann nad ihrer wahren Hei- 
mat in Griechenland zurückkehren würden.” ®) In 
tiefem Schweigen hörten die Bojaren dem Selbftherrfcher 
zu, gaben mit einem „es ift wahrhaftig wahr! ihren 
Beifall und ergriffen mit beiden Händen wieder das 
Behältnig ihres höchſten Guts, den Branteweinpofal.’ 
Aber nichtödeftomweniger liefen ruffifche Flotten in 
See, entfalteten, ohne Jemand zu fragen, die Faiferliche 
Admiralsflagge; Danzig, dem Schüglinge Karl’s, Sta- 
nislaus Leſzczinski, geneigt, mußte vor den ruffifchen 
Horden fich bergen, fah dann das Hoflager des ungnd- 
digen Zaren bei fih. Nach Beendigung des fchwedifchen 
Krieges auf deutſchem Boden, dem Falle Stettinsg und 
Stralfunds, Tiefen die ruffifchen Galeeren, welche im Zuli 
1716 Lübeck — jenes Lübeck, einft höchfter Gerichtshof 
für Nomwgorods Faufmännifchen Handel, gefchredit und die 
Trave bededt hatten, die faum um das Jahr 1200 ruffifche 
Schiffe auf ihrer Flut getragen, dagegen auf unzähligen 
Kauffahrern Nomgorods Koftlichkeiten zugeführt — auch in 
die Weichfel ein (Juni (1717). Die Foderungen des Zaren 
hatte ſchon Francois von Villebois, vor Danzigs Hafen ge: 
bieterifch erfchienen und alle Fahrzeuge durchfuchend, zu 
erkennen gegeben. Der ruffifhe Fürft Dolgorufi be 
gehrte dann von Danzig fünf Fregatten, vollig armirt, 
zum fchwedifchen Kriege, zu zwei Dritteln mit Danzi- 
gern, einem Drittel mit Ruſſen unter ruffifhen Offt- 
zieren bemannt; eine halbe Million Speciesthaler für 
alle von ber Stadt der zarifchen Majeftät zugefügten 
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Kränfungen und die Bifitation aller aus- und einlau- 
fenden Schiffe durch ruffifche Commiffarien in Weichfel- 
münde. ®) So fpielte die junge ruffifche Seemacht den 
Schwächern mit, während Karl XI. feinerfeitd durch 
Kaper unter allen nur erfinnlichen Borwänden bie fcham- 
fofefte Seeräuberei ausüben ließ. *) Danzig, hülflos 
gegen Ruſſen und Schweden, mwechfelsweife von beiden 
geplündert, follte durch den ruffifchen Uebermuth feine 
zähe hanfifche Selbftändigkeit in der Politif noch härter 
büßen. 

Der Friede zu Nyftadt (10. Sept. 1721) ver— 
nichtete zwar die fchmedifche Uebermacht vollends dieffeit 
des baltifchen Meeres, brachte aber Deutfchland nicht die 
Möglichkeit, eine Marine mieder aufzurichten. Die 
deutfche Colonifation von Narva bis Niga fiel aus der 
Entfremdung durch eine glaubensverwandte, mwenigftens 
germanifche Macht, für immer unter die ruffifhe Bar: 
barei; König Friedrich Wilhelm J. von Preußen, im Befig 
Stettind und der Ddermündungen, fowie Vorpommerns 
bis zur Peene (Januar 1720), hatte fo wenig Sinn für 
die Begründung einer Marine und war allen „phanta— 
ſtiſchen“ Unternehmungen fo abgeneigt, daß er, ftatt ber 
Vortheile, die Stettin und die Swine ihm verhießen, zu 
benugen, die Anftedelung in Afrika, welche Jahre lang ohne 
Unterftügung geblieben,. den englifchen und hollandifchen 
Handelögefellfchaften feilbot, „weil er keinen Heller dafür 
hergeben mollte.” Nachdem Fort Groß - Friedrihsburg 
und Arguin in die Gewalt der Schwarzen gefallen, trat 
der König fein Anrecht an Afrika der Hollandifch-weftin- 
difhen Compagnie im Sahr 1720 für 7200 Dufaten 
ab °) und verwandte die für Erhaltung der Marine 
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einft beftimmten Zufhüffe zum Beſten „feiner lieben 
blauen Kinder”, auf die Recrutenkaffe. Der leidenfchaft- 
liche Liebhaber der Soldatesfa erinnerte ſich nicht, wie 
förderlich ihm fremde Schiffe zur Eroberung Stetting, 
der Inſeln Wollin und Ufedom, fowie Rügens gewefen. 
Günftig für unfer Vaterland fchien ferner, daß Bremens 
Herzogthum mit den Mündungen der Elbe und Wefer 
wiederum mit dem Reiche vereinigt waren und nur das 
Heine fchmwedifche Vorpommern mit Nügen und Wismar 
der nordifhen Krone blieb. Aber zum Unglück mußte 
gleichzeitig das Furfürftlihe Haus Hannover den Thron 
Großbritanniens befteigen und die Abhängigkeit des ge- 
meinfamen Herrfcherd vom englifchen Handelsvolke un- 
möglich machen, zur Gründung einer deutfchen Marine 
die örtlichen Wortheile von Stade oder Haarburg und 
der MWefermündung zu benugen. Unter englifcher Bot- 
mäßigfeit ift begreiflichermeife am wenigften für einen 
deutfch nationalen Zweck gefchehen. Dänemarks feftere 
Stellung in Schleswig, Holftein und Oldenburg, dem 
Haufe Gottorp gegenüber, durchfchnitt vollends ein kräf— 
tigered Seefahrerleben, welches fid von Lübek und Ham- 
burg aus entwideln Eonnte. Und als hätte Alles ſich 
“ verfchworen, unfers armen Vaterlandes Freude über die 
MWiedervereinigung entfremdeter Provinzen zu verhöhnen, 
gab der Friede von Utrecht (11. April 1713) die bis- 
herigen fpanifhen Niederlande zwar an Habsburg und 
fomit als burgundifhen Kreis ftatiftifch an das Reich 
zurüd; aber die mweitblidende Handelsfelbftfucht der bata- 
viſchen Kaufleute hatte fehon dafür geforgt, daß, zur 
möglichen Beeinträchtigung Amfterdamd, nicht etwa im 
öfterreichifchen Niederland Verkehr und Seemacht auf 
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athme. Schon in den Friedenspräliminarien hatten fie die 
unnatürliche Berechtigung erwirkt, daß die Schelde der 
Schiffahrt gefchloffen fei, um das ſchon verödete Ant- 
werpen zur Unbedeutenheit einer Landftadt vollends herab- 
zudrüden. Sie riefen jegt nicht eher ihre Befagungen 
ab, bis Karl VI. fo unwürdige, vernichtende Bedingungen 
anerkannte. Die einft weltberühmten Häfen im Swyn 
und Sluys waren längft verfumpft und verfandet, und 
fo gereichte denn jene Wiedervereinigung der vlämifchen 
Küfte unter deutfcher Herrfchaft fo wenig ald die Ver- 
treibung der Schmeden dem beutfchen Seeweſen zum 
Vortheil. 

Aber auch unter ſo ſchmachvollen Feſſeln regte ſich 
das nationale Bedürfniß und thaten ſich von einer an— 
dern Seite verheißliche Ausſichten auf. Karl VI., Sieger 
der Osmanen durdy den großen Eugen, gleichzeitig als 
ein bdeutfcher Held, Brandenburgs Lehnsmann, aber un- 
glücklicher Krieger gegen Karl XI., der Graf Matthias 
Zohann von der Schulenburg im Dienfte der Republif 
Denedig die Infel Korfu gegen die Türken zur See und zu 
Lande ruhmvoll vertheidigte (1716), und noch bei feinem 
Leben, als faft einziges Beifpiel, eine Bildfäule auf dem 
großen Plage zu Korfu erwarb, faßte, mit mercantilifchen 
Planen früh vertraut, den Entfchluß, das kleine aber 
wohl belegene Zrieft zum Mittelpunkt des Seehandels 
feiner Erbftaaten zu machen. Er erhob nicht allein daffelbe 
im Jahr 1719 zu einem Freihafen, fondern gedachte 
auch, feinen vlämifchen Küften, durch Dftende, Trieft 
diametral am andern Ende ber deutfchen Welt entge- 
gengefest, die Wortheile des Seehandeld, die diploma- 
tifche Arglift entriffen, zuzumenden. Er ſchuf dort eine 
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Oſt- und mweftindifche Handelsgefellichaft, wie er auch bei 
Preußen darum anhielt, gegen eine zu zahlende Summe 
unter preufifcher Flagge mit Oftindien und China Han- 
del treiben zu dürfen. Aber nichts follte zu Deutſchlands 
Nugen und Fronmen gelingen. Holländer und Eng- 
länder erhoben läfterliches Gefchrei, ald Karl VI., durch 
den Baron Ripperda im April 1725 die günftigften 
Handeldtractate mit Spanien angefnüpft hatte; der Ber- 
trag zu Sevilla (November 1729) machte der Oftindifchen 
Handelögefellfchaft für immer, fowie dem erblühenden 
Sreihafen am Wdriatifchen Golf zeitmweife ein Ende. 
Ausgefhloffen vom Welthandel blieb Deutfchland, weil es 
ſich felbft aufgegeben. 

Auch Danzig, das von allen unfern ehemaligen See- 
ftädten unabhängigern Handelögeift und eine gemiffe 
politiſche Selbftändigkeit am zäheften bewahrt hatte, 
ward im Jahre 1733 und 1735 hart betroffen, meil es 
durch Hinneigung zum wiebderfehrenden König Stanislaus 
und durch tapfere Vertheidigung deffelben die Ungnade 
der Kaiferin Anna von Rußland verfchuldet. Schwer heim- 
gefucht durch die Belagerung unter Feldmarfchall Mün- 
nich, weil fie die Verbindung mit der See nicht behaup- 
ten fonnte und von Ludwig XV. verlaffen blieb, mußte 
die Stadt zu ſchweren Zahlungen und demüthiger Ab- 
bitte vor der Zarin fi) bequemen. 

König Friedrih II. durch das Erlöfchen des pietiftifch- 
verfümmerten Haufes Cirkſena, der Enkel jener ftreitbaren 
Häuptlinge von Gretfyl, in Befig Oftfrieslands als Reichs— 
lehns getreten (1744), konnte, mit Preußens Macht an 
der Nordſee fußend, dem Anrechte Deutfchlands am Welt- 
handel und an Geltung ald Seeftaat unermeflichen Vor: 
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ſchub thun, wenn nicht die riefige Aufgabe, feinen Staat als 
continentalen militairifch gegen eine verfchworene Welt zu 
vertheidigen, die Aufmerkfamfeit auf andere Dinge gerichtet 
hätte. Darum begnügte er fich, der bereits Swinemünde 
der Seefahrt geöffnet, Emden im Jahr 1751 zum Freihafen 
zu erklären und der im Jahr 1750 geftifteten Aftatifchen 
Handelsgefellfchaft eine Bengalifche hinzuzufügen. Der 
neuen Preußifchen Seehandlung erftes Schiff, der „König 
von Preußen’, im Jahr 1752 nach Kanton gefegelt, brachte, 
Schlecht geführt, feinen Segen, fo wenig wie die „Burg 
von Emden’; wo war der Friefen über anderthalbtaufend- 
jährige Schiffertüchtigkeit geblieben? Glüdlicher war im 
Jahr 1731 der „Apollo“, ein Faiferlihes Schiff unter 
preufifcher Flagge, in die Elbe zurüdgefehrt. Die Han- 
delögefellfchaften von Emden verfchmachteten bald.‘ °°) 
Schien doch im Genuffe eines fünfundswanzigjährigen 
Friedens felbjt von den Batavern die uralte Seemanns- 
luft um 1740 gewichen; Krämerpolitif, im Befige uner- 
meßlicher Reichthümer, eine verkehrte ariftofratifche Ver— 
faffung nad Abfhaffung der Statthalterwürde hatten 
Verluſt des politifchen Anfehens der einft fchiedsrichterlichen 
Seemacht zur Folge; Hollands Orlogſchiffe faulten in 
den Häfen und wurden den Würmern zur Beute”), 
während Britanniens Marine fi) endlos vermehrte, und 
die Oftindifhe Compagnie unter Lord Clive Kaiſerthümer 
mit fabelhaften Schägen eroberte. 

Der große Friedrich konnte nichts Halbes thun; aber 
feinen Zwecken dienten auch die Eleinern Mittel, wenn er 
größere anzuwenden außer Stande war. So haben wir ein 
nicht ruhmlofes Seetreffen unter preußifcher Flagge als bis- 
her überfehenes Ereignif des Siebenjährigen Krieges zu mel- 
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den; eine Parodie mehr auf die Gefunkenheit der Krone von 
Schweden, als auf Schiffskrieg überhaupt. — „Bald nad) 
der Schlaht von Kollin (18. Juni 1757) befahl der 
König — gebeugt auch durch häusliche Trauer — am 
16. Juli aus Leitmerig dem pommerfchen Kammerprä- 
fidenten von Afcheröleben mit dem Generalmajor von 
Manteuffel wegen der Befchirmung von Wollin, Ufedom, 
der Swine und Divenomw zu fprechen, die von einem 
ſchwediſchen Geſchwader bedroht wurden, und inzwifchen 
die DVertheidigung des Haffs mit erfahrenen Schiffern zu 
berathen. Aber erft im Mai 1758 drang der Feldmar- 
ſchall Lehwald auf Ausrüftung einiger flachen Fahrzeuge, 
und übertrug die Beforgung dem Generallieutenannt Gra- 
fen von Dohna. So erging denn ein Eöniglicher Kam- 
merbefehl an den Kaufmann Daniel Schulz in Stettin, 
vier Galioten und vier Zeeſekähne (Fifcherfahrzeuge 
auf dem Haff) auszumählen und mit erfoderlichem Ge- 
ſchütze zu verfehen. Diefe Flotille that gute Dienfte 
und verhinderte das Eindringen feindlicher Schiffe in 
das Binnengemwäffer, bis fie am 10. Sept. 1759 durch 
eine Windftille und die fchmebdifche Uebermacht zu Grunde 
gerichtet ward. Sie lag am Repziner Haafen, zwifchen 
Ulermünde und Neu-Warp, vor Anker, der rechte Flü- 
gel, beftchend aus dem «Prinzen Heinrich», Capitain 
Brun, dem «Könige von Preußen», Capitain Schwarz, 
der Oaleere «Jupiter», Capitain Funk, der Galeere 
«Merkur», Capitain Marquard; in der Mitte eine «Fre- 
gatte»; den linken Flügel bildeten der «Prinz Wilhelm», 
Capitain Braunfchweig, der «Prinz von Preußen», Ga- 
pitain Xikfeld, die Galeere «Mars», Gapitain Hanfon, 
die Galeere «Neptun», Capitain Barkhan. Vier Bar- 
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kaffen dienten zum zweiten Treffen. Da fam die ſchwe— 
difche Flotte, vier große Galeeren mit 44 Rudern! zwei 
Bombardiergalliotten, acht halbe Galeeren, eine Yacht, 
ein Kranfen» und ein Proviantfchiff nebft 14 Espings, 
geführt vom Admiral Nudenfpaar angefegelt; eine ver- 
hängnißvolle Zeit, kurz nach der Niederlage von Kuners— 
dorf (12. Auguſt). Gleich nad 8 Uhr Morgens ward 
der preußifche rechte Flügel durch zwei große und fünf 
halbe Galeeren und eine Bombardiergalliotte angegriffen 
und nach einigen Lagen das Treffen allgemein. Zmei 
Stunden fanonirte man, unter Anfer vom Steuerbord ; 
dann kappte, dem feindlichen Eindringen nicht mächtig 
genug, der rechte Flügel die Anker, um zu lapiren. 
Das Schiff «Prinz von Preußen» zuerſt erobert und 
von den Schweden befegt, zwang durch fein Feuer den 
tingsumftellten «Mars» zur Ergebung, ſodaß nur der « Ko- 
nig», «Prinz Heinrih» und «Prinz Wilhelm» noch unter 
Segel, die ganze ſchwediſche Flotte aufhielten, bis zulegt 
der « König von Preußen», nach dem Verlufte der «Prin- 
zen», und mit dem Gefchüg derfelben kanonirt, fich fech- 
tend eine Meile weit nad) dem Horft von Ziegenort 
zurüdzog und, ald der Wind ganz flille ward, das | 
Steuer nicht mehr gebraucht werden fonnte, auch er, 
nah 36 empfangenen Schüffen, rings umfchloffen, die 

Flagge ftreihen mußte. Der fieghafte ſchwediſche Admi- 

tal geftand nad) dem Gefecht, daß, wenn er die ftarfe 

Armirung der Schiffe gewußt hätte, er einen Angriff 

nicht gewagt haben würde. Die zwei ſchwediſchen Bar- 

faffen waren in Grund gefchoffen; eine flog, in Brand " 
gerathen, mit der Bemannung in die Luft! Die Schwe- 
den verloren 120 Todte.“ Diefes Creignif, rühmlich 
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genug, entzog ſich der öffentlichen Aufmerkfamfeit unter 
der Fülle gleichzeitiger, dem Verluſt von Dresden, dem 
Veberfalle von Maren, und blieb felbft den neueften Ge- 
fchichtfchreibern unbekannt. ‚Bald rächte fich die preu- 
ßiſche Flotille, erfocht über die Schweden einen voll: 
fommenen Sieg und große Vortheile, weßhalb das Gou- 
vernement in Stettin 500 Thaler Prämie unter das 
Schiffsvolf austheilen lief.” Doc lag noch im Mai 
1762 die ſchwediſche Armirung, eine Fregatte in der 
Mitte, beim „Bock“, dem weftlichen Eingange des Haffs, 
in weitem Halbfreife aufgeftellt, ohne verwegene Schiffer 
von der Durchfahrt abzuhalten: die preußifche blieb müfig 
gegen Ende des Kriegs und ward dann zum Transport 
öfterreichifcher Gefangener und von Ammunitionsftüden 
nach Königsberg benugt. — Soweit unfere magern Nach— 
richten °°); hinlänglich, daß Friedrich, wie er den Land— 
frieg gegen die Krone Schweden durch feinen Hufaren- 
general führen ließ, fo die fehmedifche Flotte vermittels 
armirter Haffkähne entfernt hielt. 

Ein trefflihes Buch gibt und anfchauliche Bilder 
preufifchen und überhaupt deutfchen Seefahrerlebens aus 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts: die Selbftbio- 
graphie Joahim Nettelbeck's von Kolberg”), jenes unver- 
gleichlichen preufifchen Bürgers nach altem Schlage. Ge- 
boren zu Kolberg im Jahr 1738, zeigte er durch fein 
langes, ſchickſalvolles Leben, melcher Kern zur Marine, 
welche Unerfchrocdenheit, welche Ausdauer, Geiftesgegen- 
wart und Gefchidlichkeit, welche Ehrliebe in den Kauf: 
fahrern der baltifchen Küfte lag. Als Kind dachte Net- 
telbeck ſchon nichts Anderes, als ein Schiffer zu werden, 
erhigte feine Phantafie an Erzählungen, ftudirte in einer 
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hollandifch gefchriebenen Anweifung die Steuermannskunft, 
floh von Amfterdam, wohin feine erfte Fahrt ging, auf 
ein holländifhes Schiff, um die weite Welt zu fehen 
(1751), überftand unfagliche Noth und Gefahren, nicht 
ſowol auf preußifhen Schiffen, denen das Weltmeer ver- 
fchloffen blieb, als auf holländifchen, traf überall deutfche 
Landsleute jenfeit des Deeans, aber unter fremder Na- 
tionalität; die Furcht vor der Gantonpflichtigkeit hatte viel _ 
junges Volk auf die See getrieben. In unfern Städten 
fehlte e8 an unterrichteten Steuerleuten; manche fonnten 
faum lefen und fchreiben! Nettelbe war es, der im 
Jahr 1762 fih Nachts mitten durch die fchmwedifche Flo: 
tille im Haff wagte, den Schüffen ihrer „Galleien“ durch 
fein leichtes Segelfhiff entging; jedes Jahr erweiterte 
feine Kenntniß, feinen Muth. Aber der Staat Eonnte 
einen fo bewährten Mann nicht brauchen, oder fegte ihn 
in feinem Fache hinter großfprecherifchen Fremblingen zu— 
rück. So ald im Jahr 1769 der Director jener neuen 
franzöfifhen Regie, Delatre, dem Könige gerathen, aus 
dem Ueberfluß feiner Wälder große Fregatten zu bauen 
und ausgerüſtet an auswärtige Mächte zu verkaufen, 
ward Schiffer Nettelbeck ald Capitain einer neuen Fre— 
gatte von 40 Kanonen, die ein franzöfifcher Meifter im 
Mai 1770 vom Stapel ließ, des „Duc de Bevre“, an- 
geftellt, mit der Erlaubniß ‚‚Eonigliche Seeuniform, Säbel 
und Portepee” zu tragen; aber der „Admiral der preu- 
Fischen Flagge”, ein windiger, feeunktundiger Neffe des 
Herrn Delatre, verleidete bald dem ehrgeizigen, feiner be- 
wußten Pommern das Eonigliche Commando. Nettelbed 
errichtete dann in Kolberg eine Eleine Navigationsfchule, 
fegelte einmal wieder auf einem Holländer nad, Afrifa 
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auf den Sklavenhandel, und fah mit patriotifcher Be— 
trübnig das Fort Arim, wo der holländifche Comman— 
dant, ein Deutfcher, ihm noch ſechs altbrandenburgifche 
Gefhüge auf der Batterie zeigte. Er erfuhr das Jam— 
mergefchie® des legten preußifchen Gouverneurs vom Fort 
Friedrichsburg, ber fih, um nicht in die Hand ber 
Schwarzen zu fallen, freiwillig in die Luft fprengte ”°). 
Die Luft am englifchen Seedienft büßte Nettelbeck (1774) 
ſchon auf einer Reife für immer ein, obgleich Rieutenant 
auf dem „Jupiter“ von 64 Kanonen. Nach ſchlimmem 
Derluft eigener Schiffe bald Fifchhändler, Bürger, Na- 
vigationslehrer, Schiffövermeffer, erwarb er im Jahr 1780 
zulegt als Führer eines preußiſchen Fahrzeugs unter neu- 
traler Flagge nach Liffabon feinem Nheder hohen Ge- 
winn; überall fand die Fahrt offen, nur nicht ins Mit- 
telländifche Meer, wegen Mangeld an Türkenpäffen ”'). 
Ein furchtbarer Schiffbrud (Mai 1783) machte den 
vielgeprüften Seemann zum Folberger Pfahlbürger, als 
welcher er jedoch, zu feinem Ruhme, zu Deutfchlands 
Ermunterung, bethätigte, da tüchtige, patriotifche Schiffe: 
capitaine, wie weiland die hanfifchen, in den gefährlichften 
Lagen der Dinge voranftänden (1807) ’?). 

Wie wehrlos jeglicher Bedrückung durch, fremde Mächte 
die ehemaligen hanſiſchen Seeftädte, jegt „Hanſeaten“, 
preiögegeben waren, mußten Lübel und Hamburg im 
Sahr 1762 wieder erfahren, indem beide, obgleich feit 
länger ald 100 Jahren neutral, vom König Friedrich V. 
von Dänemark bei feiner Rüſtung gegen des Zaren 
Peter IN. Angriff gemishandelt, und fo politifch un— 
ſchuldig, zu ſchweren Summen gezwungen wurden. Ie- 
dem Stärkern war Alles gegen die Geeftädte erlaubt. 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte $. II. = 
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Wunderbar ging jedoch Fortbildung des neuern Völker— 
rechts in Bezug auf Seehandel von Rußlands Selbft- 
herefcherin aus, „die bewaffnete Neutralität”. Seit der 
Aufhebung des barbarifchen Strandrechts hatten die See— 
ftanten jenen abfcheumürdigen Grundfag, welchem König 
Chriftian I. von Dänemark im Jahr 1468 gegen Lübed 
zuerft Ausdrud geliehen: „Feindes Gut macht feinden 
‚Boden, feinder Boden madht feindes Gut”, mit un- 
überbotenem Scharfjinn geübt, ungeachtet Holland ſchon 
auf den UÜtrechter Friedensverhandlungen die Beftimmung 
ausgefprochen: „Die Flagge dedt die Ladung, frei Schiff, 
frei Gut.” Seit dem Ausbruche des nordamerikanifchen 
Freiheitskampfes mar von den betheiligten Seemächten 
neutraler Flagge nicht geftattet worden, dem Feinde 
Waaren irgend einer Art zuzuführen. Da gelang bem 
ruſſiſchen Reichskanzler Grafen Panin, feiner eiteln, glanz- 
füchtigen Gebieterin, deren Flotte bereits im Jahr 1770 
den Durchgang durch die Dardanellen verfucht, jene, 
der Kivilifation würdigen, Principien als die ihrigen 
unterzufchieben, welche, in Katharina’d Erklärung vom 
-28. Februar 1780 enthalten, die Jahrhunderte geübte 
foftematifche Seeräuberei zeitweife abfchafften *). Ob: 
gleich Preußen und Defterreich, ohne ein Kriegsfhiff, zur 
Aufrechterhaltung des neuen Princips nicht dad Geringfte 
beitragen konnten, fo wenig als ein anderer deutfcher 
Staat, erheifchte doch ihr Vortheil den Beitritt beider, 
Deutfhlands Ohnmacht ftellte fich unter den Schug der 
großmüthigen Herrfcherin des Nordens. Aber Grund» 
füge der Großmuth und Humanität fanden fonft im 
Staatöleben wenig Raum; König Friedrich, durch das 
ungefegnetfte Werk bed 18. Jahrhunderts, die Theilung 
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Polens (1772) auch im Befis Polnifch- Preußens, freilich 
ehemals (bis 1466) deutfchen Gebiets, gelangt, entbehrte 
fchmerzlich die Seehandelsftadt Danzig, welche Rußlands 
Misgunft ihm nicht gonnte, und fing bald darauf an, ale 
Dberherr der Abtei von Dliva den Hafen von Neufahr- 
waffer ſich zueignend, jenen vereinfamten, bedrängten 
Freiſtaat auf alle erfinnliche unedle Weife das Recht 
des Stärfern empfinden zu laffen, bis die zweite Thei— 
lung im Jahr 1793 die meiland Geefönigin an ber 
Meichfel dem preufifchen Scepter unmittelbar unterwarf, 
Noch im Jahr 1757 hatte Danzig eine Rhederei von 
73 Schiffen, im Jahr 1839 von nur 59. 

War Gemwaltfinn und Neid überall an der Ordnung, 
wo ed galt, Deutfchlands Handels» und Marineintereffen 
zu unterdrüden, fo durfte am wenigften Sofeph’s II., 
des haftigen Reformators verjährter Unbilden, wohlthätiger 
Pan, die fchimpfliche Scheldefperre aufzuheben, um das 
Recht der Vernunft und Natur feinen Niederlanden zu 
erfämpfen, der Anfeindung und Wereitlung entgehen. 
Holland und England hatten feinen Großvater gezwungen, 
Dftendes und Trieſts Seeverkehr zu feſſeln; jegt nun, 
als die Generalftaaten an Macht und Wohlftand ge- 
ſunken, glaubte der junge Herrfcher, rafch dreinfahrend, 
wo er das Gute auf feiner Seite erkannte, die Stunde 
gefommen, jenes Joch zu fprengen. Er foderte am 
23. Auguft 1784 die Eröffnung der Schelde peremtorifch, 
um Antwerpens oden Hafen wieder zu beleben; aber 
der Generalftaaten kriegeriſches Bewußtſein mar durch 
die Ereigniffe des legten Kriegs wieder etwas gehoben. 
Wegen unflug zögernder Erklärung von der bewaffneten 
Neutralität ausgefchloffen und von England befriegt (20. De» 

8* 
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cember 1780), hatten fie bi$ Ende Januar 1781 ſchon 200 
Kauffahrer verloren, ihre Colonien auf Amerikas Feft- 
lande fowie ihre Niederlaffungen in Oftindien eingebüßt, 
ohne dem Bundesgenoffen, Frankreich, in jenen furcht- 
baren Seefchlachten in Weftindiend Gewaffern Beiftand 
leiften zu können, welche die franzöfifche Flotte zu den 
glanzvollften Thaten ihrer Seeannalen rechnet. Sogar 
in der Oſtſee fich zu behaupten, hinderte der politifche 
Zwiefpalt daheim und die mangelhafte Flottenausrü- 
ftung; nur die altbatavifche Tapferkeit des Admirals 
Cornelius Zoutmann und Jan Hendrik's von Kinsbergen 
hatte im SKattegat bei Doggersbank (5. Auguft 1782) 
in dem wüthendſten Seegefeht die Ehre ihrer Flagge 
gegen Admiral Hyde- Parker bewahrt. Ruhmvoller, wenn 
auch nicht fiegreicher, waren bie Thaten der franzofifchen 
Flotte unter de Graffe zwiſchen den Kleinen Antillen 
gegen Sir George Rodney geweſen (April 1782); auch 
Gibraltar Belagerung, von Frankreichs und Spaniens 
Seemacht begonnen, und verewigt durch Elliot's Ver— 
nichtung der ſchwimmenden Batterien — diefelbe Kriegs- 
funft, welche, nah Mafftab der Zeit, die alten 
Hanfen ſchon im Jahr 1428 vor Kopenhagen verfucht —, 
durfte nicht Hollands Mitwirkung aufmeifen; indeffen 
hatten die Friedensfchlüffe von Werfailles und Paris 
(3. Sept. 1783) den holländiſchen Volkögeift, wenn auch 
nicht befriedigt, doch in Aufregung erhalten. Ald nun die 
Faiferliche Brigantine Ludwig im October 1784 die Schelde 
binabfahren wollte, nöthigten die Holländer, auch ermu— 
thigt durch Rückhalt auf Frankreich, durch ihr Feuern 
von Saftingen aus das Faiferlihe Schiff zur Rückkehr 
nach Antwerpen. Franfreichs diplomatifche Raͤnke, Jo— 
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ſeph's unbefonnened Verfahren und anderweitige Ver— 
widelungen brachten ihn endlich dahin, im November 1785 
fein natur» und vernunftgemäßes Necht gegen eine Geld- 
fumme abfertigen zu laſſen ’*). 

Bei ſolchem Unfegen aller Art und gänzlicher Nich- 
tigkeit irgend eines Anſpruchs Deutfchlands auf die Vor- 
theile feiner Lage, bei der Unmöglichkeit, ein National- 
bebürfniß zu befriedigen, blieben doch immer Deutfche 
in fremder Dienftbarkeit ausgezeichnet auch im Seefriege. 
War das einft fo feemächtige Neich der Deutfchen im 
18. Jahrhundert fo fehmählich verarmt, daß der Kaifer 
nicht einmal die Ströme feiner Erblande von Joche Flei- 
ner Nachbarn freimachen durfte, und an Deutfchland, 
wie zum Hohn, die Auffoderung erging, ohne ein Wehr- 
jchiff der bewaffneten Neutralität beizutreten: fo konnten 
felbft die erften Seeftaaten auf ihren Flotten deutfcher 
Manner nicht entbehren. Weber den englifchen Admiral 
Kempenfeld, unbezweifelten deutfchen Urfprungs und Siegs- 
gefährten Sir George Robney’s, wiffen wir nicht Nähe- 
res; auch Johann Heinrich von Kinsbergen, zu Does- 
burg in Geldern geboren, ausgezeichnet in den ruffifchen 
Siegstagen von Tſchesme und XZheilnehmer der Ehren 
Zoutmanns bei Doggersbanf, wollen wir den Holländern 
lafjen, da die Nationalität politifch fchwankt; dagegen 
eignen wir uns die Helden des ruffifch-türfifchen Krie- 
ges von 1787 — 91 und des gleichzeitigen fchmedifch- 
ruffiihen mit Recht an. Karl Heinrih Nikolaus Otto 
Prinz von Naffau- Siegen, aus dem Fatholifchen Zweige 
des Haufes, welcher wegen der Misheirath Emanuel 
Ignaz’ mit Mademoifelle de Nesle nicht als echt anerkannt 
wurde, geboren zu Paris im Jahr 1745 und dort erzogen, 


174 Geſchichte der deutfchen Seemacht. 


diente, fich felbft feine Bahn zu fchaffen, als Freiwilliger 
vom 14. Jahre an der Krone Frankreich, verlieh fie als 
Nittmeifter und Flügeladbjutant eines Marfchalle, und 
entfagte, um die Welt zu fehen, dem Genuß und den 
Lebensfreuden der Hauptftadt, indem er den Herrn von 
Bougainville, den erften franzöfifchen Weltumfegler, auf 
feiner Reife begleitete (1766—69). Ein ritterlicher Son- 
derling, von müft-romantifchen Sitten, wagte er oft fein 
Leben in Afien und Afrifa an den Kampf mit wilden 
Thieren, entfchädigte ſich dann wieder in ber Xiebe einer 
Königin von Dtaheiti, und kehrte nach vielen Abenteuern 
nach Frankreich zurück, wo er ald Dberft ein franzo» 
ſiſches Infanterieregiment und eins deutfcher Neiterei führte. 
Wegen feines heitern Muthes und leicht reizbaren Ehr- 
gefühls als deutfcher Fürſt in unzählige Ehrenhändel ver- 
flochten, ein wunderlich gemifchter Charakter, bizarr, ver- 
fhwenderifch, feſt im Willen, und doch wieder leichtfinnig 
und verföhnlih — fo lernten ihn der ältere Graf von 
Segur und der Prinz von Ligne kennen —, von falten 
Aeufern, und doch bei jedem Worte auffahrend, dann wie— 
der vorurtheilsfrei und fanftmüthig, verließ er, fo leiden- 
fhaftlih WVergnügungen und den Weibern ergeben, beim 
erfien Zrompetenftoße oder dem entfernteften Kriegsge— 
rüchte ohne Bedauern feinen Lieblingsaufenthalt Paris. 
Im Jahr 1779 verfuchte er vergeblich den Engländern 
die Infel Jerſey zu nehmen; darauf finden wir ihn im 
amerifanifchen Kriege ald Schiffscapitain der Krone Spa- 
nien; vor Gibraltar ficht er auf einer fehmwimmenden 
Batterie und rettet fih, halb verbrannt und halb er- 
fauft als der Legte duch Schwimmen. Als Generalmajor 
und Grande erfter Elaffe, auch als deutfcher, jedoch land— 
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loſer Fürft anerkannt, abenteuert er nad) Polen, gründet 
fein Vermögen neu durch eine Heirath mit eines reichen 
Woywoden Tochter, und wird dur Segur, feinen ge- 
fhmworenen Bruder, der Kaiferin Katharina empfohlen, die 
ihm erlaubt, die Erzeugniffe feiner Domainen in Polen 
unter ruffifcher Flagge ins Schwarze Meer zu verfchiffen, 
und ihm ein Gut in der Krim ſchenkt. So begleitet er 
die Selbftherrfcherin auf ber berühmten Fahrt den Dniepr 
hinab, erwirbt die Achtung und das Vertrauen Po» 
temfin’s, wird ein Ruſſe und empfängt als Viceadmiral 
im Jahr 1788 den Befehl über die Ruderflotte auf 
dem Schwarzen Meer, 65 Galeeren, zum Theil jene ele- 
ganten Fahrzeuge, die der Reife der Kaiferin dienten und 
von Potemfin eilig gegen die Türken ausgerüftet waren. 
Die ruffifche Segelflotte führt der Contreadmiral Paul 
Jones, namhaft als glüdlicher Freibeuter im amerifa- 
nifhen Kriege. Obgleich nicht foftematifh zum See— 
mann gebildet, entfpricht der Prinz von Naſſau den 
fühnften Erwartungen feiner Gönner. Bei der Bela» 
gerung von Oczakow, welche der Kapudan-Pafcha, der 
tapfere Haffan mit einer flarfen Flotte von 66 Segeln 
zu verhindern fuchte, gewinnt er am 7./18. Juni bie er- 
fien Xorbern, indem er ohne Mitwirfung der Linien- 
fchiffe die türkiſche Nuderflotille zum Weichen zwingt; 
am 16.,/27. Juni fteuert der Türke mit feiner ganzen 
Macht den Liman, das enge Gewäffer am Ausfluß des 
Dniepr, aufwärts, um die Scharte auszumegen. Aber 
der Prinz fucht den überlegenen Feind vor der Zages- 
dammerung (17./28. Juni) auf, ein großes Schiff und 
felbft der Admiral gerathen nach dem erften Feuer auf 
den Grund; ſchon erklettern, auf Naffau’s Geheif, unter 
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heftigem Feuer die Kofaden bed Schwarzen Meeres, feine 
Matrofen, die großen, feindlichen Dreideder, als diefelben, 
in Brand gerathen, zur fchleunigen Flucht nöthigen und 
in furchtbarer Erplofion in die Luft fliegen. Bollftändig 
bleibt der Sieg den Ruffen: während der weißbärtige 
Haffan-Pafha unter dem Gefechte mitten im heftigften 
Feuer auf feinem Kirlangitſch zwifchen den Schiffen um- 
fuhr und feine Befehle austheilte, fah man den Prinzen 
von Naffau ebenfo Faltblütig auf feiner Schaluppe 
unter dem Slugelregen manoeuvriren. Noch blutiger war 
die Nacht; Haffan, auf feinen Standort vor Oczakow zu— 
rüdgefehrt, gedachte in der Dunkelheit aufs hohe Meer 
hinaus fi) zu retten; aber Sumorow’s Batterie, auf ber 
Landſpitze von Kinburn errichtet, eröffnete ein mörberifches 
Feuer auf die im Mondfchein Vorüberfegelnden. Der Ruſſe 
ſchrieb dem Prinzen in feiner bekannten Weife: „Unüber- 
windlicher Doria, es ift Zeit, den Nachfolger Barba- 
roſſa's gefangenzunehmen”, worauf Naffau fogleich mit 
der Morgendämmerung unter dem Feuer von Decza- 
fom und der dortigen Flotille herbeieilte, ohne Unter- 
flügung des Ameritanerd Paul Jones, ber ihm viel- 
mehr vom tollfühnen Unternehmen abrieth, mit Galeeren 
und platten Fahrzeugen ein ſtarkes Gefchwader hochbor- 
diger Linienfchiffe von 74 Kanonen anzugreifen. „Kei⸗ 
neswegs“, erwiderte der Prinz; „jenen SKoloffen fehlt 
die Seele, ihren Gefchügen die Kunft. Sie verſtehen 
nicht zu zielen und fchießen in die Luft. Unter einem 
Gewölbe von Feuer, das und wenig ſchaden wird, gehen 
wir auf fie los und werden fie vernichten.” Und fo ge 
fhah es. Kühn näherten die kleinen Fahrzeuge fich 
den größten Linienfchiffen und Fregatten, gewannen, unter 
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dem Feuer weg, ihren Bord und entfernten fich haftig 
mit Gefangenen und Koftbarkeiten, ehe diefelben, von 
den Flammen erfaßt, aufflogen. Ueberall leitete Naffau 
das Gefecht, welches unter furchtbarem Verluſt der Tür- 
fen mit dem Auffliegen des legten Schiffs um Mittag 
endete. Was von der türkifchen Flotte entfam, befand 
fih im traurigften Zuftande; der Neft der Nuderflotille 
ward unter Oczakows Wällen am 1./12. Juli vollends 
duch den Prinzen zerftört. So erfüllte fich freudig, mas 
der Fürft von Besborodfo bei Eröffnung des Kriegs fcherz- 
haft in Petersburg geäußert: „es müßte wunderbar 
zugehen, wenn bei vier fo lebhaften Köpfen, als Naffau, 
Paul Jones, Suworow und Haffan-Pafcha, nicht bald 
wichtige Dinge gefchähen.” Niemand jubelte aber mehr 
über die Thaten feines Freundes als der Prinz von 
Ligne. Dennoch fiel die Türkenfeſte erft, als der 
Kapudan»Pafcha beim Beginn der ftürmifchen Jahreszeit 
fi) aus dem Meere entfernt hatte: denn Potemkin, der 
ruffifche Oberfeldherr, zögerte mit den äußerſten Maß— 
regeln, zum Misfallen Naffau’s und des fchonungslofen 
Sumorow. Bei einem feindlichen Ausfalle 18./29. Auguft 
rettete Naffau durch das geſchickt angebrachte Feuer feiner 
Kanonenböte den bedrängten Prinzen von Anhalt: Bern- 
burg, ohne Geheiß Potemkin's, bei dem er fich ironifch 
entfchuldigte, die Türken ohne Befehl zum Rückzuge ge: 
nöthige zu haben. Ungeachtet der Fürft in lebhaften 
Ausdrüden den Viceadmiral als Netter pried, runzelte 
Potemkin die Stirn, unzufrieden über die Regfamkeit 
Naffau’s, der bald darauf mit dem ſtolzen Gönner brad). 
Diefen zum Sturm zu bewegen, hatte er keck geäußert: 
„falls man ihm die Oberleitung übertrüge, wolle er bald 
gr* 
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eine ſolche Breſche legen, daß ein ganzes Regiment zu— 
gleich hineinmarſchiren könne.“ Als Potemkin fragte: 
wie viel Breſchen er denn vor Gibraltar gelegt? ver— 
droß dieſe Stichelei den Prinzen ſo höchlich, daß er, voll 
Klage, beim Hofe ſeine Zurückberufung verlangte. So 
ward der Held des Liman zu wechſelndem Geſchick in 
den Finniſchen Meerbuſen verſetzt, um „Deutſchen unter 
undeutſcher Flagge zu befehlen‘‘. ’°) 

Haben wir leider noch immer nichts von ruhmvollen 
deutfchen Seetreffen für deutjches Gemeinwohl oder beut- 
fhe Ehre zu berichten, fo bleibt und doch zu erzählen, was 
deutfche Männer auf deutfchen Schiffen, aber für fremde 
Nationen, gleichzeitig aucd auf unferm baltifchen Meere 
verrichteten. König Guftan II. von Schweden hatte 
im Jahr 1788 einen Krieg gegen Katharina eröffnet, 
dbeffen Kanonendonner bie Zarin in ihren Paläſten zu 
Petersburg erbangen machte. Der Aufruhr der einge- 
borenen Oberften hatte das gehoffte Glück des erften 
Jahres vereitelt; treu und mit liebender Hingebung 
fochten für den verrathenen Herrfcher nur feine deutfchen 
Diener, die vornehmften Befehlshaber des Heeres und 
der Flotte. Meierfeld, Platen und der ältere Stedingf, 
Pommern und NRüganer, führten die Hauptabtheilungen 
des Landheeres; der jüngere StedingE war fihon vor 
dem vierzigften Jahre Admiral der Eleinen oder der 
Scheerenflotte. Der Vater jenes merfwürdigen Brüder- 
paares, ein alter preußifcher Major aus ded Feldmar- 
ſchalls Schwerin harter Schule, deſſen Adjutant er ge— 
wefen und deffen natürlihe Tochter er geheirathet, ſaß 
auf einem Eleinen Gute bei Wolgaft und hatte die Söhne 
fireng foldatifch erzogen. Der ältere diefer Heldenenkel focht 
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unter Rochambeau und Lafayette für die Freiheit der 
Amerikaner zu Lande; der jüngere mar als Seeoffizier 
in jener blutigen Seefchlacht zwifchen den Kleinen Antillen, 
wo Sir George Rodney die Flotte des Grafen de Graffe 
zerftörte, der einzige, unvermundete Offizier auf dem 
Admiralfchiffe „Wille de Paris‘ %), welcher bei der Ueber- 
gabe dem Sieger den Degen überreichen konnte. Das 
Jahr 1789 fah die furchtbarfte Anftrengung beider käm— 
pfenden Nationen zur See und zu Lande; kühn fegelte 
und fchlug fih König Guftav bis in die Mündung des 
Kimen und fand ald Admiral der ruffifhen Scheeren- 
flotte den Prinzen von Naffau vor fih, den er in Spa- 
nien und Frankreich gefehen und für feinen Dienft zu 
gewinnen gehofft hatte. Doch war der deutfche Fürft, feit 
feinem Abfchiede von Potemkin mit wichtigen diplomatifchen 
Sendungen von der Kaiferin betraut, dem Doppeladler treu- 
geblieben. Die erfte ritterliche Begegnung 24. Auguft 1789 
unweit Rogenfalm hatte Guftav’8 Erwartung ſchlimm für 
ihn felbft gerechtfertigt; die ruffifche Scheerenflotte brachte 
die fchmwedifche Flotte zum Weichen und Naffau gewann 
felbft das Admiralſchiff mit mehren Rinienfchiffen. Auch 
am 1. September erlitt die fchmedifche Scheerenflotte 
gleichen Verluft bei Högfors. Misgelaunt über das Er» 
fahrene ließ der König, allen chevaleresfen Gleihmuth 
vergeffend, gegen den ruflifchen Schlachtbericht einen 
andern veröffentlichen, ber feine Einbuße verkleinerte; 
worauf der Prinz unter dem 20. September 1789 
einen beißenden Brief an die Majeftät fehrieb und deren 
Darftellung der Ereigniffe unehrerbietig Lügen ftrafte. 
Noch war, alles vergoffenen Blutes ungeachtet, für die 
Wendung ded Kampfes nichts getan. Aber mit dem 
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erften Frühling im Jahr 1790, fobald die Häfen vom 
Eife frei, maßen fi) die beiderfeitigen Streitkräfte in“ 
riefig entfcheidender Weife. Mit dem Vorfag, die Kai— 
ferin in ihrer Reſidenz zu fchreden, drang die ſchwediſche 
große und kleine Flotte mit 2000 Kanonen am Bord 
bis in die Nahe von Wiborg und Tandete ein Heer neun 
Meilen von Petersburg; doch des Herzogs Karl von 
Södermanland, des Großadmirals, Misgeſchick gab den 
Ruſſen Gelegenheit, ihre beiden Flotten zu vereinigen 
(6. Zuni), worauf der König, wider den Rath ber 
Flottenführer, befonders des freimüthigen Stedingk, der 
mit feinem Eleinen Schnellſegler „Toka“ (die Närrin) 
nicht in die Falle gehen wollte, feine gefammte Schiffs- 
macht zwifchen den Scheeren und Inſeln in die Bucht 
hineinzog und ſich plöglich durch die große ruffifche 
Flotte wie in einen Sad eingefperrt fand. Drei Wochen 
eng eingefchloffen, ohne daß ein günftiger Wind die um- 
lagernden Ruſſen vertrieb, fprachen Kleinmüthige bereits 
von Ergebung; der König aber und fein herzhafter Ste- 
ding? faßten den kühnen Gedanken, fih den Weg mit 
Gewalt zu öffnen. Stedingk, nad, feinem Erbieten, mit 
ein Paar Brandern den Ausgang zu erzwingen, fegelte, 
in Begleitung leichter Schiffe, voran (3. Juli); aber der 
Mind jagte die Brander auf die eigenen Schiffe zurüd, 
die bald in Flammen ftanden, oder auf den Strand 
liefen, während die Scheerenflotte Naffau’s und die Segel- 
flotte Tſchitſchakow's ihre Schlacht mörderiſch begannen. 
Gleihmwol brachten der König in leichter, fliegender 
Schaluppe, und Stedingk im heißeften Feuer voran, den 
größten Theil der Flotte und des Heeres glücklich durch, 
wenn auch mit Einbuße von 7 Rinienfchiffen, 3 Fregatten 
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über 30 Galeeren und Kanonenböten und 6— 7000 Mann. 
Bei befferm Einverftändniffe der ruffifchen Admirale, und 
— geftehen wir es — wäre der Prinz von Naffau ein 
fo eingefchulter, Ealt überlegender Seetaftifer als heiß— 
tapferer Ritter gewefen, mußte die ganze fehwedifche 
Macht im Wiborgsfunde vernichtet werden. Diefe hatte 
in die gefhügte Bucht von Svenskſund ſich begeben, 
der König entfchloffen, an Schwedens Grenze Sieg oder 
Grab zu finden. Ohne an Wegfegeln oder fichere Häfen 
zu denken, rüftete man zur Schlacht, als der Prinz von 
Nafau am 8. Juli mit feiner Flagge vor den Klippen 
erfchien. Mit zuverfichtlicher Kühnheit am 9. Juli fein 
ermüdetes Schiffsvolk zum Angriff fpornend, fah der 
Sieger vom Liman feinen Stern erbleichen; bis zum 
Vormittag ded 10. Juli warb von beiden Seiten mit 
beifpiellofer Muth gefochten. Naſſau's Wermegenheit, 
zumal bei ungünftigem Winde, zahlte ſchwere Buße: 
faft die ganze Scheerenflotte mit 8000 Gefangenen und 
5000 Zodten ging verloren. Stedingk focht wie bei 
Wiborg; aber des Dberften Kronſtedt Abtheilung, die 
aus in Pommern gebauten und mit ftralfundifchen, bar- 
thifchen, darfifchen Matrofen bemannten Schiffen und 
Kanonenböten beftand, gewann in diefem herrlichen Kampfe 
den Siegeönamen. Jene pommerfche Halbinfel Dars ift 
berühmt durch ihre kühnen und ſchönen Schiffer und 
Matrofen; Morig Arndt fah noch im Jahr 1817 drei 
folder Matrofen mit englifchen Ehrenzeichen der Schlacht 
von Zrafalgar an der Bruft; zmei derfelben hatten auf 
Nelfon’s Victory gedient. Solche deutfche Männer hal- 
fen der Krone Schweden, der anmaßlichen Herrin der 
Dftfee, den ehrenvollen Frieden von Werelä (14. Auguft 
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1790) erfechten; aber Naſſau's Ruhm melfte hin, ob- 
gleich fein Selbftvertrauen durch die Niederlage nicht ge— 
brochen war und er der Kaiferin fchrieb: er habe das 
Unglüd gehabt gegen die Elemente, die Schweden und 
die Ruffen — die Neider feines Glücks — gleichzeitig 
fampfen zu müffen. Der Reft feines Abenteurerlebens 
war mwiderfpruchsvollen Beftrebungen gewidmet; er ftarb 
im Jahr 1805”). Wie Würdiges hätten nicht Männer 
wie Stedingk, Naffau, fobald er gelernt, feinen unbe- 
fonnenen Muth zu zügeln, gebietend über deutſche zahl- 
reihe Schiffscapitaine wie Nettelbeck, Steuerleute und 
Matrofen auf fremden Flotten und Kauffahrern, die fich 
aneinander zur Kriegsmarine ausbilden Eonnten, für eine 
große, nationale Sache geleiftet! 

Die Franzöfifhe Revolution brach das Band, mel- 
ches die Entwidelung vieler Völker gehemmt hatte, und 
auch die morfche deutfche Neichsverfaffung; die Schelde- 
mündung und Antwerpen wurden mwenigftens ihrer hol- 
landifchen Feffeln erledigt, als Pichegru die zwieträchtigen 
Generalftaaten (Winter 1794— 95) eroberte und in die 
Batavifche Nepublit verwandelte; aber Colonien und 
Schiffe gingen an die Engländer verloren und wurden 
durch die Schlacht von Trafalgar vollends eingebüßt (1805). 
So endete die Seemacht des deutfchen Niederlands; die 
Küfte der Ofterlinge, die Hanfeaten allein, ftreng neu- 
tral geblieben, durften ſich ungeftört noch eines einträg- 
lichen Zmwifchenhandels erfreuen. Aber die Dinge änderten 
fih bald nach dem Frieden von Luneville und Amiens 
(1802). Die Mündungen der Elbe, Wefer und Ems mwur- 
den gefperrt, die wohlthätigen Sagungen der bewaffneten 
Seeneutralität von 1780 umgeftoßen, und als Friedrich 
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Wilhelm IN. im verhängnißvollen Sahre 1805 aus 
Napoleon’d Hand Hannover hingenommen, büfte auch 
Preußen durch die erbitterten Briten feinen blühenden 
Dfifeehandel ein. Der Friede zu Tilfit (9. Juli 1807) 
trennte Preußen von der Nordfee, von Dftfriesland, 
das ed 33 Jahre ohne Frommen der deutfchen Seemacht 
befeffen; Kolberg, wiewol ohne Kriegsfchiffe, Hatte nur 
durch das Wagniß feefahrtkundiger Bürger, wie Nettel- 
beck's, fih vor der Schmah der Ergebung bemahren 
fönnen. Das Decret Napoleon’3 von Berlin (19. Noven: 
ber 1806), 12 Tage nach Lübecks unverfchuldeter Heim» 
ſuchung, war das erfte Glied der gewaltigen Kette, mit 
welcher des Kaiferd Niefengeift der angemaften Meeres- 
herrſchaft zu widerftehen gedachte. Die Erklärung der 
englifchen Admiralität vom 7. Januar 1807, welche allen 
Schiffen, die aus einem von Frankreich befegten Hafen 
fämen, das Einlaufen in englifche Hafen verbot, machte 
die See von ehrlicher Schiffahrt leer; das Edict von 
Trianon (5. Auguft 1810) unterfagte jeden Verkehr mit 
England und deffen Pflanzörtern, und die unfreiwillige 
Nachgiebigkeit Preußens in die Feftlandsfperre, die Ein- 
verleibung Hollands (Suli 1810), der Gebiete an den Mün- 
dungen der Ems, Wefer, Elbe und Trave in das Kaifer- 
reich (December 1810), franzöfifche Herrfchaft auch über 
die altfreien hanſiſchen Schweftern ſchloß den Ring der 
Ueberwaältigung. Es gab feinen Fuß breit freier deutfcher 
Küfte mehr! 

Und bier nun legen wir die Feder nieder, nachdem 
wir berichtet, wie der Kreislauf von faft zwei Jahrtau⸗ 
fenden die Anwohner der Dder, Elbe, Wefer und bes 
Rheins wieder zurückgeführt Habe auf den Stromnaden, 
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„cavatum ex materia alveum“, die einzige bei ihnen ge- 
bräuchliche Art von Fahrzeugen, bie einft auf der Elbe Au- 
guſt's Stieffohn, Tiberius, begegnete. Vierzig Jahre find, 
feit Napoleon’ Reich bis an die Dftfee, aber nicht in 
die Dftfee, fich erftredite, dahingefchwunden; was Jahr- 
hunderte verfaumt haben, Fonnte in fo kurzer Frift 
nicht wiedergutgemacht werden, obgleih inzwifchen auch 
Großbritanniens Herrfchaft vom deutfchen Boden gewichen 
ift und die deutfchen Guelfen, mit geringer Unterbre- 
hung, vom Dollart und Oftfriesland, Preußens entfrem- 
detem Kleinode, bis nach Hamburg gebieten. Daß aber in 
anderthalb Menfchenalter gar nichts gefchehen fei, um 
Deutfchland in fein unverjährtes Necht auf einen See- 
ftaat herzuftellen, ift eine Wahrheit, deren Schilderung 
der zeitgenoffifche Lefer und gern überhebt. 

Mas Defterreih in Trieft und Venedig für feine 
Flotte und feinen Handel gethan, diente feiner Ehre 
und Wohlfahrt allein, und bildete mehr Italiener und 
Slavonier zum Seeweſen aus ald Deutfche. Wieder: 
holt erhoben fi in Norddeutfchland mahnende, vorwurfs⸗ 
volle Stimmen über fo ſchmachvolle Selbſtvernachläſſi— 
gung; Dichter phantafirten und träumten mit Beifall 
von einer deutfchen Flotte, und wackere, einſichtsvolle 
Männer, wie Andrefen Siemens, der Schiffbauer in Ham- 
burg, ließen ed an patriotifchen WVorfchlägen nicht man— 
geln. Der Sundzoll, ald unerträgliche Feffel des bal- 
tifhen Verkehrs, wies fchon von der Schleswigfchen 
Frage auf die einzige Löſung durch die Waffen hin; 
aber unbeachtet blieb Siemens’ mwohlgemeinter Plan, die 
Negierungen möchten durch Beiträge, Erlaß von Ge— 
bühren und Safenabgaben, den Bau von ftarken, hohen 
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Kauffahrteiſchiffen begünſtigen, welche im Fall der Noth 
in Kriegsfahrzeuge umgewandelt werden könnten. So 
kamen die ernſten Tage des Jahres 1848! Wie brennt 
die Beſchämung in A. Duckwitz's Geſtändniſſen, des 
mit den Marineangelegenheiten betrauten weiland NReiche- 
handelsminiſters, die der ehrenhaft ſtrebſame Mann in 
ſeiner Schrift vom Jahr 1849 niederlegte! Es fehlte 
an Schiffen, an Schiffsbauern, an Schiffsführern, ſogar 
an Perſonal zur Bildung eines Marinedepartements, 
oder ſchien an Allem zu fehlen. Mühſam wurden aus frem- 
den Seeftaaten fähige Männer, wenige geborene Deutfche, 
gelodt; für theures Geld jenfeits ded Oceans unzuver- 
läffige Aushülfe erfauft; der ofterreichifhe Admiral 
Sourdeau, dem bie „Centralgewalt“ die Oberleitung der 
Reichsmarine zugedacht, beantwortete nicht einmal den 
Antrag! — Schweigen wir, mie ed weiter erging, wie 
ed jegt fteht. — Am genügendften erfcheint die „Ver— 
ordnung betreffend die Uniformirung der Offiziere und 
Mannfchaften der Reichsmarine“; Schnitt ded Kragens, 
Zahl der Knöpfe, Breite der Treffen ald Kennzeichen 
des Ranges, und dergleichen wichtige Dinge find mit 
gebührender Gründlichfeit erörtert; auch der Strafcoder 
vollzogen, welcher bei unerläßlicher Schärfe — gelobt 
werde Lobwerthes — menfchenmwürdigen Geift athmet, der 
DBerantwortlichkeit der Dffiziere enge Grenzen ftedte ”°). 

Wir find noch das ärmfte reiche Volk unter der Sonne, 
wie jene Witwe des einft unermeßlich reichen hanfifchen 
Kaufherrn, die an der Kirchthüre im filbernen Beden Al- 
mofen für die „arme reihe Frau’ fammelte. Wir haben 
Eifen und Kupfer in unfern Bergwerfen, hochgemipfelte 
Zannen im Schwarzwald, die ald Maftbäume und Stangen 
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jährlich nach Holland hinunterfhmwimmen. Wir haben in 
den Oftfeeprovinzen riefige Eichen zu Kielen und Planken 
und Enorriges Krummholz zu Schiffsrippen in Fülle, bie 
alljährlich felbft in den Norden ausgeführt werden. Hanf 
gedeiht bei uns in Menge zu Zaumerf und Segel. Wir 
haben lernbegierige Sciffsbaumeifter und Zimmerer, 
Anker- und Kettenfchmiede, Stüdgiefer. Wir haben 
vom Samlande bi8 nad) Oftfriesland ein zahllofes Fifcher- 
und Schiffervolt, breit von Bruft und Schultern, marf- 
vollen Knochen, fcharfen Auges; Piloten, deren metter- 
gebrauntes Gefiht trogig in den Sturm blidt, und Die 
die Pfade des Meeres, feine Tiefen überall fennen. Wir 
haben gefhügkundige Meifter, Soldaten, die den Tod 
nicht fcheuen, mehr als wir brauchen; entjchloffene, uner- 
ſchrockene Sciffsführer. Wir haben die Wiffenfchaft, 
welche die Sternenbahnen mißt und die geheimen Gefege 
der Natur ergründet, und — dennoch fein Kriegsfchiff, 
um einen übermüthigen, Eleinen Nachbar hinter feinen 
fchmalen Belten aufzufuhen und, unter dem weiten 
Himmelsgewölbe, Fein Fleckchen freien Landes zur Aufe 
nahme darbender, fleifiger Menge! 

Täuſcht und unfere Prüfung alter Gefchichten und 
der deutfchen Volfesnatur nicht, fo bleibt nur ein Mittel, 
aber ein wie unerreichbares! um jeder Seemacht der Welt 
gewachfen zu fein: ſtarke Xerritorialeinheit an unfern 
Meeren, durchdrungen von ftolzem demofratifchen Geifte. 
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Der Congreß zu Karlöbad, 


Gin Beitrag zur Geſchichte der Entwickelung der 
deutſchen Gefammtverfaflung. 


Mit befonderer Benutzung ungedrudter Duellen 


von 


Adolf Stiedrich Hemrich Schaumann. 


Hiftorifhes Taſchenbuch. Dritte F. II. 9 


I. 


Es iſt vielleicht zweckmäßig, beim Eingange dieſer Mit- 
theilungen kurz anzudeuten, auf welche Weiſe ſie im ge— 
naueſten Zuſammenhange ſtehen mit der im vorigen 
Jahrgange dieſes Taſchenbuchs befindlichen Abhandlung 
über die Geſchichte der Bildung der deutſchen Geſammt⸗ 
verfaſſung auf dem Wiener Congreſſe. Von dieſer ward 
dort (S. 244 fg.) geſagt, daß ſie von der Zeit an einen 
Keim der Unhaltbarkeit in ſich aufgenommen, als ſie, 
eigentlich nur erſte unvollſtändige Grundlage zu einem 
künftigen vollſtändigen Geſetze, ſich nicht einer Ausbildung 
wie ſie allein zum Ziele führen konnte, zu erfreuen hatte, 
ſondern wo dieſe ganz allein von den Höfen mit einer 
ausſchließlichen einſeitigen Unumſchränktheit in die Hände 
genommen wurde, die mit den Landesverfaſſungen in 
einen Widerſpruch gerieth, der von Tage zu Tage größer 
wurde. Die Schwäche der menſchlichen Natur, die über 
das Allgemeine nie die eigene Perfönlichkeit vergeſſen 
kann, brachte es als natürliche Folge dann mit fich, daß 
die Behörde des Bundestags in ihrer alten Form, dazu 
beftimmt die deutfche Gefammtverfaffung in einer ber 
Zeit würdigen Weife fortzuführen und auszubilden, flatt 
deffen nad) und nad immer mehr zu einem Yamilien- 
9 * 
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congreß im perfönlichen Intereffe der regierenden Familien 
gemacht wurde, ſodaß darüber das ganze Deutfchland 
mitunter bis zu dem Punfte vergeffen wurde, daß, wenn 
feine Intereffen mit den perfönlichen der Regenten collidir- 
ten, für erftere fehr häufig Incompetenzerflärungen erfolgt 
find, um die legtern defto ausſchließlicher berücfichtigen 
zu können. Die Gefchichte des Congreſſes zu Karlsbad 
gibt den beften hiftorifhen Commentar zu diefem Thema, 
und vielleicht auch den fchlagendften Beweis für die Rich— 
tigkeit der obigen Behauptung, und darum wird es viel- 
leicht Iehrreich fein, auf jene Gefchichte ein wenig näher 
einzugehen. 

Auf der andern Seite ward aber auch gefagt, daß 
der weitere Verfuch einer Gefammtverfaffung, zu Franf- 
furt gemacht, an einem ganz gleichen Fehler fcheiterte, 
an dem, daß ganz entgegengefegt nun das Volk, ohne 
Berudfihtigung der althergebrachten und wohlerworbenen 
Nechte der Negenten, ebenfo einfeitig eine neue Ver— 
faffung berftellen wollte, — eine Verfaffung, in welcher 
nun umgekehrt die Negenten ebenfo millenlos abhängig 
vom Volke fein follten, als diefes fich früher gefühlt hatte. 
Die Gefhichte irgend, eines Abſchnitts in den franffurter 
Berathungen würde ein ſchlagendes Parallelſtück zu den 
Verhandlungen des Karlsbader Congreffes abgeben. So 
weit beide auch nach rechts und links voneinander an- 
fänglicy abzuftehen fcheinen, als Ertreme find fie auf dem 
Mege des Kreifes ſich fchon näher zur Berührung ges 
fommen, als man bei oberflächlicher Betrachtung des 
Gegenftandes wohl glauben möchte. Vielleicht übernimmt 
es einmal ein dazu vollftändig Berufener, dies in einer 
biftorifchen Schilderung näher darzuthun 
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Ueber die Wichtigkeit der Karlsbader Beihlüffe für 
deutſche Verfaffungsgefchichte bedarf es einer Auseinander- 
jegung nicht. Es genügt anzuführen, daß wieder fie es 
waren, Die ganz befonders für jene oben angedeutete ein- 
feitige Entwidelung der deutſchen Gefammtverfaffung 
durch die Cabinete maßgebend wurden. Obwol anfäng- 
lich nur zu proviforifhen Mafregeln beftimmt, dauerten 
fie lange über den ihnen zuerft gefegten Zeitpunft hin- 
aus. Durch die Ereigniffe von 1830 eine Zeit lang be- 
ſchränkt, traten fie bald in der alten Kraft wieder auf; 
und wenn aud nach ihrer legten endlichen Aufhebung 
eine neue Auferftehung ebenfo wenig zu hoffen wie zu 
wünſchen und daher das Iegislative Intereffe an ihnen 
gänzlich geſunken ift, fo lebt das hiftorifche dagegen, 
indem fie einen gewaltigen Factor in unferer vaterlän- 
difchen Gefchichte gebildet haben, jegt dafür doppelt und 
dreifach wieder auf. 

Die Berathungen in Karlsbad wurden bekanntlich 
geheim gehalten, und von den Debatten und Protofollen 
famen lange nur auszugsweife, oder auf mündlichen 
Meberlieferungen beruhende Mittheilungen zur öffentlichen 
Kenntniß; nichts war in officieller Form. Erft im Jahre 
1845 ward dem abgeholfen mit dem Erſcheinen des 
Werks: „Wichtige Urkunden für den Rechtszuſtand 
der deutſchen Nation, mit eigenhändigen Anmerfungen 
von Johann Ludwig Klüber, aus deffen Papieren mit: 
getheilt und erläutert von Karl Welder”, cin Werk das 
da es vollftändig das Vermißte enthalt, wegen feines 
Stoffes fo wichtig ift, wie irgend eins in unferer ganzen 
deutfchen publiciftifchen Literatur. Kommt es allein auf 
die wörtliche Kenntniß des Inhaltes des urfund- 
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lichen Stoffes an, fo genügt das Werk volllommen, und 
macht jede weitere Arbeit unnöthig. Da man alfo aud) 
den wörtlichen Inhalt der Berathungen als bekannt vor: 
audfegen darf, fo braucht diefer nicht weiter als zum 
Perftändniß des Gegenftandes überhaupt nothig ift, noch- 
mals wiedergegeben zu werden. Nur über den Commentar, 
der ald Kritif über den Geift der Berathungen binzuge- 
fügt ift, über Entftehung des Congreffes felbft, den wah- 
ren politifchen Kern der Berathungen, über den Geift der 
Dppofition, ihre Mittel und ihre Stellung zur damaligen 
Zeit, — mit einem Worte, über die eigentliche hiftorifche 
Bedeutung der in Karlsbad gefprochenen und niederge- 
fchriebenen Worte läßt fi) noch das Eine oder Andere 
beibringen, was zur Vervollftändigung des obigen Werkes 
dienen kann. Unfere Arbeit ftellt fich daher rein auf den 
hiftorifchen Standpunkt, nicht wie Welder, auf den der 
ftaatsrechtlihen und politifchen Kritif. Davon ausgehend, 
fällt e8 fogleih in die Augen, daß MWelder (ohne die 
oberften ftaatsrechtlichen Grundfäge, die er anzieht, hier 
irgend bezweifeln oder nochmals theoretifch durchfprechen zu 
wollen) namentlich bei den kurz hingeworfenen Bemer- 
kungen und Noten mitunter zu wenig Gewicht darauf 
zu legen fcheint, daß er immitten einer VBerfammlung von 
Diplomaten fteht, welche oft genöthigt find, nad) dem 
einmal eingetretenen auf der Dinge, den der Einzelne 
ohne nur Schaden zu erleiden und anzurichten, auch mit 
dem beiten Willen nicht mit einem Schlage in das 
Gegentheil umkehren ann, ihre Deductionen in ein 
andered Gewand zu fleiden, ald dies die ganz unbe- 
fangene Theorie der Schule nöthig zu thun haben mürbe. 
Hier muß oft von einer Seite her der Angriff erfolgen 
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in einer Art, daß Niemand ſchon an einen Angriff dentt; 
Worte müffen herben Gegenftänden oft ein milderndes 
Gewand umhängen; und wenn — nach dem höchft be- 
zeichnenden Ausdrud der Diplomatie — der Pelz ge: 
wafchen werden foll ohne ihn naß zu machen, fo ift man 
oft gezwungen, mit den Worten duldfamer nachzugeben, 
um den Erfolg felbft zu erftreiten. Weil dazu die Unter- 
handlungen geheim waren und die Xheilnehmer daran 
alfo auch nicht die Abficht hatten, für das Yublicum in 
logifcher Form Abhandlungen oder vielmehr fünftlich ge- 
ordnete Reden über die befprochenen Stoffe ausgehen zu 
laffen, fo kann hauptfählih nur die Eine große Ge- 
fammtfrage: „was wollten fie mit ihren Erörterungen, 
welcher legte Zweck follte damit erreicht werden?” den 
einzig praftifchen Inhalt eines Commentars abgeben. 
Welder hingegen commentirt mehr Sag für Sag nur die 
einzelnen, philologifch aufgefaßten gefprochenen Worte, fel- 
tener den allgemeinen Sinn, die allgemeine Abficht eines 
zufammenhängenden Vortrags oder Memoird. Der Maf- 
ftab feiner politifchen Kritit ift dann auch ſehr häufig 
feine eigene Anfiht und feine eigene damalige politifche 
Stellung, und der größere oder geringere Zabel wird 
darnach zugemeffen. Auch die Nothwendigkeit einer 
Gloſſe überhaupt ift ihm meift dadurch bedingt. Nicht 
minder hängt wieder der Ton ber Eritifirenden Gloffen 
mit der damaligen Stimmung Welder’s zufammen. Der 
lange unausgefegte Kampf, den er fo viele Jahre auf dem 
Felde der parlamentarifchen Debatte geführt hatte mit 
den verfchiedenften Erfolgen, bei denen aber bis zum 
Jahre 1845 die Refultate trog aller Anftrengungen weit 
hinter dem von ihm Gemünfchten und Erftrebten zurüd- 
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geblieben maren; die perfünlichen Erlebniffe :“ Unter- 
fuhungen und Freifprechungen, Anfeindungen und Redht- 
fertigungen; der damalige Zuftand und die zweifelhafte 
Zukunft der vaterländifchen Verhältniffe überhaupt, moch— 
ten Welcker wol mit Recht in eine trübe, faft bitter ge- 
wordene Stimmung verfegen, die fich auch mitunter in 
feinen Zufägen zu den Karlöbader Actenftüden Bahn 
bricht, und ihm die unbefangene, rein hiftorifche An- 
ſchauungsweiſe der Verhandlungen dann ebenfo oft be- 
engt. Denn man glaube ja nicht, daß in Karldbad nur 
der allgemeine einftimmige Geift der Reaction zu Gericht 
gefeffen und wirken gewollt habe; auch hier galt es ver- 
fhiedene politifche Zwecke, die oft der anfcheinend eifrig 
verhandelten Sache doch weiter entfernt lagen, zu ver- 
folgen; Zwecke, die nicht immer nebeneinander hinliefen, 
fondern fi) mitunter, wie zwei entgegengefegte Pole, 
geradezu voneinander abfehrten. Und die Kämpfer er- 
kennen fich auch leicht. Wir haben hier Feineswegs die 
Erfcheinung, welche unerhört in der Weltgefchichte wäre: 
eines von vorn herein einigen Sinnes bei Vielen; es 
beftand auch hier ein Wogen und Kämpfen der Mei- 
nungen fo gut wie auf allen Congreſſen. Schon bie 
Nefultate beurkfunden Dad. Sie blieben in der Mitte 
zwifchen den beiden äußerften Abfichten und den davon 
ausgehenden Vorfchlägen, und man gelangte dahin durch 
wechfelfeitiges Zugeftehen und Ablaffen. Dazu flafen 
allenthalben Hinter den Worten noch folche politifche Zu- 
ftände, die fich nicht immer allein aus jenen ableiten 
laffen; man gab fi) im Gegentheil die äußerſte Mühe, 
fie nicht von weiten ducchbliden zu laffen. Und fo 
können einzelne Andeutungen, welche hauptfächlid Die 
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eben bervorgehobenen Punkte berückſichtigen und das dazu 
gehörige Material vervollftändigen, wol noch dazu dienen, 
die Hiftorifche Anfchauung der Karlsbader Beſchlüſſe zu 
berichtigen und zu erweitern. ') 

Dabei drängt es mich zunächft, noch einmal auf den 
Herausgeber der Protokolle felbft zurüdzufommen. Wie 
haben fich doch, feitdem er damit hervortrat, die Ver— 
hältniffe geändert! Damals noch von den Regierungen 
ald Führer der Demagogie bezeichnet, von dem Wolfe als 
der Hauptvertreter des Liberalismus und das unermüd- 
lichſte Mitglied der Oppoſition hoc und einftimmig ge- 
feiert, muß fih nun derfelbe Welder am Ende einer 
forgenfchweren Laufbahn von einem großen Theile des- 
felben Volkes noch ald Reactionair und Fürftendiener an- 
geklagt fehen! Es wiederholt fich doc Alles im Leben. 
Auch Sieyes, der Vertreter der Gefeggebung der Revo— 
Iution, und daher in gewiffer Beziehung mit demfelben 
Rechte fo gut ihr wahrer Vater wie Mirabeau, mußte 
fi) öffentlich vor dem Wolfe rechtfertigen, weil es in 
ihm bald den Reactionair wittern wollte. Wie follen 
unfere Verhältniffe beftändig werden, bei ſolch Außerfter 
Unbeftändigfeit der Gejinnung? Wie will man hoffen 
Bleibendes darzuftellen mit Hülfe eines Elements, was 
beweglicher ift als der Wind? Wer ein feſtes Haus 
bauen will, muß auch feften, unveränderlichen Stoff dazu 
verwenden. Möchte man aus folhen hiftorifchen Er- 
heinungen endlich doch wenigftend lernen, wo man en 
nicht zu fuchen hat! \ 


g%** 
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Il. 


Der Congreß zu Karlöbad, welcher feine Arbeiten 
vom 6.—31. Auguft 1819 in 23 Sigungen vollendete, 
war feineswegs von allen deutfchen Staaten befchidt, in- 
dem nur an bie größern überhaupt Einladungsfchreiben 
ergangen waren. Zehn Hofe hatten ihnen ganz unbedingt 
folgegeleiftet, fodaß folgende Staatsmänner ald Abge- 
ordnete erfchienen: Für Deftreich der Fürft von Metternich, 
Haus, Hof und Staatöfanzler; für Preußen Graf von 
Bernftorff, Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, 
und Freiherr von Kruſemark, Gefandter am wiener Hofe; 
für Baiern Graf von Rechberg, Minifter der auswär— 
tigen Angelegenheiten, und Freiherr von Stainlein, Ge- 
fandter am miener Hofe; für Sachſen Graf von Schulen- 
burg= Klofterrode, Gefandter zu Wien, und der Staatd- und 
Gabinetsminifter Graf von Einfiedel, welcher jedoch durch 
Gefchäfte in Dresden zurüdgehalten, erft in der zweiund- 
zwanzigſten Sigung als in Karldbad anmefend in den Proto- 
kollen erfcheint; für Hannover der Staatd- und Cabinets⸗ 
minifter Graf von Münfter und Graf von Hardenberg, 
Gefandter in Wien; für Würtemberg der Minifter des 
Auswärtigen, Graf von Wingingerode; für Baden der 
Staatsminifter von Berftett; für die beiden Mecklenburg 
der Staatsminifter von Pleffen, und endlih für NRaffau 
der Staatsminifter Freiherr von Marfchall - Biberftein. 
Als Protofolführer war vom Fürften Metternich der für 
diefed Amt bei Eongreffen ſchon unvermeidlich gewordene 
Hofrath von Geng mitgebracht worden, der zumeilen in 
diefer Arbeit vom Freiheren von Marfchall unterftügt wurde. 
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Außerdem erfchien noch vier Tage vor dem Schluf 
der Gonferenzen der Freiherr von Münchhaufen, Zur- 
heffifcher Gefandter am wiener Hofe. Er ftellte fein Er- 
ſcheinen nur als zufällig dar, bat ald Gaft zu den Ber- 
handlungen zugelaffen zu werden, bevormwortete aber babei, 
dag er, ohne Inſtruction, wol feine perfonlihe Meinung 
ausfprechen, über die Verhandlungen überhaupt aber fei- 
nem Hofe nur werde referiven können. Daß er übrigens 
mit vollem Wiffen deffelben ſich in Karlsbad befand, leidet 
wol feinen Zweifel. Diefe fonderbare Stellung glaubt 
Klüber aus der Eiferfucht des damaligen Kurfürften von 
Heffen auf feine nad außen unabhängig zu erhaltende 
monarchiſche Stellung erklären zu müffen. ?) 

Auh der meimarifche Staatsminifter von Fritfch 
nahm an einer einzigen Sigung, nämlich der vierten, 
Theil. Wenn jedoch, Klüber über dies Verhältnig °) die 
Erörterung gibt: daß ed dem damaligen Großherzog 
Karl Auguft auch nicht "gefallen habe den Karlöbader 
Gongreß zu beſchicken, daß der Fürft Metternich dem 
gerade dort ald Gaft meilenden Herrn von Fritfh aber 
eingeladen, bei den Berathungen über Univerfitäten, 
Gymnafien und Schulen feine Anfichten nach den bie- 
herigen Erfahrungen mitzutheilen: fo bedarf dies einer 
Heinen Berichtigung. Allerdings fpricht das Protokoll 
ſelbſt fich in diefem Sinn aus, allein es ift eine mildere 
Faſſung für ein etwas anderes Sachverhältniß. Das 
weimarifche Land war durch die Ereigniffe, die von der 
Univerfität Jena ausgingen, und die nach ben nicht zu 
vermeidenden vergrößernden Zufägen, je weiter babon, 
defto fchredlicher Jauteten, gerade damals zur Zeit ber 
Mafregeln gegen Demagogie bei vielen Höfen Deutfch- 
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lands nicht im allerbeften Credit. Der kräftige Groß— 
herzog, Karl Auguft, dem die foviel befprochenen ftuden- 
tifchen Umtriebe und Thaten in nächfter Nahe eher als 
Unbefonnenheiten der Jugend — freilich fehr große — 
denn als ftaatsgefährliche, planmäßige politifche Unter- 
nehmungen und Verſchwörungen erfchienen, hatte um des— 
willen auch nicht fofort zu folchen äußerſten Mafregeln 
gegriffen, wie fie andere Höfe gewünfcht und auch wol 
unter der Hand angegeben hatten. Das blieb unver: 
geffen und in Karlsbad follte nun unter der Form eines 
allgemeinen Gefeges Das durchgefegt werden, dem nicht 
gleich folgegeleiftet war. Der Großherzog von Weimar 
hielt ed daher umfomehr für nöthig, da Thaten, in 
feinem Lande gefchehen, ganz befonders ein neues Gefes 
motiviren follten, dabei auch ein Wort mitzufprechen 
und die nöthigen Aufklärungen und Erläuterungen zu 
geben. Dazu war Herr von Fritfeh beſtimmt. Allein 
er befam einen harten, nicht fehr angenehmen Stand, 
und von der feindfeligen Stellung, welche man in Karls- 
bad überhaupt gegen die Demagogie annahm, mußten 
unfchuldigerweife mittelbar auch Land, Fürft und Ge- 
fandter von Weimar etwas mitleiden. So Eonnte es 
Herr von Fritfch nicht durchfegen, bei allen Berathungen 
eine gleiche Stellung mit den übrigen Gefandten zu 
erringen, und wie man ſich nun einmal beeilt ſolche Ver— 
haltniffe nach dem diplomatifchen Gebrauch auch in andern 
ganz unfchuldigen gefellfchaftlihen Beziehungen wieder 
auf die verfchiedenfte Art hervortreten zu laffen, fo ge- 
fhah das nach den authentifchen Erzählungen der Ge- 
fandten auch in Karlsbad bei dem Herrn von Fritſch. 
Das Präfidium in den Sigungen geftand man dem 
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Fürſten Metternich zu, nachdem man fit) am Schluffe 
der zweiten derfelben ausdrüdlich die äußerſte Geheim- 
haltung ſowol der Protofolle felbft als aller Aeußerungen 
in den vertraulichen Berathungen verfprochen hatte. Gr 
eröffnete die Gonferenzen damit, daß er fich im Allge- 
meinen über die Gefahren ausfprach, in welche der ganze 
Bund und einzelne Bundesftaaten durch die revolutionairen 
Umtriebe und demagogifchen Verbindungen verfegt feien; 
die dringendften Mafregeln feien nöthig, und die An- 
wefenheit fo vieler Gefandten gebe eine vortreffliche Ge- 
legenheit, einen übereinftimmenden Beſchluß der Höfe 
dieferhalb zu faffen. Seiner Meinung nach zerfallen die 
Gegenftände einer folchen Uebereinfunft in zwei Claffen: 
je nachdem fie entweder durdy ihre Dringlichkeit augen: 
blidlihe Mafregeln erfodern, oder folche, die wegen 
ihres Zufammenhangs mit den Grundverhältniffen des 
Deutfhen Bundes ausführlichere Berathungen nöthig 
machten. Zu erftern fihienen ihm zu gehören: 1) die 
ungefäumte Abfaffung gleichformiger Verfügungen über 
die Preffe in Deutfchland, 2) die dringendften Mafregeln 
in Hinfiht auf Univerfitäten, Gymnafien, Schulen, 
3) Mafregeln in Anfehung der bereits entdedten Um— 
triebe der politifchen Parteien; zu den andern dagegen: 
1) die nähere Beftimmung oder Berichtigung und Erläu- 
terung des Artifeld 13 der Bundesacte, 2) eine perma- 
nente Inftanz um den öffentlichen Rechtszuftand der Bun- 
deöftaaten zu fichern, und ihre zum gerichtlichen Wege geeig- 
neten Streitigkeiten untereinander zur fehnellen Entfchei- 
dung zu bringen, 3) die Einführung einer Bundeserecutiong- 
ordnung, um ſowol die Erfenntniffe ded Bundestags als 
die jener gerichtlichen Inftanz zur fchnellen Entfcheidung zu 


206 Der Congreß zu Karlöbad. 


bringen, und endlich 4) die Erleichterung von Handel 
und Verkehr zwifchen den Bundesftaaten nach Art. 19 
der Bundesacte. 

Man nahm im Allgemeinen diefe Gefchäftsordnung 
an, nur ber würtembergifche Abgeordnete, Graf von Win- 
gingerode, äußerte noch in Beziehung darauf: daß es 
ihm zmwedmäßig fcheine, wenn Berathungen über Erläu- 
terungen des Art. 13 unter die Claſſe der dringlichen Ge- 
genftände mitaufgenommen würden. Der Fürft Metternich 
war nicht entgegen, und bemerkte, man erwarte nur, 
was in dieſer Hinficht von den verfchiedenen Seiten 
geäußert werden möchte. *) 

Die Verhandlungen begannen nunmehr nad) ange- 
gebener Drdnung. Zunächſt alfo die über die Preſſe, 
und die Sigungen 1, 3, 10, 11, 16, 20 find diefem 
Gegenftande ganz oder zum Theil gewidmet. Metternich 
ſchlug vor, freilich zunächft als eine proviforifche Noth- 
und Ausnahmsmaßregel, fich nicht allein in den Staaten 
der anmefenden Gefandten über ein vollftändig herzu- 
ftellendes Syftem der Genfur zu vereinen, fondern dies 
auch für alle übrigen Lande Deutfchlands maßgebend zu 
machen, indem das Ganze vergiftet werden könne, wenn 
auch nur in Einem Fleinen Staate Preffreiheit beftehen 
bliebe. Der Graf Wingingerode war allein anderer Mei- 
nung, und glaubte das Snftitut der Genfur würde um 
deöwillen der gehegten Abficht ſchwerlich entfprechen, 
weil man wenig tüchtige Subjecte zu Cenſoren finden 
fonne, und weil es ihm bedenklich erfcheine, dem Wolfe 
die Bergünftigung der Preßfreiheit da wieder zu nehmen, 
wo fie ihm einmal gegeben fei. Er halte deshalb die 
franzöfifche Einrichtung des Cautionnement für entfchieden 
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zwedmäßiger. Allein er fonnte damit nicht durchdringen ; 
man warf ihm ein, dies Inftitut paffe nicht auf Deutfch- 
land und fei dazu ein neuer Verſuch, deffen Erfolge 
überhaupt erft abzuwarten fein. Man. befchloß daher, 
außer einer früher über diefen Gegenftand vom Herrn 
von Geng gefertigten Arbeit, noch befonders auf zwei 
größere Vorlagen, die der Fürft Metternich hatte aus- 
arbeiten laffen, näher einzugehen. Won diefen fuchte 
eine den Standpuntt, von welchem aus eine im Deutfchen 
Bunde zu ergreifende Mafregel gegen die Preffe' zu be- 
urtheilen fei?), fo feftzuftelen: die innere Ruhe des 
Bundes fann nicht allein durch materielle Eingriffe des 
einen Mitgliedes in die Mechte des andern, fondern auch 
durch moralifche Uebergriffe geftört werden. Wer folche 
Umtriebe im eigenen Gebiet leidet, macht fich der Felonie 
gegen den Bund fchuldig. Die Preffe gehört namentlich 
hierher. Fremde Länder ohne gegenfeitige Beziehungen 
fönnen nur auf dem Wege der diplomatifchen Verband» 
lungen Remedur erlangen; der Deutfche Bund aber hat 
als folcher unzweifelhaft das Mecht, das Uebel felbft durd) 
gemeinfchaftlich befchloffene Präventivmaßregeln zu ver- 
hindern. Die andere Vorlage enthielt nur die Grundlinien 
für einen Befchluß zur Verhütung des Misbrauchs der Preffe 
in den Bundesftaaten.‘) Nachdem die ganze Angelegen- 
heit nochmals einer Commifjion, beftehend aus dem Herrn 
von Pleffen und Herrn von Geng zur Bearbeitung über: 
geben worden war, und diefe noch einzelne Zufäge und 
Veränderungen der Metternich’fchen Vorfchläge in Antrag 
gebracht hatten, vereinte man ſich in der zehnten Sigung 
(nachdem jedoch der Gegenftand nochmals in den Sigungen 
11, 16, und 20 angeregt wurde) über folgende Haupt- 
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punkte: „Es wird, vorerft nur proviforifch auf fünf Jahre, 
die Genfur bei allen periodifch und täglich erfcheinenden 
Blättern eingeführt. Bon den größern gedrudten Wer- 
fen find nur die von 20 Bogen und darüber cenfurfrei. 
Außerdem hat man fih mit einer gleichformigen In— 
firuction für alle Genfurbehörden in Deutfchland und 
mit Entwerfung von gleichformigen gefeglihen Ver— 
fügungen gegen den Misbrauch der Preffe in folchen 
Schriften, welche ihres Umfangs wegen cenfurfrei find, 
zu beſchäftigen. Der Bundestag ift dann anzuhalten, 
folche Beftimmungen in ein Gefeg zu bringen, und dieſes, 
als für alle Bundesmitglieder verbindlich) zu proclamiren.’ 

In der zweiten Sigung ward die Errichtung einer 
vom Bunde ausgehenden Gentralcommiffion zur gemein- 
Thaftlihen Unterfuchung und factifchen Eruirung der hoch— 
verrätherifchen Unternehmungen und Handlungen, über 
welche gegen Individuen und Verbindungen in ben ein- 
zelnen Bundesftaaten nähere oder entferntere Anzeigen 
vorlägen, befprochen. ) Der Herr von Marfchall hatte 
einen Entwurf, aus 11 Artikeln beftehend, dazu vorgelegt. 
Sie follte aus fieben Mitgliedern zufammengefegt werben, 
die jedoch Nechtögelehrte fein und fchon richterliche Func- 
tionen ausgeübt Haben. müßten. Alle Landesbehörden 
find anzumeifen, auf Erfodern fämmtlihe der Com: 
miffion nöthige Unterfuchungsacten an diefe einzufenden, 
und auch wieder allen andern Verfügungen, welche fie 
fonft belieben würde, nachzukommen, namentlich) Ver— 
haftungen vorzunehmen und die Verhafteten ficher nach 
Mainz zu fenden. Da die entralunterfuchungscom- 
miffion fich zunächft nur mit Herftellung eines fichern 
Thatbeſtandes befchäftigt, fo bleibt nachher die eigentliche 
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Criminalprocedur und Beftrafung den Landesbehörden 
in Beziehung auf das ihnen von jener namhaft Gemachte, 
vorbehalten. Man vereinigte fich ferner darüber, daß 
vorerft die Höfe von Deftreich, Preufen, Baiern, Han- 
nover, Baden, Darmftadt und Naffau die Mitglieder zu 
ernennen haben, indem man abfichtlich auch folche Staa- 
ten bineinzog, welche augenblidlih in Karlsbad nicht 
vertreten waren, — der Grund mochte wol fein, Rati- 
neation durch ftillfchweigende Fügung zu erzielen. Ober 
wollte man nur Darmftadt, weil Mainz zum vorläufigen 
Sig jener Behörde beftimmt war, ein Compliment machen? 
Obgleich der fächfifche Gefandte diefe Beftimmungen vor- 
erft nur feinem Hofe zum Vortrag bringen zu können 
erklärte, fo ift ein Widerfpruch fpäter unfers Wiſſens 
nicht erfolgt. Preußen hatte auch zuerft vorgefchlagen, 
ftatt einer Unterfuchungsbehörde, gleich ein peinliches Bun- 
deögericht in Mainz herzuftellen, was auch die Strafen 
für politifche Verbrechen auszufprechen habe, und diefem 
Vorſchlage ſchien ſich Würtemberg in der neunten Sigung 
anfhliegen zu wollen. Allein theils der Einwurf: man 
dürfe feinen Verbrecher dem ordentlichen Richter ent— 
ziehen, — man mochte fich mol der Bourbonifchen Pre- 
votalhöfe erinnern; — theild das etmas naive Bedenken 
Metternich's, was er in Folge eines weitläufigen von 
Heren von Gärtner eingeholten Gutachtens in der zwölften 
Sigung zum Vortrag brachte: „Man müffe menigftens 
mit der Veränderung in ein beftrafendes Gericht fo- 
lange zögern, bis man auch die Gewißheit habe, daß die 
Unterfuchungen genug Stoff zu Beftrafungen gegeben, 
damit eine mit foviel Pomp angekündigte neue Behörde 
im Fall des Geffirens der gehörigen Verbrechen ſich nicht 
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zu blamiren brauche”, Tiefen es vorerft bei den obigen 
Beftimmungen. Dies Bedenken hätte Einiges für ſich 
gehabt, wenn man jene Unterfuchungscommiffion, nad, 
dem Principe der Warnungstheorie im Criminalrecht, 
nur als ein drohendes Gefpenft im Hintergrunde gezeigt 
hätte, um von Fünftigen politifchen Verbrechen abzu= 
halten; allein fie befchräntte fi) ja mehr auf das Ver- 
gangene ! 

Die Angelegenheiten über Univerfitäten, Gymnaften 
und Schulen wurden im Allgemeinen ziemlich kurz, ganz 
befonderd in den Gonferenzen 4, 9 und 11 befprocdhen. 
Da namlih die Bundescommiffion ſich mit demfelben 
Gegenftande bereits befchäftigte, fo fehien es zweckmäßig, 
abzuwarten, was diefe Behörde fchon bringen könne. Der 
Fürft von Metternich fchlug nur vier Punkte vor, welche 
als ganz befonderd dringlich, felbft bis zum Erfcheinen 
der Bundesbefchlüffe fchon in Kraft zu fegen feien, näm- 
lich: 1) auf allen Univerfitäten außerordentliche Com- 
miffarien zu beftellen, um die Oberaufficht über Lehre, 
Lehrer und Studirende zu führen; 2) Suspenfion der 
beftehenden afademifchen Gefege und Privilegien, infofern 
diefelben ein Hinderniß gegen die Entlaffung notorifch 
fchlechter Profefforen und Lehrer, und die Verfolgung 
demagogifcher Umtriebe ergeben follten; 3) mechfelfeitige 
Berabredung der Regierungen, feinem wegen ftrafbarer 
Lehre entfernten Profeffor auf andern Univerfitäten eine 
Anftellung zu verleihen; und endlich 4) das allgemeine 
Gefeg, auf feiner deutfchen Univerfität Studirende aus 
auswärtigen bdeutfchen Staaten (?) ohne die gehörige Xe- 
gitimation, daß fie hierzu die Iandesherrliche Bewilligung 
haben, zuzulaffen. Ein Bedenken hiergegen ward nicht 
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erhoben, und als derfelbe Gegenftand, nachdem ein von 
dem Bundestage gefodertes Gutachten eingelaufen, noch- 
mald in den Sigungen 16, 17 nnd 18 zur Sprade 
gefommen war, fügte man noch hinzu, daß ed gut fei, 
wenn Individuen, die nach diefem Befchluß noch in ge- 
heimen Verbindungen geblieben, oder in folche eintreten 
würden, nie zu einem öffentlichen Amte zugelaffen wür— 
den. Diefe Befchlüffe wurden dann auch nach Weimar 
zur Unterfchrift, — wol mehr noch aus dem Grunde der 
fhleunigften Belehrung und Nachachtung für die Uni- 
verfität Jena — gefchidt. 

Die umfangreichern und in jeder Hinficht bedeuten- 
dern Verhandlungen über die Interpretation des Art. 13 
der Bundesacte begannen mit ber fiebenten Sigung. 
Bekanntlich ift fein Wortlaut: In allen deutfchen Staaten 
wird eine landftändifche Verfaffung fein. Der Fürft von 
Metternih, um eine allgemeine Erörterung feiner An- 
ſichten — natürlich ganz im Geifte feiner zufunftlichen 
politifchen Pläne und Abfichten und um diefe ſelbſt 
[hillih einzuleiten — überflüffig zu machen, hatte ben 
Heren von Geng zur Abfaffung feines befannten Auf: 
ſatzes: „Weber den Unterfchied zwifchen den landftändifchen 
und repräfentativen Verfaſſungen“ veranlaft, der, unter 
die Mitglieder des Congreſſes vertheilt, die Stelle einer 
Eröffnungsrede über diefen Gegenftand vertrat. Es ift 
nöthig, den Inhalt jenes Schriftchens genauer anzugeben. 

Die Definition der beiden in Frage fommenden Ver- 
faffungsformen wird fo gefaßt: „Landſtändiſche Ver- 
faffungen find folche, in welchen Mitglieder oder Ab- 
geordnete durch fich felbft beftehender Körperfchaften 
ein Recht der Theilnahme an der Staatögefeggebung 
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überhaupt, oder einzelner Theile derfelben in verfaffungs- 
mäßiger Form ausüben; Repräfentativverfaffungen 
hingegen, wo bie zur unmittelbaren Theilnahme an der 
Gefeggebung und den wichtigften Gefchäften der Staats- 
verwaltung beftimmten Perſonen nicht die Gerechtfame 
einzelner Stände, fondern die Gefammtmaffe des Volks 
vorzuftellen berufen find. Daraus folgt ald Grund: 
charakter, daß erftere, auf der natürlihen Grundlage 
einer wohlgeordneten bürgerlichen Gefellfchaft ruhend, ſich 
im Laufe der Zeit neben dem landeöherrlichen echte 
biftorifch ausgebildet und modificirt haben, und daher der 
Erhaltung aller wahren pofitiven Nechte und aller wahren 
im Staate möglichen Freiheit günftig feien, während 
legtere, ftetd in legter Inftanz auf den verkehrten Begriff 
der Souverainetät des Volks begründet, darauf ftets 
wieder zurüdführen, und fich beftreben das Phantom der 
Volköfreiheit (d. 5. der allgemeinen Willtür) an die 
Stelle der bürgerlihen Drdnung und der von Gott 
felbft geftifteten Standes- und Nechtöunterfchiede zu 
fegen. Weitere Gegenfäge liegen auch im Urfprunge: 
während landftändifche Verfaffungen aus den für ſich be- 
ftehenden nicht von Menfchenhänden gemachten Grund- 
elementen des Staats entfpringen, find repräfentative 
ftetS die Frucht äußerer Willkür oder Gemalt, namentlich 
wenn legtere in vorhergegangenen Revolutionen fi) Bahn 
bricht. Zwar kann, wenn Gerechtigkeit, Weisheit und 
gewiffenhafte Schonung beftehender Verhältniſſe vormwal- 
ten, noch Manches aus dem allgemeinen Schiffbruch ge- 
rettet werben; aber folche durch gewaltfame Ummwälzungen 
herbeigeführte Verfaffungen werden doch nie ihren Ur- 
fprung ganz verleugnen können, denn der Kampf der fich 
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feindlich gegenüber ftehenden Gemwalten hört felbft zur 
Zeit der fchönften Blüte und Fülle nie auf. Daher 
fommt ed, daß nur große und fehr mächtige Staaten, 
wo die Regierung ſtark genug ift und fein muß, ſich 
gegen Widerftand zu behaupten, und außerdem einen 
umfangreichen durch reichen Befig an das Beftehende 
gefeffelten Stand der Einwohner für fi hat, mit Ver- 
faffungen diefer Art leben kann; während Eleinere Staa» 
ten, denen ed an einem folchen Gegengewichte meift fehlt, 
damit unausbleiblich zugrundegehen. Die von dem reprä- 
fentativen Syfteme unzertrennliche Volkswahl, wie fehr 
fie auch auf die Bedingungen der MWahlfähigkeit und 
Wahlbarkeit befchränkt werden mag, ift allemal, aber 
befonders in Eleinern und zerriffenen Staaten, der nächfte 
Schritt zur Demagogie, und mittelbar wieder zu wieder- 
holten Erfchütterungen, unter denen die rechtmäfige Macht 
erliegen muß; bie Folgen, wenn fie auch ſich hier lang- 
famer, dort fihneller entwicdeln, find diefelben. Was den 
Wirkungskreis angeht, fo ift bei landftändifchen Ver- 
faffungen die Theilnahme der Stände auf gewiffe Gegen- 
ftände befchränft, worin mit veränderten Umftänden ftets 
eine paßlihe Veränderung geftattet werden kann; jene 
Theilnahme kann aber nie foweit gehen, daß der Landes⸗ 
herr aufhörte oberfter Gefeggeber zu fein oder in irgend 
einer wefentlichen Function gehemmt würde. Die Theorie 
des Repraͤſentativſyſtems geht auf formliche Theilung ber 
Gemwalten, und fo wird die Einheit der Staatöverwaltung 
theils durch die den Volfsvertretern eingeräum— 
ten jeder willfürlihen Auslegung fähigen 
Rechte, theils durch fortfchreitende Anmaßungen 
und Eingriffe dergeftalt zerftüdelt und zer- 
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brodhen, daß es oft ſchwer halt zu beftimmen, 
wer in ſolchen Verfaffungen eigentlich regiert. 
Ob eine oder zwei Kammern da find, ift für den Fun- 
damentalbegriff des Syftems gleichgültig; allerdings Tonnen 
in großen Staaten zwei Kammern eine temporaire Ga- 
rantie bieten. Alle Attribute der Repräfentativver- 
faffungen, doppelte WVerantwortlichkeit der Minifter gegen 
den Landesheren und gegen die Volksvertreter, Deffent- 
lichkeit der Verhandlungen, unbeſchränkte Preffreiheit, 
unbefchränftes Petitionsrecht u. f. w., welche ſämmtlich 
mit den Grundbedingungen der Monarchie in Wider- 
fpruch ftehen, find den landſtändiſchen Verfaffungen fremd. 
Dazu Eönnen endlich die legtern nie ben Grundver- 
hältniffen und Grundbedingungen des Deut: 
fhen Bundes widerfprechen, eben, weil der Lan- 
desherr nie aufhört oberfter Gefeggeber zu fein, und die 
Uebereinftimmung der Gefeggebung feines Landes mit der 
des Bundes ſtets aufrechthalten kann. Die Fortdauer 
des Deutfchen Bundes ift daher nie gefährdet, während 
fie unmöglih ift bei Reprafentativverfaffungen , indem 
diefe den Regenten befondere und möglichermeife ganz 
entgegengefegte, widerftrebende Pflichten auferlegen, mas 
die eifrigften Anhänger der Volksvertretung auch ſchon 
anerkannt haben. ”) Daher ift allein ſchon mit diefem 
Geftändnig der Bundesverfammlung, wenn alle Staaten 
fih) zum repräfentativen Syfteme befehren follten, ber 
Stab gebrochen; aber fie kann auch dann nicht beftehen, 
wenn ein Theil der Staaten diefe, ein anderer andere 
Derfafjungsformen einführt. Zwar hat man fhon den 
Vorſchlag gethan, die Bundesverfammlung gleichfalls 
durch eine Deputirtenfammer zu ergänzen, aber dem 


Der Congreß zu Karlsbad. 215 


wird Niemand Gehör geben, der nicht eine allgemeine 
Revolution wünfcht oder den Glauben hat, wir ftünden 
au dem Punkte, daß diefe unabwendbar fei. Wenn alfo 
jegt die Fürften fi) nicht über eine ganz übereinftimmende 
Auslegung und Vollziehung ded Art. 13 vereinigen, fo 
bleibt Nichts übrig ald dem Bunde zu entfagen, — ift 
es dahin gefommen, dann find alle weitern Betrachtungen 
überflüffig.” 

Someit der Herr von Geng. Es ift heutzutage 
wol darüber gar kein Zweifel mehr, daß, wenn er fich 
mit feiner Schrift um die Aufnahme unter die afademi- 
chen Syftematifer des Staats» und Völkerrechts bewor- 
ben hätte, er unbedingt zurüdzumeifen fein würde, weil 
Manches darin unhiftorifh, Manches mwiderrechtlih und 
Vieles nicht unbefangen, fondern mit verdedter und 
täufchender Dialektif, einem ganz befondern Syfteme zu 
Gefallen, dargeftelle if. Ganz anders würde freilich die 
Sache ftehen, wenn es fi) darum handelte, Herrn von 
Geng wegen feiner Arbeit eine Stelle unter ben kleinen 
Propheten anzumeifen. Hier würde ihm die Aufnahme, 
und zwar eine glänzende Aufnahme, ſchwerlich verweigert 
werden können! 

Auf eine folhe Vorlage geftügt, führte nun der 
Fürſt Metternich noch Folgendes aus: Man Habe bei 
Abfaffung des Art. 13 der Bundesacte das Wort „land- 
ftändifche Verfaffungen” mit großer Vorficht gewählt, um 
damit gleich den Grgenfag zu repräfentativen Verfaffungen 
auszudrüden. ) Dazu müſſe es ja auch ben Regie— 
rungen näher liegen, zu alten berfommlichen, als zu 
folchen Inftitutionen zu greifen, welche in Folge von Re- 
volutionen in fremden Weichen eingeführt fein. Auch 
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habe man im Jahre 1815 die aus einer Volksrepräſen— 
tation entftehenden Folgen, namentlich daß fie nur das 
Ende oder der Anfang einer Revolution fei, noch nicht 
vollftändig überfehen fonnen. Darum hätten feiner Mei- 
nung nach von den Staaten in Deutfchland, melche ent- 
weder landftändifcher — gleichviel ob nach der alten oder 
reformirten — oder repräfentativer oder Feiner von beiden 
Verfaffungen ſich erfreuten, eigentlich nur die den Art. 13 
erfüllt, welche die erftern bei fich eingeführt. Denn nur 
diefe Staaten könnten ihre Pflichten gegen den Bund, 
die doch mit den Rechten, welche er gemährte, gleichzeitig 
übernommen feien, vollftändig und ohne Abzug erfüllen. 
Das Beitehen des Bundes felbft beruhe daher mittelbar 
hauptfählih auf ihnen. Dies Verhältniß werde um fo 
flarer, ald die zmifchen Volt und Regenten getheilte ge- 
feggebende Gewalt in den Staaten mit Repräfentativ- 
verfaffungen mit einer der Bundesverfammlung zufom- 
menden unumfchränften oberften Gefeggebungsgemalt. nie 
werde in Webereinftimmung gebracht werden konnen; ein 
Verhältniß, durch welches dies möglich werde, folge daher 
fhon aus dem oberften Begriff des Bundes ſelbſt. Was 
alfo auch bereits ifolirt in Deutfchland in Verfaffungs- 
ſachen gefchehen, — das Allgemeine ftehe über ihm, und 
fodere ald Remedur allgemeine ganz übereinftimmende 
Beſchlüſſe. Das könne fich begreiflihh nur auf Das be- 
ziehen, was im repräfentativen Geifte den Tandftändifchen 
Formen, ald den gefeglichen und zuläffigen gegenüber, ge- 
ſchehen ſei. Das zu veranlaffen, dazu bieten fich zwei 
Gelegenheiten: die gegenwärtigen, ober noch befondere, 
demnächſt in Wien zu veranlaffende Gonferenzen. Nach— 
dem noch die Frage aufgeworfen war, ob es zur 


* 


Der Eongreß zu Karlsbad. 217 


Erzielung folcher Refultate nicht gut fein möchte, wenig: 
ftens für die allernachfte Zeit einen eigenmächtigen ört- 
lihen Fortichritt des Verfaſſungsweſens allenthalben in 
Deutfchland zu verhüten, famen faft alle Mitglieder der 
Conferenz darin überein, daß für diefe ganze Angelegen- 
heit gemiffe und fichere Normen, wenn aud) nur im 
Allgemeinen, in diefen Conferenzen feftgeftellt werden 
möchten. 

Schon früher, indem der würtembergifhe Minifter, 
Graf Wingingerode bereitd in der erfien Sigung den 
Antrag ftellte, die Interpretation des Art. 13 unter die 
fchleunig zu beendenden Vorlagen aufzunehmen, hatte er 
fi) näher über den Geift, in welchem jene Interpretation 
zu halten fei, ausgefprochen."') Seiner Meinung nah 
fchritt die. revolutionaire Bewegung alfo fort, daß die 
Revolutionairs zunächſt auf die Volksvertreter (im Gegen- 
fag zu Landftänden zu verftehen) zu wirken fuchten, und 
daß diefen dann bei Deffentlichkeit der Verhandlungen 
ein Antheil an der gefeggebenden Gewalt nebft einer un- 
bedingten Steuerbewilligung ertheilt worden fei. -Diefem 
müjfe entgegengearbeitet werden. Ob dies aber fo zu 
bewerfftelligen fei, daß dem Art. 13 eine die reprä- 
fentative Berfaffungsform ganz ausfchliefende 
Interpretation gegeben werde, münfche er zwar, 
halte es aber, wie die Sachen jegt ftehen, für ganz 
unmöglih. Denn mehre größere deutfche Regierungen 
hätten die Pflicht, den Art. 13 durch Einräumung einer 
Volksvertretung zu erfüllen, feierlichft anerkannt; der. 
Wiener Congreß felbft Habe ſich vorher dem nie entgegen, 
fondern eher zuflimmend ausgefprochen; und fo mürde, 
da der Menfch einmal nicht vergeffen kann, was er mweif, 
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es mehr revolutionaire Ausbrüche befördern, als verhin- 
dern, wenn man ein fo wichtiges, dem Volke einmal 
gegebenes Recht ihm wieder entziehen wollte Wenn 
daher mit dem RRepräfentativfyftem das Princip der 
Volksfouverainetät verbunden ift, fo gibt es biergegen 
fein Mittel mehr; die Partie ift angefangen, die Regie— 
rungen haben biefen Point vergeben zu konnen geglaubt; 
wie fehr fie e8 bereuen mögen, — die Partie muß aus- 
gefpielt werden. Dahingegen laßt ſich bei praftifcher 
Ausführung einer Nepräfentativverfaffung viel thun, um 
zu verhindern, daß fie nicht zugleich den Demagogen 
freies Feld geftatte. Daher müffen fowohl die Wahlen 
der Vertreter, ald aud das Wahlrecht der Wähler an 
Befigftand und hohe Steuerquoten gefettet werden, damit 
die Vertretung in die Hände Solcher gerathe, welche wegen 
der Wahrfcheinlichfeit eines Werluftes in Revolutionen 
diefen entgegen fein werden. Wenn ferner, was den 
Antheil der Stände an ber gefeggebenden Gewalt an- 
langt, bdiefer nicht mehr auf ein bloßes Votum consul- 
tativum wird zurüdgeführt werden können, fo wird man 
ihn doch praftifch ftets in Schranken halten können durch 
das Princip: er dürfe nie bis zu der Ausdehnung ge- 
langen, wo er mit andern Beftimmungen der Bundes: 
acte in Widerſpruch gerathe. Das unbedingte Steuer- 
bewilligungsrecht der Stände ift dadurch zu befchränfen, 
daß, um die Unabhängigkeit der Negenten zu fichern, 
ihre Givillifte überall in liegenden Gründen zu dotiren 
ift; dag alle Laften, welche zur Erfüllung von Verbind- 
lichkeiten gegen den Bund nöthig find, Feiner ftändifchen 
Bewilligung bedürfen; und endlich, daß man den Grund- 
jag außfpreche, es müßte das gleiche Reſultat da ein- 
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teten, wo es fih um Deckung nachgemiefener, auf er- 
morbenen Rechten beruhender Bedürfniffe handele. Gegen 
die Deffentlichfeit der ftändifchen Verhandlungen, welche 
den Demagogen Zutritt und Einwirkung auf diefelben 
geftattet, fowie gegen den Prefunfug müffe man fich 
unbedingt erflären. Neben Befeitigung diefer Ausmwüchfe 
gegenwärtiger und zukünftiger Wolksvertretungen habe 
man aber auch nicht minder die Pflicht, den gefunden 
Stamm zu erhalten, und darunter ift die Aufrechthaltung 
des Grundfages zu verftehen: daß die Bundesgeſetz— 
gebung auf feine Weife in die Autonomie ein- 
zelner Staaten eingreifen dürfe, folange diefe 
nicht dem Zmede des Bundes widerfpricht oder 
gar feine Eriftenz bedroht. Nebenbei hatte dann 
aber der Graf MWingingerode den Antrag gemacht, daf 
es zur Aufrechthaltung der Souverainetät der Regenten 
durchaus nöthig fei, eine nterpretation ded Art. 14, 
melcher den Mediatifirten und ehemaligen NReichsunmittel: 
baren zu viel Befugniffe ertheile, im monardifchen Sinne 
vorzunehmen. "Denn audy von diefer Seite her, nicht 
blos von der, welcher man durch eine Interpretation bes 
Art. 13 entgegenarbeitete, fei die ungetheilte Souve— 
rainetät gefährdet. Wir kommen fpäter auf diefen Gegen- 
ftand zurüd. 

Das war der Stand des biplomatifchen Kampfplages 
mit zwei entgegenftehenden Meinungen über diefen Gegen- 
ftand, die einer mweitern Erörterung, und demnächſt einer 
Befeitigung der einen durch die andere, oder doch mwenig- 
ftend einer Vermittelung gewärtig waren. Inzwiſchen 
ward ein Ausſchuß ernannt, beftehend aus den Grafen 
von Bernftorff, von Rechberg, von Münfter und dem 
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Freiheren von Pleffen, um eine Nedaction über die Art 
und Weife zu entwerfen, wie derfelbe Gegenftand von 
dem Bundespräfidium aufzufaffen und auch von ihm 
beim Bundestage zum Vortrag zu bringen fei. Als 
oberfter leitender Grundfag und ald Rechtsprincip für 
die interpretation des Art. 13 ward vorläufig ausge- 
fprochen: der Bundestag als oberfte Behörde dürfe es 
nie den Fürften erlauben, ihre Gewalt mit ihren Ständen 
in der Art zu theilen, daß dadurch ihren WVerhältniffen 
zum Bunde der geringfte Eintrag geſchehe. Es würde 
died dem monardifchen Principe ganz entgegenlaufen, 
und da nur auf diefes der ganze Bund gebaut fei, fo 
müffe er fallen, wenn ein Princip auffomme, was als 
ganz unvereinbar damit ſich herausftelle. '*) 

Bei den weitern Verhandlungen in Karlsbad blieben 
entfchieden die Anfichten über die Interpretation des 
Art. 13 in der Mehrheit, welche der Fürft Metternich 
und der Freiherr von Geng aufgeftellt hatten, namentlich 
wenn man das Gewicht der politifhen Macht prüft, was 
den Stimmen zur Seite ftand. Mit Deftreih gingen 
unbedingt damals Preußen, Sachfen und Hannover. Die 
Gefandten von Baiern und Baden erklärten fi) nur mit 
der allgemeinen Phrafe: daß Dasjenige, was über die 
Identität repräfentativer WVerfaffungen mit Volksſouve— 
rainetat vorgebracht fei, wol nicht ganz auf ihre Länder 
zu paffen fcheine; namentlih hatte der Graf Rechberg 
hervorgehoben, wie in Baiern noch jegt auch die früher 
beftandenen Glaffen vertreten feien, wie den Ständen bei 
einer fechsjährigen Steuerbewilligung nur die Zuftimmung 
zu den Gefegen eingeräumt fei, die Freiheit und Eigen- 
thum der Staatöbürger betreffen, und daß der König 
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ohne Theilung alle Rechte der Staatsgewalt in ſich ver- 
einige.- Etwas dunkler fprach fi) der naffaufche Minifter 
von Marfchall aus.) Nachdem er fi) hoc, dagegen 
verwahrt, das Princip der Volksfouverainetät irgendwie 
zu begünftigen, folgerte er aus dem Princip der Legiti- 
mität, in Folge deſſen die Eriftenz eines Staates nicht 
ald das Product des Willens der Regierten angefehen 
werden könne, daß die Staatsregierung allein 
das Recht haben müffe, die Form der Ber- 
faffung und aud die Art der Vertretung des 
Volks zu beftimmen. Dabei habe die Regierung 
nur die Ertreme zu vermeiden, daß die gewährte Ver— 
tretung nicht in das Princip der Volfsfouverainetät über- 
gehe. Diefe Anficht fcheint mehr oder weniger den 
Baum auf beiden Schultern zu tragen, und ausge: 
fprochen zu fein, um es mit Niemand zu verderben. 
Mit ihe konnte nad) Belieben das landftändifche und 
auch das repräfentative Syftem gehalten werben. 

Ein anderer. Ausgleihungsmodus in Beziehung auf 
den Inhalt des Art. 13 lag in dem Vorfchlage des 
medlenburgifchen Bevollmächtigten, Freiherrn von Pleſ— 
fen’): jedes Streiten über den Unterſchied zwifchen land- 
ftandifchen und repräfentativen Verfaffungen aufzugeben, 
diefe fich nicht mehr entgegenzuftellen, fondern nur die 
volfövertretenden Ständeverfammlungen ald unzuläfjig zu 
bezeichnen, denen mehr oder weniger bie Idee der Volks— 
fouverainetät unterliege, und die weitere Anwendung diefes 
Principe im Einzelnen den Bunbdesftaaten zu überlaffen. 
Bei den ältern Landftänden habe man ftetd dem gemäß 
das Kriterium feftzuhalten, daß die Negierung mit ihnen 
wie mit Negierten, die nach verfchiedenen Abthei- 
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lungen eingerufen find, unterhandele. In den DBer- 
faffungen neuern Urfprungs find hauptſächlich die Stände 
aus den Glaffen der Grundeigenthümer und der größern 
Befiger zu wählen, und diefen ift die Vertretung des ganzen 
Landes und ihrer eigenen Intereffen in die Hände zu legen. 
Die Obergewalt des Bundes aber über alle Ständever- 
fammlungen müßte in der Art ausgefprochen werden, wie es 
die Commiſſion in ihrem Gutachten über die Behandlung der 
Ständefrage beim Bundestage (S.220.) vorgefchlagen habe. 

Nachdem man fih nun bis fomweit ausgefprochen, 
nahm der Graf von Wingingerode nochmal Gelegenheit, 
fi) dahin zu erflären, daß eine Interpretation des Art. 
13 in dem Sinn, bie repräfentativen Verfaffungen für 
geradezu mit dem Weſen des Bundes ald unverträglich, 
und nur die alten landftändifchen für dazu geeignet zu 
nehmen, die mislichften Folgen in Deutfchland hervor- 
rufen müßte, — für den Bund, infofern die Entziehung 
eines Rechtes, ohne Widerſpruch des Bundes ertheilt und 
bis dahin auch ohne MWiderfpruc ausgeübt, allenthalben 
revolutionaire Ausbrüche hervorrufen würde; für Wür- 
temberg insbefondere, weil man bier die Wiedereinfüh- 
rung der alten Stände ald der Uebel argftes bezeichnen 
müffe, indem fie der Regierung gefährlicher und fie mehr 
einfchränfend feien, als irgend eine reine Volksrepräſen— 
tation. In den Nachbarftaaten würde wahrfcheinlih ein 
ahnliches Verhältniß obmwalten. Darum dürfe dann auch 
der Bundesverfammlung bei ihren Arbeiten und Vor— 
lagen nie vorzufchreiben fein, die nähere Ausführung des 
Art. 13 in ber Art zu bewerfftelligen, daß alle reprä- 
fentativen Verfaffungen ſchon a priori verdammt wür- 
den, umfoweniger, meil man damit nicht einmal den 
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Hauptzweck erreihe, den man ftetd im Auge haben 
müffe: den revolutionairen Zendenzen einen Boden, auf 
den fie wurzeln tönnten, zu entziehen. Denn die Er- 
fahrung babe nur zu oft bemiefen, wie fie die Landftände 
ebenfogut als die neuern Volksvertretungskammern zu 
ihrem Zummelplag gemacht hätten. Indem der Graf 
Wingingerode nochmals auf feine frühern Worfchläge 
zurückkam: das active und paffive Wahlrecht an Grund: 
befig zu Fnüpfen und die Deffentlichkeit der Verhand— 
lungen der Stände zu unterfagen, ſchloß er mit der Be— 
merkung: daß er die Verſammlung dringend bitten müffe, 
von feinem einfeitigen Standpunkte auszugehen, denn wenn 
das Refultat der Verhandlungen über den Art. 13 cin 
folhes fei, wie er ed als unzweckmäßig bezeichnet, fo 
würde er und die Abgeordneten der füddeutfchen Staaten, 
wenn fte ihren Regierungen fo etwas vorlegen follten, in 
eine fo große WVerlegenheit gerathen, daß man zur Be: 
zeichnung berfelben fchmwerlich Worte finden dürfte. Diefe 
ausgefprochene Anficht vervollftändigte dann der Gefandte 
MWürtembergs nach zuvor gehabter Communication mit 
feinem König fpäter noch dahin '°): daß es überall zwed- 
mäßiger erfcheine, nicht in einer einfeitigen ftricten Inter- 
pretation des Art. 13 — infoweit nämlich, ald daraus 
nur eine Form der Vertretung als zuläffig folgern 
fole — das Heil des Bundes und Unterdrüdung der 
repolutionairen Tendenzen finden zu wollen; das legtere 
vielmehr mit praftifher Durchführung des Grundfages 
zu erfireben: daß die Beſchränkung der Randesgefeggebung 
im Allgemeinen Folgerung aus dem Bunde fei, und 
daher alfenthalben da eintreten müffe, wo der Bund 
dies ald Bedingung für feine Eriftenz fodere. 


224 Der Eongreß zu Karlöbar. 


Auf diefem Stande der Erörterung blieb im Allge- 
meinen diefe für Deutfchland fo höchft wichtige politifche 
Stage in Karlsbad ftehen, um demnähft in Wien noch— 
mals aufgenommen zu werden. Was hier verhandelt 
wurde, liegt dem Inhalte diefes Auffages fern. Es fei 
nur kurz bemerkt, daß, wie ber Inhalt der Wiener Schluß: 
acte von 1820 ergibt, auch hier Fein äußerſtes Refultat, 
fondern nur ein vermittelndes zuftandefam, — vielleicht 
das unglüdlichfte von Allem, meil ihm ſtets die wenigften 
aus der Nealität der Dinge felbft gefchöpften Voraus— 
fegungen unterliegen. Daß man biefer legtern Wahr: 
heit doch fo oft vergeffen hat und fie im politifchen Leben 
fo oft und alle Tage vergift! Sie ift der wahre Grund 
der fi von Ewigkeit zu Emigkeit im Leben der Staaten 
und Völker wiederholenden Erfcheinung, über die fich fo 
mancher Unverftändige wundert: die äußerften Ertreme 
finden leicht einen zahlreichen, bi zum Fanatismus 
zu fteigernden Anhang; das WVermittelnde, ftatt Alle zu 
befriedigen, wird gehaft und von Allen angefeindet und 
ewig umgemorfen ! 

Es lag im Intereſſe der in Karlöbad verhandelnden 
Höfe, die dafelbft gefaßten Befchlüffe, die man als pro» 
viforifche Ausnahmsgefege vorerft zu nehmen übereinge- 
kommen war, fehnell in Kraft zu fegen, und zwar, wie 
das den Diplomaten am nächften zu liegen fchien, durch 
die Bundesverfammlung. Die Berathungen über eine 
folche proviforifche Erecutionsordnung begannen auch fchon 
mit der fünften Sigung '°), und die nähere Bearbeitung 
des ganzen ©egenftandes, der noch oft, namentlich in 
den Sißungen 6, 14, 15 und 17 zur Sprache Fam, 
war commifforifch in die Hände des Grafen von Münfter 
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und ded Herrn von‘ Marfchall gelegt. Es würde hier 
überflüffig fein, die nähern Einzelnheiten diefer Erecu- 
tionsordnung durchzugehen; fie find nicht von hiſtoriſchem 
SIntereffe; nur das ganze Refultat: „Die Karlsbader 
Befchlüffe find durch die Bundesverfammlung 
zu publiciren und auszuführen und zwar in 
der Art, daß ihr Inhalt in einen Präfidial- 
vortrag zufammengefaßt, und, nahdem die 
Bundestagsgefandten von ihren Höfen die 
Inftruction, ihn anzunehmen, erhalten, von 
ihnen förmlich gutgeheißen wird”, ift ein Factum, 
deffen rechtliche und Hiftorifche Bedeutung in feinen Folgen 
für Deutfchland von damals ſchwerlich geahneter Wichtig: 
feit geworben: ift. 

Dabei gefhah dann theild im Namen des Congreffes 
jelbft, theild noch privatim von den einzelnen Abgeord- 
neten alles Mögliche, um den Inhalt der Befchlüffe zu 
fihern und fchnell zu fordern. In der zwanzigſten Sigung 
gab der Fürft Metternich Mittheilung darüber, daß die in 
Karlsbad nicht vertretenen Hofe von den daſelbſt gefaß- 
ten Beſchlüſſen am beften fo in Kenntniß gefegt werden 
fönnten, daß man ihnen jenen beabfichtigten Prafidial- 
vortrag zuſchicke, mit der Anmeifung, ihren Gefandten 
beim Bundestage bis zum September, wo die Sache 
zum Vortrage kommen würde, die Jnftruction einer 
unbedingten Annahme zu geben. Don Prüfung und 
von etwaigen Bedenken war gar feine Rede. 

Der hannöverfche Gefandte, der Graf von Münfter, 
fchrieb noch) von Karlsbad aus an den Geheimerath 
zu Braunfchweig, der ſich zur Zeit mit einer verbefferten 
Landtagsorbnung des Herzogthums befchäftigte: daß es 
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fi) zwar bei einem folchen Gefeg nicht um eine Ver— 
faffung im repräfentativen Geifte handle; daß aber in 
Folge der eben gefchloffenen Uebereinfunft es nöthig fei, 
an den paffenden Drten ausdrüdlich die Hauptfäge ein- 
zufchalten, daß der Landesherr fouverainer (d. h. unab- 
hängiger) Fürſt fei, daß der Bund die höchſte Autorität 
in Deutfchland bilde, daß daher von einem Einwilligungs- 
recht der Stande in Bundesfachen oder bei Beſchlüſſen 
des Bundes Feine Nede fein könne. Da der Graf 
Münfter damals die eigentlichen Gefchäfte der Vormund— 
[haft über die noch unmündigen Prinzen von Braun— 
ſchweig beforgte, fo war die Andeutung umfomehr gleich 
einem Befehle. 

Das „Journal de Francfort“ machte noch im October 
1819 ein Rundfchreiben des preufifchen Gabinetöminifters 
von Bernftorff an fämmtliche preußifchen diplomatifchen 
Agenten befannt. Es mar. im Geifte: der Karlöbader 
Beichlüffe erlaffen, und gab zum Theil wörtlich Das 
wieder, was über die ungeheure Verwirrung der Ideen, 
über den verberblichen revolutionairen Geift und über 
die Nothivendigkeit der Negierungen, ihn auf jede Weife 
zu befämpfen, in den Rechtfertigungen und Ausführungen 
der betreffenden Anträge zu Karlsbad vorgefommen war. 
Ganz befonders ift e8 der Ton und die ewige Mieder- 
holung in der eintönigen Behandlung des immer wieder 
auftauchenden Themas, was Herr de Pradt in feiner 
Schrift über den Karlsbader Congreß tadelt. Uebrigens 
gab diefes Sendfchreiben auch zu weitern Erörterungen 
mit franzöfifchen Publiciſten Veranlaffung, auf die näher 
einzugehen unferer Aufgabe fern liegt. 

Nebenbei war fchon früher in der neunten Sigung von 
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vem badifchen Gefandten von Berſtett darauf ange: 
tragen, die Dandels- und Verfehrsverhältniffe im Innern 
Deutfchlands in Folge des Art. 19 der Bundesacte 
näher zu ordnen. Zur weitern Erläuterung dieſer Ange: 
legenheit war von ihm ein eigenes Memoire in Umlauf 
gejegt worden '”) (von Nebenius verfaßt?), was ſich auf 
das Princip flügte: alle Zoll- und Mauthgrenzen im 
Innern Deutfchlands aufzuheben und folhe nur an den 
äußern Grenzen gegen das eigentliche Ausland zum 
Schug des deutſchen Handeld und der deutfchen Induftrie 
herzuſtellen. Würtemberg unterfiügte diefen Antrag, 
allein von andern Seiten hielt man die Sache für zu 
verwidelt, und glaubte, es fei deswegen auch bei dem 
Bundestage nur auf Antrag der innern Zollvereine felbft 
weiter vorzufchreiten. Dabei hielt der Freiherr von Pleffen 
einen ftufenweifen Fortfchritt im freien innern Verkehr für 
allein praktiſch. Man folle diefen zuerft den Lebens— 
mitteln, dann nach und nad) andern Erzeugniffen zu— 
gutefommen laffen, und dabei ſtets den ungehinderten 
freien Durchgang durch die einzelnen Staaten zu beför« 
dern fuchen. Weiter als fih in der angegebenen Art 
auszufprechen, gefchah in Karlsbad in diefer Angelegenheit 
nichts, namentlich) nachdem der Fürft Metternich in der 
zweiundzwanzigſten Sigung noch die Erklärung gegeben, 
daß die gegenwärtige Gonferenz diefen Gegenftand nicht 
aufnehmen fönne, weil fie ihn doch wegen feines Umfangs 
nicht zu beendigen vermöchte. 

In derfelben Sigung ſprach fi) dann auch der Fürft 
entfchieden gegen den frühern würtembergiſchen Antrag 
— interpretation des Art. 14, die Befchränfung der 
Stellung der Mediatifirten betreffend — aus. Das mar 
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freilich ein fehr böfer und fehr Figlicher Umftand. Der 
Fürft Metternich befaß damals noch in Würtemberg die 
Standesherrfhaft Dchfenhaufen. Hätte er ald Partei 
vor einem Nichter pro aris et focis gefämpft, es hätte 
ihm Niemand das verdenfen können; allein der Fürft 
Metternich) war mehr in der Stellung, eine wichtige 
ftaatsrechtliche Frage und mittelbar dann eine Sache, in 
der er felbft geradezu Partei war, von oben herab als 
böchfter Richter und Minifter einer großen Macht abzuthun! 

Da war man denn foweit gefommen, daf der Prä- 
fident die Sigungen für beendet erklären und diejenigen 
Gegenftände namhaft machen fonnte, welche im November 
deffelben Jahres 1819 in neuen Sigungen zu Wien 
paßlich meiter zu befprechen fein würden. Als folche 
Gegenftände wurden vorgefchlagen: 

1) Eine permanente Inftanz, um den öffent- 
lichen Nechtözuftand im Bunde zu fichern, und die zum 
gerichtlichen Wege geeigneten Streitigkeiten der Bun- 
desftaaten untereinander zur fchnellen Entfcheidung zu 
bringen. 

2) Eine definitive Erecutionsordnung, um 
die Erfenntniffe jener Inftanz und des Bundestags über- 
haupt in ungehinderte Vollziehung zu fegen. 

3) Seftftellung der völferrehtlihen Ver- 
hältniffe des Bundes in Beziehung auf Krieg und 
Frieden. 

4) Verhandlungen über die Bundesfeflungen. 

5) Die matricularmäßige Contingentftellung. 

6) Erleichterung des Handels und Verkehrs 
zwifchen den Bundesftaaten in Gemäßheit des Art. 19 
der Bundesacte. 
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Außerdem mürden noch folgende Gegenftände vor- 
läufig zu befprechen und vertraulich zu berathen fein: 

7) Aufftelung des Grundfages: inwieweit die näher 
zu beftimmenden organifhen Bundeseinrichtungen durch 
abfolute oder relative Stimmenmehrheit in der Bundes- 
verfammlung entfchieden werben konnen, und welche Ver: 
hältniffe dabei zwifchen der Majorität und Minorität 
eintreten. 

8) Die Anwendung der in dem Präfidialvortrage 
aufgeftellten Erläuterungen des Art. 13 der Bundesacte 
mitteld der am Bundestage abzugebenden Erklärung ber 
einzelnen Bundesftaaten. 

9) Richtige Anwendung und endliche Erfüllung des 
Art. 14 der Bundesacte. 

10) Endliche Beftimmung der nach Art. 6 der Bun- 
desacte in Frage geftellten Guriatftimmen in pleno für 
die Mediatifirten. 

Nachdem der preufifche Abgeordnete nochmals aus- 
gefprochen, daß er fi) von diefen fünftigen wiener Con— 
ferenzen die gebeihlichften Nefultate verfpreche, wenn fie 
in eben dem Geifte wie die gegenwärtigen in Karlsbad 
gehalten würden, konnte eine gleiche zuftimmende Er— 
Härung von allen Seiten nicht auöbleiben, und fo fchlof 
man denn den Congreß unter den alfenthalben üblichen 
weitern gefchäftlichen und conventionellen Formen. 


I. 


Um die Thaten der Menfchen ihrer wahren Bebeu- 
tung nach richtig würdigen zu fonnen, muß man zuerfi 
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genau wiffen: mas für ein legter Zweck follte durch fie 
erreicht werben, zu welchem Ganzen follte ſich das als 
einzeln Daftehende vereinigen. So auch bei unferm 
Gegenftande. Man glaube nicht, daß man das getrennt 
Berathene ald voneinander unabhängige politifche Fragen 
aufgefaßt, und denen, die zuerft befprochen, darum das 
höchfte Gewicht für ihre Bedeutung beigemeffen habe. 
Die entgegengefegte Anficht Hat fonft genaue und forg- 
fältige Hiftorifer in Beziehung auf den Karlsbader Con— 
greß zu entfchiedenem Irrthum geführt.) Und fo fei 
denn fogleich hier zu Anfang ausgefprochen: die Bera- 
thungen über den Art. 13 der Bundesacte find der wahre 
politifche Kern der Eonferenzen zu Karlsbad, indem man von 
einer Seite her die Abficht hatte, fie zu benugen, um unter 
der Form einer collegialifchen Interpretation jenes Ge- 
feges eine Befeitigung jeder repräfentativen 
Derfaffungsform zu verfuhen. Alle andern ver- 
handelten Punkte erfcheinen im Wergleiche damit umfo- 
mehr als Nebenfache, weil, wenn diefer Verfuch gelungen 
wäre, bann jede Beftimmung darüber ſchon von felbft 
ganz in die Hände der Regierungen kommen mußte. 
MWas man gegen das allgemein gefchriebene Bundesrecht 
und gegen manche LZandesrechte nur als proviforifches 
Ausnahmegefeg und ald Erfag für den augen- 
blielih noch nicht durchzufegenden legten Plan 
zur Zeit durch eine auf den Nothftand gegründete Maf- 
regel rechtfertigen mußte um damit den verfaffungs- 
mäßigen Widerftand auszufchliegen, konnte man dann 
aus verfaffungsmaßiger Machtvollfommenheit überall ohne 
Weiteres verfügen. Der moralifche Widerftand dagegen 
wäre freilich wol nicht ausgeblieben, aber er hatte fein 
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gefchriebenes Recht, auf welches er fich ftügen durfte, und 
bei feiner Bekämpfung konnte man dann auch nad) ganz 
andern Principien verfahren. Das Folgende wird theils 
zur nähern Erörterung theild zum Beweiſe diefes Fac- 
tums dienen. 

Es ift eine allgemein bekannte Thatfache, daß die 
Unzufriedenheit über die Art und Meife, wie fich unfere 
innern Zuftände feit dem Jahre 1815 geordnet, immer 
mehr umfichzugreifen und fi) immer lauter auszu- 
iprehen begann. Die alfo hervorgerufene üble Stim- 
mung hatte fo gut wie jede andere Stimmung über Zu- 
ftande im gefellfchaftlihen Leben ihre Stufenleiter vom 
geduldigen, mitunter apathifchen Ertragen an bis zum 
unbedingt Verdammenden; aber nur den äußerten An- 
fihten Huldigenden, die auf weiter Feiner andern Grund: 
lage ald der des Unverftandes und Mangels jeder Er- 
fahrung ſtanden, gehören Eprceffe an wie die des Wart⸗ 
burgsfeſtes und ſpätere ſchlimmere. Allein die Regie— 
tungen nahmen dergleichen Erſcheinungen für den allge» 
meinen Geift jener Stimmung, der dann freilich aller= 
dings drohend genug gemwefen wäre, um durch gemein- 
ſchaftliche Maßregeln einen Verſuch, ihn zu bannen, zu 
machen. In diefem Sinne waren fchon auf dem Gon- 
greffe zu Aachen 1818 Andeutungen gefchehen, und 
fpäter hatte man in Deutfchland Ddiplomatifch Ddiefen 
Gegenftand durch Gefandte bei den einzelnen Höfen ſtets 
in Anregung erhalten. Es würde alfo jedenfalld einmal 
zu irgend einer allgemeinen nähern Beiprechung gefommen 
fein. Weniger befannt ift aber, daß Baiern der Staat 
war, der den nächften — ich weiß wahrlich nicht, ob ich 
directen oder indirecten fagen foll — Anftoß dazu gab, 
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daß gerade im Sommer 1819 diefer Kongreß zu Karls- 
bad zufammenfam. Die Aufregung nämlich, welche in 
Baiern der Conftitution von 1818 voranging, hatte einen 
hohen Grad erftiegen; noch ftürmifcher begannen die erften 
Verhandlungen der conftitutionellen Kammern, namentlicd) 
die Differenz der Reichsräthe mit der zweiten Kammer. 
Das liberale Princip, mit dem ber damalige Minifter, 
der Graf von Rechberg fhon lange nicht eben fiegreich 
gefänpft hatte, drohte ihn zu überfluten, und ale es 
faft foweit gefommen war, daß er nicht mehr aus 
noch ein wußte, wandte er fih um Hülfe an den Mini- 
fter feines Nachbarftaates, den Fürften Metternih. Die 
Ausführung einer fchon lange beftandenen Abfiht — 
einer Zuſammenkunft für gemeinfchaftlihe Mafregeln 
gegen Alles, was der unumfchränkten Souverainetät ent- 
gegen war — ward auf diefe Art ausnehmend be- 
fchleunigt; von Seiten Deftreihs wurden die übrigen 
Höfe Deutfchlands ſogleich dafür günftig geflimmt, und 
alsbald ergingen die ircularfchreiben an die einzelnen 
Höfe, ihre Minifter zu einem Congreſſe nad) Karlsbad 
abgehen zu laffen. 

Diefe, foviel ich weiß, bisher weniger befannte That- 
fache ift auch wie ein Commentar zu einer andern hifto- 
rifchen Notiz aus etwas fpäterer Zeit über den Grafen 
von Nechberg zu benugen. Sie ift enthalten in dem 
Schreiben vom Mai 1822, welches eine Charakteriftif 
der damaligen Bundestagsgefandten enthält, und auch 
wol unter dem Namen ber Rangenau’fchen Note bekannt 
ift (Welder, S. 350). Hier heißt es: „Dieſes ift zum Glüd 
gar nicht fo ſchwer (ed Handelt fich nämlich hier um die 
foviel befprochene fogenannte Epuration des Bundestags), 
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dba der Minifter von Rechberg das. bairifhe 
Syſtem vergift, fobald man ihm in irgend 
einem magifhen Spiegel die Revolution und 
den Fürſten Metternich ald ihren Bändiger zeigt.“ 

Dem Legtern gab nun gerade dieſer directe Anlaf 
einer Befprehung über innere Zuftände eine erwünfchte 
Gelegenheit, dem repräfentativen Syftem, was er für den 
öftreichifchen Staat als ihn auflöfend und in feine Theile 
serlegend fürchtete, ernſthafter entgegenzutreten. Es 
follte nicht allein in Baiern und andern : Staaten be- 
Ihränft, ſondern theoretifch und praftifch auf Tod. und 
Leben bekämpft werben, um durch deſſen vollftändige 
Befeitigung in ganz Deutfchland es von Deftreih am 
fiherfien fern zu halten. Diefe Abficht. fcheint außer 
allem Zweifel zu fein. Um eine vollftändige rechtöhifto- 
riſche und politifhe Grundlage für feinen Plan zu haben, 
hatte Metternich durch den Herrn von Geng nämlich 
jene kleine Abhandlung über den Unterfchied landſtän— 
difher und repräfentativer Verfaffungen, deren wir oben 
erwähnt haben, ausarbeiten laffen, und ihr Inhalt ift 
daher wie ein Programm über Abficht und Politik des 
Fürſten, und ald wie von diefem felbft niedergefchrieben, 
zu nehmen. ') Noch vor der Eröffnung des Con— 
greffes ward Diefe Abhandlung an alle Mitglieder 
defjelben vertheilt — ein Beweis, welche Wichtigkeit man 
dem Inhalte beilegte —, und wenn fie nachher von der 
Rebactionscommiffion der Actenſtücke erft als Beilage 
dem fiebenten Protofoll_beigefügt ift, fo glaube man ja 
nicht, daß fie.nur die weitere Ausführung eines hier 
vorgefommenen Nebenpunftes zu bilden beftimmt 
geweſen fei. 
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Außerdem fprady Metternich obige Abficht noch vor 
Eröffnung des Gongreffes zu Karlsbad ziemlidy unum— 
wunden gegen den Gefandten eines deutfchen Hofes aus, 
als diefer mit dem Fürften in deffen Garroffe von Tep— 
lig nach Karlsbad fuhr. Der Inhalt diefes Gefprächs 
ift dann gewiß an den betreffenden Hof berichtet, und 
das Actenſtück hierüber wird fih in den Archiven dort 
noch finden. Soviel ich mich erinnere, ward bejonders 
dies hervorgehoben: 

„Wenn überhaupt von einem Deutfchen Bunde bie 
Rede fein und diefer beftehen foll, fo muß der jegt herr- 
fchende revolutionaire Geift aufhören, der nur auf Um: 
wälzung und Umfturz der gefeglichen Regierungen geht. 
Das ift die erfte und hauptfächlichfte Grundbedingung 
‚und folgt ſchon aus den erften Artikeln der Bundesacte, 
laut denen der Bund nur aus unabhängigen fouverainen 
Fürſten, keineswegs aber aus folchen Staaten gebildet 
ift, welche fi im Zuftande der Desorganifation und in 
den Händen einer. vollfommenen Volksſouverainetät be- 
finden. Wenn dies Verhältnif noch weiter umfichgreift 
und nicht durch fehleunige Maßregeln abgeftellt wird, fo 
fann Deftreich feine fortwäahrende Theilnahme am Deut- 
fhen Bunde für feine Verpflichtung von feiner Seite 
mehr anerkennen, fondern würde genöthigt fein fi) davon 
zurüdzuziehen. Die Eleinern Souverains, welche bisher 
einen folchen Geift in ihren Staaten dadurch zugelaffen 
haben, daß fie repräfentative Verfaffungen einführten und 
fie noch fortdauernd dulden, mögen es mohl bedenken, 
daß die einzige Bedingung für die Fortdauer 
ihrer politifhen Eriftenz allein der Bund fei, 
indem die große europäifhe Staatenverbin- 


Der Eongreß zu Karlsbad. 235 


dung, welde auf Erhaltung der Rechte der Re- 
gierungen, der Einigkeit und des Friedens 
geht, ihnen nur eine Anerkennung in diefer 
Gefammtftellung gewährt hat, nicht als ein- 
zelne Staaten, und daf daher der Boden, auf 
welchem allein ihre Selbftändigkeit berupt, 
ihnen unter den Füßen fortgezogen wird, fo 
wie der deutfhe Bund nicht mehr eriftirt. 
Gerade die kleinen Fürften haben daher ein großes In- 
terefje daran, Alles zu thun, was er für nöthig erachtet, 
und ihm nicht mit einer Dppofition zu begegnen, deren 
Geift mit dem Wefen deffelben unverträglich ift. Ganz be- 
jonders find aber die vepräfentativen Verfaffungen als der 
Grund aller Aufregung und ber Anfang einer voll- 
fländigen Demagogie anzufehen; darum kann auch der 
Art. 13 der Bundesacte niemals eine foldhe Interpre- 
tation erleiden, welche die Grundprineipien des Bundes 
geradezu aufheben müßte, und überall, wo ſolche Ber- 
faffungsformen fchon beftehen, können und dürfen fie 
nichtsdeſtoweniger nur als rein proviforifche Mafregeln 
angefehen werden, deren Fortbeftehen oder Aufhören 
lediglich von einem allgemeinen Bundesbefchluffe abhängig 
iſt. Nicht nur find mehre Minifter Heiner Staaten mit 
mir bereits vollfommen einig über diefen Punkt, fondern 
namentlih harmonirt auch Preußen ganz mit diefen 
Grundfägen und hat bei den zu nehmenden Mafregeln 
feine Zuſtimmung bereits dahin erklärt, daß ed mit 
Deftreich ganz dieſelbe Politif verfolgen werde. Bei den 
Berathungen über dies Thema jedoch und bei denen über 
die Mafregeln, welche zu nehmen fein werden, müßte es 
Deftreih wuͤnſchen, daß die Initiative zu Worfchlägen 
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nicht direct von ihm, fondern vielmehr vom Deutfchen 
Bunde. ald folhem ausginge, nicht ald ob irgend eine 
Beforgniß oder Furcht davon zurüdhielte, fondern nur um 
auch den geringftien Schein der Provocation oder des 
diftatorifchen Einfluffes auf den Bund zu vermeiden. 
Wenn auch der Karlöbader Congreß nur eine Einleitung 
zu Mafregeln in diefem Geifte wird, fo könnte denn 
doch diefer Gegenſtand in einer weitern Conferenz, welche 
nur die größern Staaten Deutjchlands zu befchiden 
brauchten, näher und ausführlicher befprochen werden.‘ 
Soweit der Fürft Metternih. Es. bedarf wol nicht 
der Bemerfung, daß bei diefem Gefpräche unter vier 
Augen feine Ausführungen und Ausfprüche nicht wie 
Säge aus einem oder des Staats» und Völkerrechts 
zu nehmen find, fondern als eine Ausmalung politifcher 
Situationen, um fie einladender zu machen, und zwar 
nach eigenen, perfünlichen Anftchten und Meinungen dar- 
über; mit, einem Wort: nicht Deftreich redet hier, ſon— 
dern allein der Fürft Metternich. Namentlich. findet dies 
Anwendung bei der Behauptung: Sachfen, Heffen, Dlden- 
burg, Naffau, überhaupt die einzelnen Staaten Deutfch- 
lands geringern Umfangs feien in der großen völferrecht- 
lichen Webereinkunft zu Wien von. Europa. nidht als 
folche, fondern nur in ihrer Eigenfdhaft, als 
integrirende Mitglieder des deutfhen Staaten- 
bundes anerfannt worden. Diefe politifche Frage ift ſo— 
viel ich weiß, nie als eine Controverfe nur aufgeworfen; 
aus dem allenthalben anerkannten felbftändigen Gefandt- 
chaftsrechte jener Staaten möchte übrigens allein fchon 
die Unrichtigkeit der Metternich’fchen Behauptung folgen. 
Db aber dieſe Frage nicht in der nächften Zeit abermals 
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bervorgezogen und von höchfter Bedeutung werden konnte, 
das ift eine andere Sache. Die Praris des pofitiven 
Bölkerrechts Teitet die Refultate, melche fie wünfcht, ja 
immer weniger aus der philofophifchen oder rechtlichen 
Theorie ab, als vielmehr aus dem Nüglichkeitöprincipe, 
und zwar in dem Umfange, ben wieder die Macht 
jenem Nüglichkeitöprincipe, dem eignen Vortheile zu Ge- 
fallen, zu geben erlaubt. Das alfo gewonnene Refultat 
gilt dann wieder als völferrechtliche Theorie folange, bis 
derſelbe Proceß fi erneuert. Es wäre mwenigftens den 
Eleinern bdeutfchen Staaten immer anzurathen, ihre Po- 
litik fo einzurichten, daß fie ſtets darauf gefaßt fein könn— 
ten, jene Frage, die Vergrößerungsbeftrebungen Einzelner 
fo günftig und fo gelegen ift, einmal wieder erhoben zu 
fehen. In voreiliger Verblendung und in Verfennung 
der Gefchichte einen Deutfchen Bund ſchon ganz ohne 
Noth verleugnen — wiez. B. in der Antwort auf die 
öftreichifche Eircularfchrift vom 26. April 1850 gefchieht —, 
könnte immer einmal fehr bittere Früchte tragen für die 
su wenig Umfichtigen, namentlid) wenn ihre politifche 
Macht nur eine geringe ift! 

Die Vorfchläge, welche fodann Metternich in Karls- 
bad ftellte, beftätigen, wenn noch Zweifel darüber obmwal- 
ten follten, feine eben namhaft gemachte Abſicht. Sie 
gingen nicht auf eine Interpretation des Art. 13 im 
nur einfchränfenden Sinne; es follte nicht über ein Mi- 
nimum oder Marimum unterhandelt werden, was man 
tepräfentativen Ständeverfammlungen zugeftehen dürfe. 
Gerade hiergegen erklärte er fi, ald völlig unftatthaft, 
mehrmals. Aus deutfcher Gefchichte und aus den Ver: 
hältniffen und Rechten des Bundes follte vielmehr ge- 
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folgert werden, daß der Art. 13 nur durh Land— 
ftände im alten Sinne erfüllt werden fönne, und 
daß jede andere Verfaffungsform der urfprünglichen Ab- 
fiht und dem Geifte jenes Artifeld geradezu entgegen fei. 
Um nichts zu verfäumen, ward gleich beim Beginne der 
Conferenzen ein Kurier an den König von MWürtemberg 
gefandt, der noch in Unterhandlungen über Herftellung 
einer neuen ©rundverfaffung begriffen war, mit ber 
Weifung, in feinen Zugeftändniffen zu zögern, nament- 
lich den Foderungen eines repräfentativen Syftems in 
Nichts wenigftend bis dahin nachzugeben, bis man über 
diefen Punkt zu einer feften Webereinfunft gekommen fei. 

Die Beweggründe, welche den Fürften Metternich zu 
einer folhen Politik beftimmten, liegen auf der Hand. 
An der Spige des öftreichifchen Kaiferftaates ftehend, 
hielt er, und mit ihm im Jahr 1819 wol noch ein 
Jeder, eine Gefammtverfaffung auf der Grund- 
lage der Volksvertretung für denfelben für eine 
Unmöglichkeit. Jeder einzelnen Nationalität eine befon- 
dere Gonftitution ertheilen, biefe das Kaifertbum in 
ebenfo viele ziemlich unabhängige Staaten zerlegen und 
einen Staatenbund aus ihm machen. Zwar waren ben 
öftreichifchen Völkern Feine Verfprechungen für Herftellung 
einer ſolchen VBerfaffungsform gemacht worden; die 
öftreichifche Negierung ftand alfo günftiger ald manche 
andere; fie hatte Feine rechtliche Verbindlichkeit, in diefer 
Beziehung etwas vorzunehmen. Allein Volksrepräfen- 
tation in Deutfchland und überhaupt begünftigen, hätte 
fie mit der Zeit Deftreich auch näher führen und fie dann 
mit ihren vermeintlichen Folgen unabwendbar machen 
müffen. Um darum den Kampf mit dem repräfentativen 
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Princip nicht ald Angegriffener und Belagerter in den 
eignen Grenzen führen zu brauchen, beſchloß man es 
theoretifch auch ſchon dann zu bekämpfen, als es fich 
noch in weiter Ferne zeigte. Gefchah es aber allein aus 
dem individuell öftreichifchen Gefichtspunfte zum „eigen- 
nügigen Vortheile nur diefes Staates, fo würde Metter- 
nic, fchwerlich auf viel Sympathien haben rechnen können, 
und die alte Dppofition Deutfchlands gegen Deftreich, 
welche ununterbrochen bis auf den heutigen Tag fortge- 
dauert, ſeitdem der erfte Kaifer aus deſſen Fürftenhaufe 
den Thron beftiegen, würde ganz gewiß um fo lebhafter 
hervorgetreten fein. Darum mußte es höchft münfcens- 
werth für Metternich fein, durch das Bundesrecht und 
den Bundestag als allgemeine Politit Das verkündet zu 
ſehen, was Deftreich ganz befonders zugute Fam, — fo- 
wie er durch die heilige Allianz dann in dem meitern 
Umfreife von Europa das gleiche Nefultat für fich zu 
erfireben fuchte. 

Aus demfelben Grunde ift fodann mieder leicht zu 
begreifen, daß Metternich, um diefe Abficht nicht allzu 
klar hervortreten zu laffen, gar zu gern die Snitiative 
für die dahin abzielenden Mafregeln von ſich fern gehal- 
ten hätte, — um ficheinbar ganz unbetheiligt dabei zu 
ftehen. Daher die mitgetheilte mündliche Eröffnung; da— 
ber ferner, als der würtembergifche Gefandte von Wingin- 
gerode in der erften Sigung anheimgab, die „Interpreta- 
tionsangelegenheit des Art. 13 unter die fchleunigft zu been- 
denden Gegenftände zu ſetzen“, die Erklärung Metternich's: 
„man erwarte nur dahin abzielende Anträge. Allein da 
andere Staaten, wie fich ergeben wird, eine folche Jnitia- 
tive entweder nicht übernehmen wollten, andere «6 
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wegen fchon eingeführter repräjentativer Formen nicht 
wohl Eonnten, fo mußte der Fürft Metternich doch 
endlih in den fauern Apfel beißen und fich felbft dazu 
verftehen. 

Wenn wir alfo die Vorbereitungen machen fehen, 
Deutfchland ald Mittel hinzuftellen, um ein Deftreich 
befonders günftiges Staatsrecht zu begründen, fo hätte 
ed Preußen in feiner oft von fich behaupteten Eigenfchaft 
des wahren intenfiven Mittelpunftes des wahren Deutſch— 
thums vor Allen obgelegen, hiergegen eine entfchiedene 
helle Oppofition zu erheben, Kein Staat war auch ver- 
möge feiner Macht fo dazu berufen. - Wo blieb damals 
Preußen? Möchte man doc die Gefchichte unferd Vater- 
landes ein bischen beffer kennen lernen, und wiffen, 
wieviel von allen Seiten bis hierher gefündigt if. Es 
müßte dann ſchon der Geift der Verföhnung in die Ge- 
müther einziehen, und mit dem richtigen Erkennen der 
Sehler kann allein wie bei der wahren Buße auch der 
fefte Wille, e8 beffer zu machen, entftehen, und eine beffere 
Zufunft verbürgt werden. Was hilft es aber, mit Vor- 
würfen, Anklagen und ewigen Anfchuldigungen hinüber 
und herüber die Erbitterung in unferm Vaterlande immer 
größer zu machen? Glaubt man, man würde fih in 
der öffentlichen Meinung dadurch als ganz unfchuldig 
und ſtets im Recht, den Gegner als allein fchuldig und 
ſtets im Unrecht hinſtellen? Was gefchehen ift, ift 
gefchehen ; alle Declamationen ändern aud) nicht ein 
Pünktchen daran; und fo kann nur die Folge eintreten, 
daß jeder Vorwurf mit einem. ganz gleich ftarfen er- 
widert wird. Wo foll das Ende fein, da es feine Be— 
hörde gibt, welche mit der Duplik diefen Anklageprocef 
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fhliegt, in welchem die Parteien nur fich felbft, und 
mittelbar dem Allgemeinen ſchaden? Rühme fich doch 
feiner, in dem furchtbar dicken Schuldbuche Deutfchlands 
ein großes Guthaben für fih in Anfpruch nehmen zu 
fönnen; fei man lieber auf Tilgung des bisher Einge- 
fchriebenen bedacht. Eine brüderliche Handreichung thäte 
Alles; die Gefhichte wird einft richten über Die, welche 
ſich im gänzlichen Verleugnen der Vergangenheit und in 
einfeitiger Befangenheit oder um einem verdammung$- 
würdigen Egoismus zu fröhnen, Dem entgegenftellen! 
Preußen befand fich im Jahre 1819 in einer Deftreich 
ähnlichen Lage, — auch bei ihm mußte man deutfches 
und außerbeutfches Gebiet unterfcheiden. Dazu glaubte 
es als Eleinfte der Mächte der europäifchen Pentarchie 
den Unterfchied an ftatiftifchen Mitteln gegen die übrigen 
nur durch ein bis ind Einzelne ausgebildete Centrali— 
fationsiyftem, was alle Fäden der Monarchie der leitenden 
Hand augenblidlih zum Anziehen zur Verfügung ftellte, 
ausgleichen zu Eönnen. Es war Dies auch nichts Neues 
für Preußen, fondern nur das Syſtem Friedrih Wil- 
helm's I. und Friedrich’8 II. was man feftzubalten befchloß; 
und die neuere Bureaufratie unterfchied fich von der des 
vorigen Jahrhunderts nicht durch geringere Unumfchranftheit 
und Rüdfichtslofigkeit, fondern am meiften wol nur durch 
höhere Intelligenz der Beamten. Die Ueberzeugung von 
der Nothmendigkeit einer folhen Politit für Preußen 
muß fehr feftgeftanden haben; fie war fo flarf, daß 
man fogar die bündigften und feierlichften Verfprechungen, 
davon abzugeben, nicht nur nicht erfüllen zu können ver- 
meinte, fondern fogar das Erinnern an die eigenen Worte 
der Regierung für ein ſchweres Staatövergehen anfah. 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. I. 11 
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Vorgänge, wie die, welche das Werk. Görres’ „In Sachen 
der Rheinprovinzen und in eigener Angelegenheit‘ hervor- 
tiefen, oder wie die, welche das Verfahren gegen Arndt 
herbeiführten, geben die reichhaltigfte Erläuterung. Keine 
Derfaffungsform, welche im Innern diefe Politik ftören 
fonnte, follte daher folgeweis geduldet werden; darum 
ergriff man auch in Preußen bereitwillig die Metternich'- 
fhen Vorfchläge, erklärte fid) ganz damit einverftanden, 
und half fie durchfegen, weil man fi für Preußen 
gerade foviel Vortheile davon verfpradh, als 
Metternih aus ihnen für Deftreich ableiten 
wollte. Aber Preußens äußere Politit in diefer Hin— 
fiht war viel klüger und mehr berechnet, und man 
hatte fi in diefer Hinficht in eine Lage gefegt, welche 
der Zeinheit der Lenker des Staats, wenn man die 
Sache vom rein preußifhen Standpunft an- 
fieht, alle Ehre macht. Won jedem andern Standpunft 
der Beurtheilung aus erfcheint die Sache denn natürlich 
auch etwas anders. Preußen hütete ſich nämlich forg- 
fältig, alle aus feinem Staatsſyſteme entfpringenden 
politifchen Fragen, welche dem Geifte der Zeit und der 
öffentlichen Meinung entgegen waren, irgend wie provo- 
cirend zu behandeln, jondern es folgte darin gern, felbft 
anfcheinend gezwungen, nur den Vorfchlägen Anderer 
und den Beftimmungen weiterer Gemeinfchaften, — für 
Deutfchland denen ded Bundes, für Europa denen der 
Heiligen Allianz. Es eriftirt eine Denkſchrift eines preußi- 
fchen Staatsmannes vom Jahre 1822 über die von feinem 
Cabinet zu befolgende Politik ”'); fie fegt in Beziehung 
auf Deutfchland das Angedeutete am beften mit ihren 
eigenen Worten auseinander: 
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„Dabei (es find nämlich die Punkte aufgezählt, in 
denen Preußen gemeinfchaftlih mit Deftreich handeln 
müffe: Militairverfaffung, Erhaltung der Ruhe und 
Unterdrüdung des demofratifhen Principe, und Auf: 
löfung aller Separatverbindungen in Deutfchland) ift 
möglihft Alles fo vorzubereiten, daß, wenn einmal eine 
Trennung Deftreichd von Preußen erfolgen follte, der 
überwiegende Theil der Bundesftaaten ſich für letzteres 
erklärte, und die vorhandenen Bundesformen nicht zu 
jehr zum Nachtheile der preußischen Verfaffung benugt 
werden fönnten. Dies fcheint durch nichts mehr beför- 
dert zu werden, ald wenn man Deftreich bei jenem Wirfen 
die von ihm foftematifch gefuchte Ausübung der Snitia- 
tive in feinem eigenen Namen und die damit verbundene 
formelle Gefhäftsführung bereitwillig überließe, und nur 
in wefentlichen Punkten eine geheime Einverftändigung 
zwifchen Berlin und Wien in Anfpruch nähme. Mag 
Preußen dabei eine paffive Rolle zu fpielen und in 
manchen Punften nur der öftreichifchen Politik zu folgen 
fcheinen — je mehr e8 diefen Schein zu gewinnen 
glückt, defto fiherer wird ihm einft die Mehr: 
heit der Bundesftaaten zufallen, wenn das 
Aufhören der preufifhsöftreihifhen Allianz 
auch den Drud, den ihr vereintes und umfaf- 
fendes Gewicht ausübte, aufhören läßt.” 

Es kann eine Abficht nicht Elarer ausgefprochen wer— 
den, und es bedarf in Beziehung auf die in Karlsbad 
verhandelte Frage der Interpretation des Art. 13 nur 
noch der Bemerkung: daß Preußen fihon 1819 ganz 
jenes politifche Syftem angenommen. Es wünſchte eben- 
fo ſehnlich wie Deftreich die vollftändige Befeitigung aller 
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reprafentativen WVerfaffungsformen und den Bund und 
die Bundesgefeggebung als Mittel, um durch fie rein 
individuelle Zwecke durchzufegen; indem es ſich aber ftill 
hinter dem Vorhange hielt, fiel Deftreich dabei die ganze 
öffentliche Thätigkeit zu; dadurch ftand natürlich ſcheinbar 
allein Deftreich ald der Staat da, welcher Deutfchland 
in eigenem Intereffe misbrauchen wollte, und gegen Alles 
anfampfte, was die öffentlihe Meinung dazumal in 
Schug genommen hatte. Diefe mußte denn wol zum 
formlichen feindlichen Haß werden, und Preußen ftieg 
neben Erreihung aller feiner Abfichten gegen Deutfch- 
land, noch um ebenfo viel in ihr, als Deftreich bei 
allen Denen fanf, welche die Erfcheinungen nur nad) 
ihrem Aeußern, nicht nad) dem innern Kern auffaffen; 
freilich die Mehrzahl der Menfchen. Die Abftimmungen 
des preußifchen Minifters, des Grafen von Bernftorff, 
in Karlöbad, find ganz im angegebenen Geifte. Sie 
waren nur Genehmigungen der Vorfchläge Metternich’s, 
und nur in der Frage, ob die Gentralbehörde in Mainz 
nur Unterfuchungs = oder auch aburtheilendes Gericht 
fein folle, ging der preußifche Vorſchlag noch etwas 
mehr gegen das allgemein Gefeglihe als der 
öftreichifche. Ä 

Hanover, Sachfen und Medlenburg, mo gleichfalls noch 
feine repräfentativen Verfaffungen ſich befanden, gingen 
am entfchiedenften mit Deftreih und Preußen. 

Dahingegen hätte allen andern Staaten Deutfchlands, 
wo diefelben feit dem Jahre 1816 nad) und nach eingeführt 
waren, oder wo doc deren Einführung fchon befchloffen 
war, die ganz natürliche Oppofition gegen folche Abfich- 
ten Deftreihd und Preußens zugeftanden. In ihr bil 
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deten dann wieder die größern füddeutfchen Staaten, 
Baiern, Würtemberg und Baden den eigentlichen Kern. 
Ihre politifche Bedeutung war zu jener Zeit eine um 
Vieles höher anzufchlagende ald in unferm Jahrzehnd. 
Sie hatten feit der Stiftung des Nheinbundes ein eigenes 
Syftem verfolgt, was auch noch fpäter aus manchen 
einzelnen Denkfchriften hervorleuchtet, die in der Zeit der 
Befreiungskriege und der folgenden Congreſſe gewechfelt 
find. Diefe Staaten, die, wad man nicht vergeffen darf, 
damals noch befonders das rein deutfche Element reprä- 
fentirten, glaubten nämlich bei eigenen Verfaffungsformen 
in einem feftern Zufammenhalten untereinander die befte 
und ſicherſte Bafıs ihrer politifchen Exiſtenz und ihrer 
wahren Stellung nad außen zu finden. Der Umftand, 
dag die diefe Länder bildenden Volksſtämme wegen 
näherer Verwandtſchaft auch eine nähere Berbindung 
foderten, ift dann fpäter weiter politifch ausgeführt 
in der fo. berühmt gewordenen Schrift: „Manufeript 
aus Sübddeutfchland‘, die bald nah dem Karlsbader 
Gongreg fo. viel Auffehen machte. Durch eine folche 
Politit wollte man den Einfluß in Deutfchland über- 
wiegender Mächte ausfchliefen, und wenn Preußen in 
jener oben angeführten Denkfchrift von 1822 die Noth: 
wendigfeit ausfpricht, mit Deftreich gemeinſchaftlich alle 
Separatverbindungen in Deutfchland zu befämpfen, fo 
dachte man dabei ganz vorzüglich an jene füddeutfche. 
Alles follte unbedingt folgen. Die Ereigniffe der neuern 
und neueften Zeit find einer füddeutfchen Vereinigung 
aber ferner nicht günftig gewefen. Schon ift das religiöfe 
Element trennend eingetreten, und dur die badifchen 
Ereigniffe und durch die Erwerbung Hohenzollern fcheint es 
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Preußen mehr wie je in der Hand zu haben, auch im 
Südoſten ein entfcheidendes Wort zu reden, während 
feinem directen Einfluß bisher hauptſächlich Norddeutſch— 
land zur Verfügung geftellt war. 

Eine DOppofition jener drei Staaten im engern Verein, 
oder die einer Zahl von 7—8 Millionen rein deutfchen 
Stammes, wäre allerdings von nicht geringer Bedeutung 
gewefen; Baiern als der umfangreichfien Macht ſchien 
darin, wie ſich von felbft verftehend, die Nolle der Wort: 
führung zuzufallen. Allein gerade damit und mit der 
Dppofition überhaupt war es eine eigene Sache. Gerade 
der bairifhe Minifter befand ſich in Karlsbad in einer 
ungewöhnlich delicaten Stellung. Er war es ja gewefen, 
der an den Fürften Metternich den Hülferuf gegen bas 
repräfentative Syitem erlaffen; follte er jegt deffen unbe- 
dingter Vertheidiger werden? Mie, wenn Metternich 
diefen Widerfpruch offentlich aufgedeckt? Auf der andern 
Seite hatte fi) der Graf Rechberg es gewiß nicht ver- 
fehen, daß’ die Hülfe, melche er begehrte, in gänzlicher 
Aufhebung Deffen beftehen follte, was er nur ein wenig 
niedergehalten wünſchte. Noch kurz zuvor, bei Einfüh- 
rung der langerfehnten neuen Stände durch die neue 
Verfaffung in Baiern, hatte der König es „den glüd- 
lihften Augenblid feines Lebens“ genannt, wo 
er feinem Lande diefen Wunſch erfüllt hätte. Eine In— 
firuction, das eben Gegebene wieder ganz zu nehmen, 
fonnte daher dem nad) Karlöbad Abgeordneten unmöglich 
gegeben werden! Der badifche Gefandte, Herr von 
Berftett ftand auch, wenn aus fpatern Briefen fchon 
auf frühere Zeiten gefchloffen werden darf, in mannich- 
fachen perfönlichen Beziehungen zum Fürften Metternich; 
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daher die befangenern Vota von Baiern und Baden, die, 
wenn man ihren mit allgemeinen Redensarten ausge- 
drückten allgemeinen Inhalt näher ins Auge faßt, eigent- 
lich wenig oder nichts bedeuten. 

Alfo gefhah es, daß die eigentliche Dppofition in 
die Hände Würtembergd und feines Gefandten , des 
Grafen Wingingerode gerieth. Es war dies wahrlich 
feine geringe Aufgabe. Der Staat, welchen er vertrat, 
— mie unbedeutend war er an Macht gegen die, deren 
Abfichten vereitelt werden follten! Dazu waren fo man- 
herlei Rüdfichten zu nehmen, von denen die Bücher 
felten Kunde geben fönnen, die aber das Leben wegen 
der Schwäche der menfchlichen Natur ewig in den geraden 
Weg zum Ziele wähen, und fomit zu fehmwierigen und 
ermüdenden Ummegen zwingen wird. So mußten, um 
nur eind anzuführen, die Anfichten beftritten werden, 
welche Herr von Geng über die Theorie der repräfen- 
tativen Verfaffungen ausgearbeitet hatte. Gerade diefer 
aber war von fo empfindlichen und reizbarem Tempera— 
ment, daß er ſich fehr leicht verlegt und beleidigt fühlte. 
MWegen des fehr großen Einfluffes auf den Fürften 
Metternich, dem dann wieder das ganze Gemicht der 
öftreihifhen Macht zu Gebote ftand, mar es von felbft 
angerathen, jenen Diplomaten mit fehr zarten und be- 
handfchuhten Fingern anzufaffen! Sole und ahnliche 
Umftände find es, welche gebieterifch die äußere Faſſung 
und den Wortlaut der verhandelten Gegenftände vor- 
ſchrieben. Wer fie nicht kennt, oder wer fie nicht be- 
rückſichtigt, wird daher nie ein gerechter Beurtheiler der 
Protokolle von Karlöbad fein können. Ein Buch, in der 
Stube eines Gelehrten entftanden, und eine Verhandlung 
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„ unter Diplomaten über denfelben Gegenftand wird, folange 
die Welt fteht, immer eine fehr verfchiedene Sache bleiben. 
Mie der Graf Wingingerode feine Aufgabe gelöft, 
dafür gibt das Reſultat des Congreſſes das befte Zeug- 
niß. Wirft man die Frage auf: „was würde ohne bie 
DOppofition Würtembergs gefchehen fein’, fo wird, wenn 
man den Protofollen und Verhandlungen aufmerffam 
folgt, wol bei MWenigen Zmeifel darüber fein, daß einer 
Interpretation des Art. 13 in dem Sinne, daß er alle 
repräfentative WVerfaffungsform ausgefchloffen, wenig im 
Wege geftanden hätte. Darum bedenke man wohl, daf 
es fich in Karlsbad nicht darum handelte, dieſe zu erwei— 
tern, oder theoretifhe Grundfäge über diefelbe zu ver- 
handeln, fondern es galt fie überhaupt zu retten. Wenn 
unfer Vaterland daß Dies erreicht wurde ſich zum Heil 
anrechnet, dann follte e8 aber auch nie vergeffen, wen 
ed einen großen Dank und eine gerechte Anerkennung 
noch immer ſchuldig geblieben ift, wahrend es Beides oft 
auf Andere, die e8 minder verdient, gehäuft hat. Es 
möge fich dabei wohl erinnern, daß unter den Männern, 
welche ed 1815 in Paris fi) angelegen fein liefen, aus 
dem europäifchen politifchen Chaos unferm Waterlande 
das ihm nach Gefchichte und Recht Zuftehende, ihm aber 
wilffürlich Entzogene wieder zurückzufodern, derfelbe Graf 
Wingingerode auch mit in erſter Neihe fteht. Welche 
nächfte und directe Urfachen man auch fpater als Grund 
feiner plöglichen Entfernung von den Gefchäften in Wür- 
temberg angeführt hat, — ich müßte mich fehr irren, 
wenn nicht das in Karlsbad gegründete feindliche Ver— 
hältniß zum Fürften Metternich die erfte und wahre 
Veranlaffung dazu geweſen fein follte! 
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Daß übrigens die allgemeinen Vota Baierns und, 
Badens, der Ausgleihungsmodus des Herrn von Pleffen, 
jelbft das dunkle, nach zmei Seiten auszulegende Votum 
des Herrn von Marfchall immer noch etwas dazu dien- 
ten, die Oppofition Würtembergs infomweit zu unterflügen, 
als fie fi) gegen ein Aeußerſtes festen, was von 
der andern Seite beabfichtigt wurde, muß anerfannt 
werden. Ihre Würdigung muß man daher nicht fo ver- 
fuchen, daß man die Worte theoretifch-ftaatsrechtlich ana- 
tomifirt, fondern fo, daß man ihren ganzen Inhalt un- 
getrennt nimmt, und biefen wieder in fteter Berüd- 
fihtigung ‚der äußern Umftände und des legten Ziels, 
was erreicht werden follte, einer nähern Prüfung unter- 
wirft. 

Erkennt man endlich richtig, daß die ganze Beſei— 
tigung aller repräfentativen -Verfaffungsformen Haupt: 
zweck des Congreſſes zu Karlsbad war; erwägt man die 
Mittel der DOppofition: fo war an eine vollftändig fieg- 
reiche Anerkennung des repräfentativen Syftems von vorn 
herein gar nicht zu denken, fondern man konnte aller: 
dings ſchon zufrieden fein, nur das Princip überhaupt 
gerettet zu haben. Wenn daher die Kämpfer für daffelbe, 
um nur Died zu erreichen, bei Fragen über die tempo- 
raire Praris oder über den Umfang des Princips nach— 
gaben; oder wenn fie ferner in einer Menge von andern 
Foberungen, welche die größern Mächte damals erhoben, 
fi) willfährig erzeigen mußten, — wer wird ihnen Dies 
verdenken, oder ihnen mol gar ald Mangel einer wahren 
patriotifchen Gefinnung anrechnen wollen? Hätte dagegen 
die Oppofition den Kampf fo geführt, daß fie ihrerfeits 
wieder auf einem Aeußerften beftanden, wie es dem Theo: 
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retifer des Staatörechtd genügen konnte, fo würde ganz 
gewiß Nichts erreicht, vielleicht und mahrfcheinlicher ‚aber 
Alles verloren worden fein. 

Diefe hiftorifchen Facta find es, welche allein die 
richtige Anfchauung der Karlöbader Verhandlungen be- 
dingen; fie find es ferner, welche zu der fpätern, ver- 
hängnifvollen Faffung in der Auslegungsangelegenheit 
des Art. 13 führten: man könne über landftändifche Ver— 
faffungen nicht eher einen Beſchluß faffen, bis man ſich 
über eine Interpretation jenes Artifeld in monarchifchem 
Sinne vereinigt habe. Eine ganze Zukunft lag in diefem 
einen Beſchluß. Man überließ ferner eine bedeutungs- 
volle Seite des innern politifchen Lebens ganz allein fich 
felbft. Für eine indirecte Duldung und für eine indi— 
recte Verdammung Deffen, was fih nun nad) und nach 
entwidelte, hätte der Jurift gleichviel aus dem deutfchen 
Staatörecht zufammenbringen können. Wer wird fich 
wundern, bei diefem ſchwebenden Zuftande, der nicht ewig 
dauern konnte, es endlich dahin kommen zu fehen, daf 
die Sache, um die es fich handelte, fich felbft mit Gewalt 
ihre rechtliche Stellung erftritt, ohne die Nichts haltbar 
iſt? Die höchfte Reichsbehörde, der es obgelegen hätte, 
Alles hier der Zeit und Gerechtigkeit gemäß zu ordnen, 
hatte es ja nicht gekonnt oder nicht gewollt. Verzichtet 
der Menfch, wo er die Macht hat, den natürlichen Lauf 
der Dinge zum Vortheil feiner meitern Entwidelung 
und einer erhöheten Civilifation zu leiten, auf dieſes ihn 
fo Hoch über Alles erhebende Vorrecht, dann treten auch 
in der Gefchichte der Menfchheit an die Stelle bes 
geiftigen Willens nur die allgemeinen Gefege der übrigen 
organifchen Natur hervor, wo dann nichts weiter übrig 
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bleibt, als ihnen, gleich dem todten Stoffe, nur zu folgen, 
und hinterher zu Elagen, dag man nicht bei Zeiten Flug 
gewefen. Aber nie wird es dem Menfchen frei fichen, 
dann wieder umzufehren, und das einmal Verfäumte von 
neuem meifer zu beginnen; er muß den Kelch, den er 
einmal an die Lippen gefegt, bis zum Grunde leeren, 
und höchſtens fpätern Generationen ift es vorbehalten, 
nah von ihren Vätern fchwer erfauften Regeln ihre 
Zuſtände glüdlicher zu geftalten, — aber felbft die Söhne 
und Enfel fteigen fo ungern und fo felten in diefen ewig 
offenen Goldfhacht der Erfahrung hinab! Ein ewiges 
Räthfel in der Gefchichte der Menfchheit! 


W. 


In der Entwidelungsgefchichte der bentfäen Ge- 
fammtverfaffung muß man die Refultate des Congreffes 
zu Karlöbad nicht ald etwas fertig Abgefchloffenes und 
für ſich Daftehendes auffaffen. Was hier eingeleitet, und 
theild vollftändig theild nur unvollftändig erreicht wurde, 
daran ward fpater fortwährend weiter gearbeitet. Der 
Weg, auf dem man zum Ziele zu Fommen gedachte, 
war aber auch dabei fpäter nicht mehr frei zu wählen. 
Man hatte zu Karlsbad Einen gewiffen Pfad einge- 
Ihlagen, und war dabei im erften Anlauf fchon foweit 
vorgefchritten, daß ein Umkehren nicht mehr möglic, war 
— er mußte gewandelt werden bi8 and Ende, obmwol 
feiner vielen Windungen und Verwidelungen wegen auch 
das gefchärftefte Auge alle die Gefahren und durch— 
freuzenden Abwege, auf die man ftoßen mußte, im Wor- 
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aus wol nicht erfpähen konnte. Darum find auch die 
Karlsbader NRefultate nach meiner Meinung nur info- 
fern von hoher Bedeutung, als fie andere, an ſich größere 
Refultate unabwendbar bedingten, welche man auf dem 
Gange, in den man die Entwidelung unferer Gefammt- 
verfaffung einmal gedrängt hatte, nun nicht mehr um- 
gehen Eonnte, und die durchgemacht werden mußten, man 
mochte fich drehen und wenden wie man wollte. Man 
kann darum den Karlöbader Congreß mit gleichem Nechte 
den Keim und das Programm einer folgenden ſchweren 
Zeit nennen. 

Kommen wir wieder auf das zurüd, von dem 
wir ausgegangen find: die zu Wien 1815 zuftandege- 
tommene Gefammtverfaffung bat die Erwartungen der 
Deutfchen nicht erfüllen und fein allgemeines Heil bringen 
fönnen, weil ihre weitere Ausbildung ganz ein- 
feitig von den Regierungen als ihr ausſchließ— 
liches Recht in Die Hände genommen ift. 

Der Karlsbader Congreß war es eben, der dies ufur- 
pirte Verhältniß zunachft als fürmliches, ausfchliegliches 
Recht verfündete. Er machte fodann in ganz natürlicher 
Confequenz dies Necht fortlaufend, und nahm, wenn es 
vielleicht einmal nicht anerfannt werden follte, auch die 
Befugnif in Anſpruch, ed auf dem Wege erecutivifcher 
Gewalt durchzufegen. Es war aber died Syſtem eigent- 
lich nichts als ein Fehler, der nun in feiner Fortdauer 
am beutfchen Staatskörper bald zur Krankheit, und dann 
zum Grund einer furchtbaren Krankheitöfrifis werden 
mußte. Daß dies Uebel eriftirte, darüber bedarf es als 
einer befannten Xhatfache feines weitern Nachweifes; 
aber wie es entftand, der Gang auf dem es nach und 
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nach verbderblich wurde, der muß Schritt vor Schritt 
verfolgt werden. 

Auf dem Gongreffe zu Karlsbad fprah man zuerft 
ganz unummwunden das Princip aus: Die Einheit 
Deutfchlands und feine wahre Kraft nach innen und 
außen beruht ganz vorzüglich auf der Einigfeit der Höfe 
oder der Regenten. Natürlich fuchte man diefe auf alle 
mögliche Art nun herzuftellen. Aber der Kreis der fich 
verftändigenden Perfonen war nur ein Eleiner, fich damit 
abfchliefender, der in perfönlihem Nahetreten nunmehr 
weiter nichts audglih, als die perfönlidhen In— 
tereffen, die er felbft an den politifhen Zu- 
ftänden oder diefen gegenüber, hatte; ein Kreis, 
der fich damit täufchte, daß er eine auf rein individuellem 
Intereffe beruhende Gefeggebung, durch welche er fein 
Verhältnif zu den Zuftänden feftfegte, für eine ge- 
rechte Ausgleichung der Zuftände felbft nahm. Es war 
alfo damit aufgegeben, allgemeine Einheit und Einigkeit 
auf alle wirklich vorhandenen Sachverhältniffe und auf 
die Natur der im bdeutfchen Staatsleben Hiftorifch ent- 
widelten Zuftände zu gründen. Diefe einzig wahre 
Grundlage blieb unbebaut beim Fortgang der Entwide- 
lung einer Gefammtverfaffung, und wenn die aus jener 
alle Tage fih neu entwidelnden Verhältniffe ihre Be— 
rechtigung zur Exiſtenz nichf freiwillig aufgeben wollten, 
fo mußten fie in ewiger Oppofition gegen die Bundes- 
gefeggebung anfämpfen. Diefe verdammte natürlich fol- 
ches Streben, und fo blieb denn nichts übrig, als endlich, 
offener Kampf, eben weil auf dem ruhigen und gefeß- 
mäßigen Wege ber Verfaffung Fein Raum für die Be— 
wegung erftritten werden konnte. Statt daß alfo die 
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Regenten dem innern Geifte und der Natur der vater- 
ländifchen Zuftände hätten folgen follen — wahrlich weder 
eine Schmach noch eine Erniedrigung für fie —, ver- 
langten fie umgekehrt, daß ihrer perfönlihen Einigung 
die Natur der Dinge, wie fie war und ſich in den ver- 
fchiedenen Ständen und Rechtsverhältniffen im Staate 
zur Anfhauung brachte, ſich unterordnen follte. Seit 
der Zeit mußte wol die unfelige Trennung und die faft 
fhon feindlihe Stellung der NRegenten und Völker in 
Deutichland entftehen, vermöge der man ſich daran ge- 
wöhnte, es allemal als. etwas fich von felbft Verftehen- 
des vorauszufegen, daß die Intereffen der Negenten und 
Völker ſich ſchnurſtracks entgegenliefen! Es bedarf nur 
diefer Andeutung, um daraus die ganze Folge unferer 
vaterländifchen Gefchichte abzuleiten, — wie dies unfelige 
und auf die Dauer unmögliche Werhältnif endlich mit 
Gewalt gebrochen werden mußte, und wie dann ber 
Sieger natürlich feine Gewalt zu feinem Intereffe nun 
ebenfoviel misbrauchte, als er fi) auf der andern Seite 
für verkürzt hielt. Denn die rechte Mitte findet ſich 
nicht in der Zeit der hochften Aufregung und in den 
Tagen der ringenden Parteien. Und wenn diefe perjön- 
liche Einigung noch zu dem Zweck begründet wäre, durd) 
befondere Berückſichtigung des gerade an Drt und Stelle 
Nöthigen das Ganze fo zu heben, daß biefes wieder 
feine volle Kraft dazu benugte, Das durchzufegen, wozu 
die geringen örtlichen Kräfte nicht ausreihten! Sie 
war aber vielmehr, wie Karlsbad Ichrt, wenn man nur 
ein wenig hinter die Couliffen fieht, von einigen großen 
Staaten faft befohlen, die denn durch diefe Einigung 
wieder noch fpeciellere Zwecke nur für fich durchfegen 
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wollten. Mit den Waffen Eonnte den Mindermächtigen 
Niemand zu fordernden Dienftleiftungen zwingen; man 
verfuchte ed nun mit einem anfcheinend friedlichen ftaats- 
rechtlichen Princip. Unbillige und nicht gerechte Fode- 
rungen werden immer nur auf frummen Wegen durch: 
gelegt; aber damit ift dann auch die fefte, fichere Ordnung, 
welhe auf unumftößlihem klarem Nechte begründet ift, 
über den Haufen geworfen. So auch beim Deutfchen 
Bunde. 

Mit jenem Zuftande fonnte zunachft auch die einem 
Staatenbunde unterliegende allgemeine völferrechtliche Idee: 
„dag außer den Verbindlichfeiten, welche die 
einigende Conftitutionsurfunde für das Ganze 
fodert, jedes Mitglied bei fih zu Haus felbft- 
ſtändig in Erfüllung der örtlihen Bedürfniffe 
und Foderungen verfahren dürfe‘, unmöglich ferner 
in Webereinftimmung gebracht werden. Man gab der 
perfonlihen Einigung wegen, bdiefe zufammenhaltende 
dee, eigentlich den Geift der Verfaffung auf, — was 
Wunder wenn fie felbft damit fiel! 

Dadurch gerieth dann weiter die Bundesgefeggebung 
in andere nicht mehr zu löfende Widerſprüche. Der 
Bundestag in Frankfurt follte principiell die höchfte, an 
die Stelle der alten Neichsbehörden tretende Inſtanz in 
Deutfchland fein, namentlih follte er die hochfte gefeg- 
gebende Gewalt da haben, wo es fi darum handelte, 
das Nöthige für Aufrechthaltung der Einheit des Bundes 
zu verfügen. Diefen Grundfag fprach der Fürft Metter- 
nich fogar nochmals wörtlich in demfelben Augenbli in 
Karlsbad aus, als erı Anträge machte, welche ihn der 
Sache nach geradezu über den Haufen werfen mußten! ?') 
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Unabhängigkeit und Selbftändigkeit jener Behörde wäre 
wol die erfte und nöthigfte Bedingung zur Erreichung eines 
folhen Zieles gewefen; aber damit und mit der eigenen 
Thätigkeit war es in demfelben Momente aus, wo die 
Regenten durch ihre perfönliche Einigung Das auszu— 
führen übernommen, was einer unabhängigen Behörde 
zuftehen ſollte. Seitdem deren Mitglieder nicht mehr 
nach freier Ueberzeugung und in freier Berüdfichtigung 
der Lage der Dinge, fondern nur fireng nach den In— 
firuetionen abftimmen durften, die fie von Haus aus den 
geheimen Gabineten erhalten, feit der Zeit war fchon 
daffelbe Verhältnif entftanden, wie bei der Cabinetsjuftiz 
in den Gerichten; um ebenfoviel, wie Recht und Ge- 
rechtigkeit bei ſolchem Verhältniß leiden, litten auch bie 
innern politifchen Zuftände Deutfchlands bei dem geradezu 
umgedrehten Geift feiner Verfaffung. 

Neuere Verkehrtheiten entftanden ferner und wurden 
zunächſt durch die Reſultate des Karlsbader Congreffes 
zur Haren Anfchauung gebracht. Der Bundestag, als 
höchfte gefeggebende Behörde, wäre es eigentlich geweſen, 
der die einzelnen Höfe zur Erfüllung ſolcher Maßregeln 
zwingen mußte, wie fie von ihm als der Einheit und 
Wohlfahrt Deutfchlands nöthig erkannt worden. Die 
Minifterien der einzelnen Länder hätten fi) dabei noth- 
wendig nur wie untergeordnete, erecutive Behörden ver- 
halten können. Statt dieſes natürlichen und aus dem 
Bundesftaatörecht fliegenden Verhältniffes fegen fi) um- 
gekehrt die Minifter der Höfe in Congreffen als Die 
oberfte gefeggebende Behörde ein, und zwingen ganz 
naiv den Bundestag durch die von den Höfen befohlenen 
Vota, mwillenlos die untergeordnete erecutive Behörde für 
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ihre Befchlüffe zu werden! Herr von Geng in feiner 
oft erwähnten Schrift hebt mit Recht als höchften Nach: 
theil, den der Staat von demagogifhen Ständeverfamm- 
lungen erleidet, den hervor: es komme bei ihren ewigen 
Hebergriffen endlich dahin, daß man nicht wiffe, wer 
eigentlich regiere, fie oder die Megierungen. Seit Karls: 
bad Haben wir bei der Bundesregierung ganz 
daffelbe Verhaltnif. Die zu NRegierenden, namentlich die 
Minifter der Höfe, werden plögfich die eigentlichen Re— 
genten, und fo entftehen für deutfche Gefammtverfaffung 
nad) oben hin diefelben umftürzenden Erfcheinungen, bie 
man bei diefem ganz verkehrten Verhältniß im Staate 
fonft gewöhnlich nur nad) unten hin zu beobachten pflegt. 
Aus diefer ſchwachen, oder vielmehr ſchon ganz aufge: 
hobenen Stellung des Bundestags entftand bald der 
Mangel jeglicher Achtung diefer Behörde. Das einmal 
ganz verfchobene Syſtem des Bundesftaatsrechts ward 
fortwährend eine weitere Quelle gänzlich verfehrter, theils 
fihh geradezu wmiderfprechender,, theild der Natur der 
Dinge gar nicht angemeffener Befchlüffe, die in ihrer 
Verfehrtheit endlich fogar foweit gingen, daß der Bun— 
destag fih in Sachen für incompetent erklären und ba 
Juftiz verweigern mußte, wo er doch vor Gott und vor 
Deutfchland nach Recht und Gefegen die einzig rechtliche 
und gefegliche Behörde war! So mußte er denn wol, 
nachdem er fich noch eine Zeitlang kümmerlich hin und 
her gemunden, nachdem er 1830 in Tagen der Noth 
ohne Autorität zu Allem duldend die Augen zugedrüdk, 
dann nach überftandener Gefahr 1834 wieder ald Mund 
des ſich überhebenden, aber auch außerhalb Frankfurts 
wurzelnden Webermuthes misbraucht worden war, endlich) 
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in eine Sadgaffe ohne Ausgang gedrängt, vor einer 
fleinen, plöglich auftauchenden und nun fchon Tängft 
wieder in Nichts zerfloffenen Macht auf Gnade umd 
Ungnade fchimpflih die Waffen ftreden! Ein ſchmach— 
volleres Ende für den Erben derjenigen alten ehrwür— 
digen Behörden, denen einft das mächtigfte Volk und die 
mächtigften Negenten der Chriftenheit fich gefügt, könnte 
wol nicht einmal von Dichtern erfonnen werden. Es ift 
bier mehr noch als ein zweites Finis Poloniae! 

Während für folhe Erfcheinungen der Karlsbader 
Congreß theils erfte Veranlaffung, theild weitere Förde: 
rung wurde, liegt in feiner Gefchichte noch eine andere 
tiefe politifche Wahrheit verborgen, deren Inhalt für das 
Heil unferd Vaterlandes befonders in unfern Tagen von 
hoher praftifcher Bedeutung if. Man follte fie daher 
wohl beachten, umfomehr, weil offenbar die Weisheit 
der Menfchen mit ihren für unfere Zuftände erfundenen 
Heildmethoden den Staatsforper alle Tage nur Eränfer 
macht, und nicht im Stande ift mit felbfterfundenen 
neuen Theorien Das zu verdrängen, was als tief in 
innerfter Natur liegend, doch einmal wieder durchdringen 
muß. Und diefe Wahrheit ift folgende: 

Nirgend zeigt die Gefhichte Ein Factum, aus dem 
der Beweis geführt werden Eönnte, daß die für Deutfch- 
land als einzig mögliche gewonnene Gefammtverfaffungs- 
form des Staatenbundes an dem traurigen Verlaufe 
unferer weitern innern Einheitdentwidelung die einzige 
Schuld fei. Sie zeigt vielmehr, wenn man fih nur 
die Mühe nehmen will in ihr Buch zu fehen, dag nur 
die Art und Weife, wie man diefe VBerfaffungs- 
form umbdrehete und ihren wahren Geift daraus 
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vertrieb; daß ihre einfeitige, ungerechte, daher 
feindlich ffimmende Entwidelung, die feines- 
wegs als nothwendig in ihr lag, fondern ge- 
waltfam ufurpirt wurde, zu den PRefultaten 
führte, welche wir heute noch beflagen. Alfo 
nicht der Staatenbund, fondern nur Das, was man, 
feine innerfie Natur verfennend, aus ihm ge- 
macht bat, das ift es, was uns unerträglich durch fein 
alfenthalben hinderndes Eingreifen geworden ift. 

Zwar war unfere Bundedverfaffung von Anfang an 
nicht ſehr ausführlih. In vielen Punkten nur ganz 
allgemein andeutend, lag es in ihr, daß fie vielfach auf 
eine zufünftige fpeciellere Ausführung vermeifen mußte. 
Es war Dies allerdings ein großer ſchon in Wien 1815 
von Manchem richtig erkannter Nachtheil, der zur 
Quelle manches Uebeld werden mußte. Aber man muß 
fih wohl hüten, die nachher eingetretenen Uebel 
felbft für identifch mit bem der Kürze der Ver- 
faffung zu nehmen. Denn daß gerade diefe 
Ausführung des Unvollftändigen erfolgen mußte, dafür 
liegt in der urfprünglich deutfchen inheitöverfaffung 
durchaus Feine zwingende Vorfchrift, fondern man hat 
diefen Ausführungsweg willkürlich nnd einfeitig einge- 
ſchlagen, fo gut wie auch ganz der entgegengefegte hätte 
verfolgt werden können, wenn bie eigentliche Macht zur 
Zeit in andern Händen gemefen wäre. Die Ereigniffe 
von 1848 in Frankfurt, wo Died Angedeutete wirklic) 
eintrat, find wol genugfamer Beweis hierfür. Denn 
Das zeigt wiederum die Gefchichte des Karldbader Con- 
greffes deutlich: alle gefchriebenen Werfaffungen verhalten 
ſich ſtets nur wie leere Gefäße, in die der gute oder böfe 
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Wille der Menfchen erft Das hineinträgt, was fie zum 
Heil und Segen oder zum Fluch und zur Verderbniß 
der Nationen werden läßt. Man glaube ja nicht, mit 
ein Paar Abfchnitten und Paragraphen mehr den Gang 
der Ereigniffe ganz in der Hand zu haben und ihren 
Verlauf ihnen vorzufchreiben. Die obige Wahrheit bleibt 
beftehen. Denn über allen Berfaffungen fchwebt im 
Leben der Staaten noch etwas Höheres: Die wirk— 
liche, ſachliche Macht; nicht die, welche die Ver— 
faffungen als die höchfte aufzubauen fich beftreben, fon- 
dern die, welche ſich oft nach diefer bald nach jener Seite 
im Staate Eehrt, und fo erft Verfaffungen macht, oder 
fie nur ändert und auslegt. Wann hätte aber wol je 
das Erfchaffene feinen eigenen Schöpfer gezwungen? Darum 
häufe man auch in den Gapiteln und Unterabtheilungen 
der gefchriebenen Verfaffungen Eautionen auf Gautionen: 
— fie bieten nie eine Garantie gegen die eigentliche 
Macht im Staate, welche, wenn fie überhaupt foweit 
angefhmwollen ift, dag fie alte Verfaffungen ummirft und 
neue entftehen läßt, immer in diefe hineintragen und aus 
ihnen machen wird, was ihr beliebt. Diefe Macht aber, 
wohin fie fich auch wendet, zur Regierung, zur Hierarchie, 
zur Ariftofratie, zum Militair, zur Bourgeoifie, zum Pro- 
letariat, oder welche Quelle man ihr auch anmeifen mag, 
Recht, Gefhichte, öffentliche Meinung, Majorität, — 
innmer kann fie doch nur in den Menfchen und durch 
die Menfchen in den Staaten zu Anfhauung gebracht 
werden; und daher find fie es immer wieder, welche mit 
gutem oder böfem Willen die VBerfaffungen in ihrer 
praftifhen Anwendung zum Guten oder zum Böfen 
lenfen. Nur eine Verkennung diefer ewigen Wahrheit 
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konnte in den legten Jahren unfere vaterländifhen Ver— 
hältniffe fo unglüdjelig verwirren. Man hat unfer 
ganzes Heil und deſſen feftefte Garantie in fehönen fofte- 
matifhen — aber immer doch nur auf dem Papier 
ftehenden — Grundrechten und Conſtitutionen geſucht. 
In unfruchtbaren Zänfereien und Meinungsftreitigfeiten 
über die Form der Abfaffung mitunter nur eintägiger Ver— 
faffungen hat fich ein großer Theil der beften und edelften 
Kräfte der Nation aufgerieben, während die nationalen 
Sympathien dabei fich keineswegs ftärfer anzogen, fon- 
dern fih nur noch mehr abftiefen. Da meinte man, 
wenn man endlich eine ſchwarz auf weiß redigirte Ein- 
heit durchgefegt habe, dann fei Alles gut, und es fehle 
nun diefer nichts mehr. Unfeliges Beginnen! die Formen 
thun es nie, ober vielmehr, jede Form kann es thun; 
darum hätte man auch von Anfang an weniger auf fie 
bedacht fein follen, al$ vielmehr darauf, Männer an die 
Spige des Gemeinwefens zu bringen, die vermöge ihres 
innern Werthes Schon ald Garantie eines in die Formen 
einziehenden guten Geiftes erfcheinen mußten; Männer, 
die flatt das zerftörende Feuer des Konftitutionsftreites 
zu nähren, der deutſchen Nation durd ihr edles Beiſpiel 
begreiflihmachen konnten, daß guter Wille und eine 
gute Praris mit jeder Form zum guten Ziele gelangen 
kann. Eine beffere Zukunft wird uns nie und nimmer 
allein durch die unzähligen Gonftitutionen, die wir im 
Großen und Kleinen haben entflehen fehen, bedingt. Um 
fo ficherer fann man Died ausfprechen, ald die legten 
Jahre zu unferm deutfchen politifhen Erfahrungsfhage 
noch eine andere, bisher noch nicht fo gefannte Wahrheit 
hinzugefügt haben, nämlich die: der Enthufiasmus ber 
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Deutfhen für innere Reform ging allemal nur bie 
zur auf dem Papier fertiggemordenen und dann ver- 
fündeten Gonftitution, darüber hinaus nicht; wenn die 
Praris derfelben beginnen follte, wenn man jenen Enthu- 
fiasmus erft recht gebraucht hätte, dann war er dahin, 
und Apathie und Weberdruß war vorherrfchend, und der 
Tadel der fi) weifer Dünkenden begann nad) der Me: 
Iodie des alten, ftet8 wieder von vorn angehenden Liedes 
feine immer gleiche Arbeit. Es wäre wol einmal an ber 
Zeit, bier auf einem entgegengefegten Wege das Heil 
zu fuchen. 

Deutfchland zählt viele Millionen Einwohner. Und 
doch werden unter ihnen fehr Wenige fein, die in den 
legten drei Jahren nicht einmal mit Andersdenfenden über 
Derfaffungsfragen und ganz befonders über deutſche 
Derfaffungsfragen bis aufs Blut disputirt hätten! Mit 
unglaublich wenigen, vielleicht ohne alle Ausnahmen, 
werden fammtliche Befprechungen allemal fo geendet haben, 
daß Keiner den Andern überzeugt, belehrt, oder Andere 
gar zu feiner Anficht befehrt hatte. Nachdem vielmehr 
dad Gefpräh im ewigen Kreife ſich herumgedreht und 
beftändig wieder von vorn angefangen, verharrte Jeder 
gewiß nur um fo hartnädiger bei feiner urfprünglichen 
Meinung, und die Disputanten fchieden voneinander 
öfter nur mit erhöheter Erbitterung, ftet8 aber gerade fo 
flug wie zuvor. Aber was hat es groß geſchadet? Sie 
gingen nach Haus; die Hauslichkeit mit ihren Sorgen 
und Pflichten nahm den Familienvater in Anfpruch, und 
der Dienft oder das tägliche Gefchäft, die ungehindert 
fortgingen, verwifchten bald Alles wieder; man vergaf, 
und der Staat hatte wenigftens feinen directen Nachtheil 
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So gut, wie jedem feiner Bürger, ift es unferm 
mtvaterlande nicht geworden. Bei dem großen 
ungsdisputatorium, was in ihm eröffnet ift, wird 
olg zwar gewiß und wahrhaftig bis aufs Haar 
ige fein; aber Deutfchland hat nun fein Haus und 
ebiet mehr, in welches es ſich auch wie feine 
er zurüdziehen fönnte, um bier wenigftend unter 
egung der alten täglichen Gefchäftigkeit ruhig abzu- 
tten, was für Gutes aus dem ÖStreite der Parteien 
“and Anfichten ſich als bewährtes lauteres Gold aus- 
ſcheiden werde, um es fogleih in ſich aufnehmen und 
Hrbeiten zu können. Wenn der kühne Ferdinand 
vor ſeinem Zuge zur Eroberung einer neuen 
BEE die eigenen Schiffe hinter ſich verbrannte, fo wird 
eG efchichte diefe That ſtets ald eine heldenmüthige 
der Irzigkeit preiſen. Wenn Deutſchland hingegen die 
WE auch fchwache, darum doch einzige Grundlage feiner 
bee fich felbft unter den Füßen fortzieht, bevor es 
bp irgend eine fefte Idee hatte, was denn eigentlich an 
ken Stelle treten follte; wenn es nun fo ganz in ber 
ut ftehend, feine Kinder in unfruchtbarem, zu Nichts 
Ührendem Hader ſich aufreiben ficht, fo wird hier gewiß 
nit das Urtheil der Gefchichte ein ganz anderes fein, 
Mi fie wird die Voreiligkeit tadeln von Solchen, die das 
Divilegium in Anfpruch nahmen, allein Elug und meife zu 
in, e8 aber nicht waren, und die Thorheit von Phantaften 
d Romantikern, — wenn fie für unfere innere Noth 





" Und was wird die Folge fein von alle diefem Haber, 
dem mir doch nicht alt werden können? Denn es 
Kigewiß, ed genügt uns nicht eine Walhalla zum Sam- 
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melplag der Büften uud Bilder unferer großen $.. 
wir bedürfen auch für das rege tägliche Leben bie, 
halla einer einigenden Verfaffung in deren Räun, 
großen Lebenden wirken Eönnen! Man muß TR 
man wird fich endlich auf das Mögliche ** 
es nun bei Zeiten und in Frieden, oder nach einem 

verderblichen Kriege. Was iſt aber das Mögliche * 
ſollte faſt meinen, daß die Zeit ſelbſt ſeit 35 M 
täglich und flündlich in ihren Erſcheinungen ſich beit" 
die Lehre von der Löfung jener Frage auseinander i it 
Menn in Wien 1815 in europäifchen und d “A 
langen und heftigen Verhandlungen der Staa 19 


endlich ald das einzig mögliche, Alle vereinigende * 


erkannt ward, ſo beſtätigt die Gegenwart bis i J 
ER mn? 
zelne, dag mir darin einer zwingenden Rothiwei,,.n, 


nachgegeben, und nicht auf der Grundlage eines 
matiſchen Kunſtſtückes ſtehen. Jene Form war un & 6 
bare Folge der taufendjährigen gefchichtlichen Entwi nr 
unfers Vaterlandes felbft. Beim Abgehen davon 


[ 
neueften Zeit find die Erfcheinungen, die und zunä a 
die Augen fallen: gänzliches Verfchwinden jedes de * 


Gemeinweſens; directe Erklärung der Mehrzahl der 
ten dieſes unter einer andern Form nicht herftell * 
wollen; dadurch erhöhete Zwietracht der Staaten; 
möglichkeit, auf einem andern Wege die Sympathier 
Stämme zu vermitteln; als nächfte Ausficht das |" 
fiehen eines eiferfüchtigen und natürlich bald eo 
Dualismus; Krieg deffelben wie im vorigen Jahrhu 

in dem Deutfchland nur die eigenen Kräfte aufreibt), 
fremden Politif und Einmifhung einen wiltomn 
Spielraum öffnet und am Ende wie immer bie Kin 
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fer muß; in Ausficht ftehender Verluft eines gröfern 
es Des fchönften Gebiets unfers Vaterlandes, ald es 
den Tagen feiner tieffien Erniedrigung an Fran: 
abgeben mußte; Ungewißheit der einzelnen Xheile 
erfallenen Staatenbundes und Schwanfen der Mei- 
rn im Schoofe derfelben bei jedem Einheitsprojecte, 
von der alten Form abgeht und was man ihr 
sufchieben ftrebt; — doch ed mag genug fein, nur 
ine ift gewiß, die Neihe ſolcher traurigen Folgen 
bis ins Endlofe vermehrt werden. Wer in der 
inung, daß alle diefe Uebel dagegen bei der Form 
taatenbundes nicht eriftirten, in bderfelben doc, noch 
Das einig Moglihe und Noöthige erkennen will, 
‘Den Declamationen Einzelner, daß diefe Form ung 
geſchadet Habe und ferner der Grund alles Schadens 
Werde, dennoch mehr glaubt ald den mit fo furdht- 
% Schwere redenden handgreiflihen Zuftänden, mit 
ift freilich nicht zu rechten und zu flreiten. Wer 
Kal trog aller hiftorifhen Evidenz bei feiner Meinung 
Pen will, eben meil er es will, der Fann von Niemand 
ungen werden. Aber es ift dann wenigftens Sache 
Ir Bernünftigen, fich diefen Eigenfinn nicht für tiefes Ver- 
dniß der politifchen Zuftände felbft auffchwagen zu laffen! 
Darum wird man immer, gefchehe ed nun früh oder 
it, das voreilig, Niedergeriffene wieder aufbauen müffen. 
ig man dann das neue Gebäude immerhin freier, 
mliher und mit weiterer Ausfiht aufrichten, — 
rt würde nicht gern dazu die Baufteine mit herbei- 
gen? Wir haben ja Zeit gehabt einzufehen, wo es 
(te, aber die alte Grundlage wird man nimmermehr 
Kinz verlaſſen können, wenn überhaupt noch ferner von 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. U. 12 
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einem „Deutfchland‘ die Rede fein foll. Dies Reſultat 
und die richtende Gefchichte im Hintergrunde,, in 
müßte fie denn zuvor, wie man freilich fo Vieles — 
geſetzt hat, auch ald ein längft veraltetes, auf zu [chraite 
Grundlage ruhendes, daher nicht mehr volks- und zdge 
mäßes Weltgericht in Ruheſtand verfegen ! = 
Mit Recht erwartet der Menfch viel von der Zufunftz 
fie kann ihm allerdings Vieles bringen, — nur Eins nichtt 
Die Weisheit die er alle Tage braucht, kann er nicht ſchon 
aus ihr haben, fie muß er aus der Erfahrung der Ber: 
gangenheit fhöpfen und nur mit der legtern Tann er ſich 
die Brüde zum Lande feiner Hoffnungen bauen. Di 
mein deutfches Vaterland, hat man eine-Unzahl von GR 
feligfeitöwechfeln auf die Zukunft ausgeftellt. Du haft-fi 3 
alle nur zu bereitwillig angenommen; aber vergebens müde 
du dich nun unter — und Wehen ab, die Jahlung dat auf 









geradezu als zurückgewieſen und deine —— 
gerathen von Tage zu Tage mehr in Verwirrung. Nur eine, 
mal, ein einziges mal nur gehe zurüd in deine eigene 
fhichte, und nimm Das was du braudhft aus dem reich 
Erfahrungsfchage deines eigenen Lebens. Du wirft wieder. 
ruhiger und aud) chrwürdiger und großer daftehen. und 
nur, wenn ſtatt der eingebildeten Weisheit deiner Kinder 


dies untrügliche Steuer das Schiff deines Geſchickes leitet, 
wirſt du glücklich die Klippe umſegeln: im Jahr 1850 | 


diefelbe unglücfelige Trennung ald eine langerfehnte Er- 
rungenfchaft und den Anfang einer künftigen Größe z 
preifen, die vor 35 Jahren eine beffere Generation mi 
Abfchen und Entrüftung von ſich zurückgewieſen hat. I 
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Anmerfungen. 


— — — — — — 


1) In dieſer Andeutung darüber, was unſer Aufſatz will, 
liegt zugleich der Grund, weshalb das bekannte Werk von de 
Pradt: „Congres de Carlsbad“ (nouvelle Edition par M. A. 
Lameth, Paris 1820), für unjere Zwecke fo wenig bietet. Es 
ftellt ſich gleihfalls viel mehr auf den politiſch-kritiſchen als auf 
der hiſtoriſchen Standpunft — natürli mit der breiteften Grund— 
lage franzöſiſcher Declamation! 

2) Borberidt von Klüber zu den Protofollen, in Welder’s 
„Wichtige Urkunden ꝛc.“, S. 106. 

3) Ebendaſelbſt. 

4) Ebend., Prot. 1 nebſt Beilage 1. 

5) Ebend., Beilage B zum erften Protokoll. 

6) Ebend., Beil. C, welde noch ein Supplement enthält. 

7) Ebend., Prot. 2 mit Beil. D. 

8) Wieder abgedrudt, bei Welder als Beilage zum jiebenten 
Protokoll. 

9) Nah einer Anmerkung Klüber’s kommt diefer Punkt vor 
in den Berhandlungen der badifhen Kammer, dem Commiſſions⸗ 
antrag des Deputirten Winter; in dem Paulus'ſchen Aufſatze im 
Rotteck'ſchen Archivz Dr. Wieland's Erklärung über Bundesarmee 
zc. ꝛ⁊c. 17. Welcker, S. 228. 

10) Dieſe Behauptung des Füͤrſten Metternich iſt ganz will- 
kürlich. Bei den Verhandlungen des Wiener Gongreffes ift bier: 
über gar feine Discuffion gewefen. Der Art. ift promiſſoriſch, 
für die Zufunft verfprehend. Was man hat, braudt nicht ver- 
ſprochen zu werden. Hätte man die Abfiht gehabt, etwas Altes 
nur zu garantiren, fo wäre die Faffung des Art. 13 ganz 
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anders, nah allen diplomatifgen Gebräuden, geworden! Dazu 
darf man nicht vergeffen, daß gerade die VBerfprehungen, die man 
in den Art. 13 zufammengefaßt, eine Vergütung für außerordent- 
lihe, in den Befreiungsfriegen gemachte Anftrengungen enthal- 
ten follten. Und diefe Vergütung folte nur in dem beftanden 
haben, was man fhon hatte? Entweder muß fi hier der Fürit 
Metternih geirrt haben, oder der Vorwurf der offenbaren Arg— 
lift wäre bei der Abfaffung des Art. 13 gegründet! 

11) Das Memoire über diefen Punkt ift in der dritten 
Sisung vorgelefen; es bildet bei Welder S. 250 die Nebenbei> 
lage I zum adten Protokoll, 

12) Welder, Beilage 2, 3 und 4 zum adten Protokoll. 

13) Ebend., Nebenbeilage 5 zum adten Protofoll. 

14) Ebend., Nebenbeilage 6 zum adten Protokoll. 

15) Ebend., Beilage N zum zwanzigſten Protofol. 

16) Ebend., Protofoll der fünften Sisung mit Beilage F dazu. 

17) Ebend., Protokoll 9 und Nebenbeilage 1 dazu. 

18) Hagen, Geſchichte der neuern Zeit, wenn er fagt: Die 
Verhandlungen über Interpretation des Art. 13 haben nad 
denen über das Preßgejeg den wichtigſten Gegenftand der Karls— 
bader Berathungen gebildet. 

19) Diefer Umftand beweilt mir am beiten die Falſchheit und 
das Gemachte eines Buches, was einmal ein großes Auffehen in 
Deutſchland erregte: „Europäiſche Geheimniffe eines Mediatifirten‘ 
(Hamburg 1836). Der Berfaffer läßt nämlid bier öfters Metter: 
nih fi dem Geifte jener Geng’fhen Schrift ganz entgegen 
ausipreden. 

20) Sie ift namentlid nahdem das ‚Portfolio‘ fie mitgetheilt 
hatte, vielfad wieder abgedrudt worden. 

21) Bei Gelegenheit feines Vortrages über die Interpretation 
des Art. 13. Bol. Protofoll 7 nebft den dahin gehörigen Beilagen. 


— — — — — — 


Zwölf Briefe über Sitten und fo: 
ciales Fürftenleben auf den deutfchen 
Reichötagen, 


Ein Beitrag zur Sittengefhichte des 16. Jahrhunderts 


von 


Johannes Poigt. 


Digitized by Google 


I. 


Augsburg, 1. Juni 1582. 


&; ift Euch, mein werther Freund, wie Ihr mir fchreibt, 
bis jegt noch nicht möglich gewefen, Euch ein klares 
Bild von einem deutſchen Neichdtage zu machen; Ihr 
habt mol, wenn von foldhen Neichstagen die Rede ge 
wefen, oft viel von politifchen Reichsangelegenheiten, von 
Reichsſatzungen, Neichöfteuern, Beihülfen zum Türken- 
frieg, Neichöfehden, Landfriedensgefegen, auch viel von 
firchlichen und religiöfen Streitigkeiten zwifchen den Kai— 
fern, Fürften und Gelehrten und andern ähnlichen reichs— 
täglichen Verhandlungen gehört. Allein Ihr habt dabei 
doch immer noch Manches vermift, um eine klare 
und vollftändige Vorſtellung von einem Neichdtage zu 
gewinnen. Ihr leget mir demnad die Frage vor: ob 
auf der Bühne unferer Reichsverfammlungen ftets nur 
fo ernfte und oft fo unerquidlihe Schau- und Zrauer- 
fpiele vorübergegangen feien und ob die oft fo zahlreich 
verfammelten Fürften, Prälaten und Gefandte, aus allen 
Ländern des heiligen römifchen Reiches in den Mauern 
einer Stadt vereinigt und Monate lang zufammen lebend, 
ſich ſtets nur mit meift fo unerfreulichen Dingen des 
Staats und ber Kirche befchäftigt, oder ob fie mitunter 
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nicht auch den Freuden des focialen Lebens fich hin— 
gegeben und nach menfchlicher Weiſe gejellichaftlichen 
Luftbarfeiten und Bergnügungen gehuldigt? Ihr füget, 
wenn dies der Fall fei, der Frage die Bitte hinzu, Euch 
ein möglichft treues Bild des focialen Fürftenlebens auf 
unfern deutfchen Reichstagen zufammenzuftellen und das 
meift fo ernfte, wol oft fogar auch düftere Gemälde 
unferer Reichöverfammlungen mit einigen heitern Licht» 
farben auszuftatten. Ich will e8 verfuchen, Euerm 
MWunfche, den mwahrfcheinlich der uns hier in Augsburg 
nächftens bevorftehende Reichstag bei Euch angeregt hat, 
foviel mir möglich zu entfprechen. Wielleicht gelingt es 
mir, indem ich meine Licht- und Schattenfarben theils 
aus den Neichdtagsberichten hiefiger Stadt und wo ich 
fonft erhalten Fann, entnehme, theild® aus den Mitthei- 
lungen eines Freundes wähle, der als wandernder Kauf- 
mann feit vielen Jahren die Neichötage in andern 
Städten mit feinen Gold- und Gilberarbeiten befucht 
und das Leben und reiben der Verfammelten immer 
genau beobachtet hat, Euch das gewünfchte Gemälde des 
fittlihen und focialen Fürftenlebens auf unfern Reichs— 
tagen einigermaßen treu vor Augen zu fiellen. Ihr 
werdet mir geftatten, daß ich meine Mittheilungen an 
die Ereigniffe und Begebniffe anknüpfe, wie fie fih mir 
bei dem Neichötage, den wir hier zu erwarten haben, 
darbieten werden. 

Vor wenigen Tagen ift der Neichsmarfchall Konrad 
von Pappenheim hier angefommen, um die nöthigen 
Vorbereitungen zum Reichstage einzuleiten. Findet es 
nämlich der Kaifer nothwendig, zur Berathung mit den 
Reichöftänden über irgend wichtige Neichdangelegenheiten 
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einen Reichstag auszufchreiben, fo erläßt er darüber zu- 
nächft eine Anmeldung an den Rath der Stadt, in mel- 
cher die Neichsverfammlung gehalten werden foll, fendet 
aber zugleich an ihn auch bald einen Reichsgrafen, bald 
einige Faiferliche Fouriere, meift aber den Reichsmarſchall 
mit dem Befehl, in Verbindung mit dem Nath die er- 
foderlihen Worbereitungen zur Aufnahme der einbe- 
rufenen Neichöftande zu treffen, namentlich dafür zu 
forgen, daß die Stadt mit Xebensmitteln aller Art, mit 
Zutter für die Pferde und allen nöthigen Bedürfniffen 
fo reichlich ald möglich verfehen werde. Da die Abhal- 
tung eines Reichstags gemeinhin auch mit mancherlei 
Befchwerden und Beläftigungen für die Stadt verbunden 
ift, fo läßt mitunter der Rath zuvor an den Kaifer die 
Bitte um Abhülfe oder Linderung folcher Belaftigungen 
ergehen. Augsburg fandte wiederholt aus diefem Grunde 
einige feiner Nathöherren an den Kaiferhof, um dort 
Vorſtellungen wegen Befeitigung der bei den vorigen 
Reichstagen vorgefallenen, der Stadt befonders in Betreff 
des Fourierens höchſt nachtheiligen Beſchwerden einzu- 
reihen. Die Stadt und die gefammte Bürgerfchaft, 
erklärte man im Jahre 1553, feien durch die zulegt in 
ihr gehaltenen Reichstage in einen Zuftand verfegt wor: 
den, daß fie unmöglich öfter folhe Beläftigungen aus: 
halten könne. 

Eins der wichtigften Gefchäfte der Faiferlichen Beam- 
ten ift jeder Zeit die Ermittelung der Quartiere oder 
fogenannten Herbergen für den Faiferlichen und Fföniglichen 
Hofftaat, die Kurfürften, Fürften und andern Stände 
oder deren Abgeſandte. Der Nath beauftragt dann 
einige feiner Rathöherren, in Verbindung mit den Ab» 

12*%* 


274 Fürftenleben auf den deutſchen Reichötagen. 


geordneten die Herbergen zu beftellen, und fodert gewöhn- 
lich die Bürgerfchaft zu diefem Zweck auf, „bei Befchrei- 
bung der Quartiere fih gegen die Fouriere befcheiden 
aufzuführen”. Bei fehr zahlreihem Befuche eines Reichs- 
tages reichen mitunter die bezeichneten Herbergen für die 
anfommenden Gäfte nicht zu, wie eö im Jahr 1547 hier 
in Augsburg der Fall war, indem die Zahl der täglich 
herbeieilenden Kurfürften, Fürften und Gefandten fo be- 
deutend anwuchs, daß fie in den bereitö ermittelten 
uartieren beiweitem nicht alle Unterfommen fander 
und der Rath ſechs fogenannte Gefchlechter und ſechs 
Kaufleute beauftragen mußte, eine nochmalige Häufer- 
befchreibung vorzunehmen. Zwar menden ſich die Fürften 
haufig zuvor auch felbft an den Rath der Stadt und 
erfuchen ihn um die Beftellung einer bequemen Herberge. 
Allein fie find dann noch nicht ficher, fie wirklich auch 
beziehen zu können, denn fommt der Neihsmarfchall, fo 
wird oft Alles anders; er verfügt meift wie er will und 
der Rath muß nachgeben. So meldete mir mein Freund 
. aus Nürnberg zur Zeit des Reichstages zu Speier im 
Jahr 1544: „Der Kaifer ift in Speier mit mehr als 
2000 ſtark gerüfteten Pferden angefommen und hat 
dort, was ihm zufteht, die beften Herbergen eingenommen, 
obgleich folche zuvor von Fürften, Bifchöfen, Herren und 
andern beftellt gemefen. Die Kaiferlichen reifen überall 
die Mappen ab und machen die ihrigen daran.’ Ihr 
müffet nämlich mwiffen, daß nach alter Sitte die Fürften 
und überhaupt alle Neichsftände wahrend ihrer Ariwefen- 
heit auf dem Reichsſtage ihre Wappen an ihre Woh- 
nungen anbringen laffen. 

Hier in Augsburg refidirte der Kaifer zur Neiche- 
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tagszeit früher gemöhnlich in der bifchöflichen Pfalz, wo 
er in einem großen, prachtvoll ausgefchmüdten Saale 
die Fürften bei ſich aufnehmen konnte. Seit vielen 
Sahren aber pflegt er feine Reſidenz in dem großartigen, 
fehr geräumigen und mit wahrhaft Eöniglicher Pracht 
eingerichteten Haufe des in aller Welt berühmten, reichen 
Banquiers Anton Fugger zu nehmen, deffen Familie bei 
Kaifer Karl V. in fo hohem Anfehen ftand, daß er die 
Gebrüder Anton und Raimund Fugger zu Grafen und 
Bannerherren auf der ſchwäbiſchen Grafenbauf ernannte. 
Es wird deshalb der Verkehr auf dem Weinmarft, auf 
welchem das Fugger'ſche Haus liegt, zur Neichstagszeit 
während des Kaifers Anmefenheit auf den Ulrichöplas 
verlegt, weil, wie Ihr fpäter hören werdet, der Wein- 
marft zu mancherlei Feftlichkeiten benugt wird. Ein 
großer Theil der Gefandten und übrigen Reichstagsgafte 
kehren in den öffentlichen Gafthofen ein, denn deren hatte 
Augsburg eine fo große Zahl, daß der Nath im Jahr 
1563 für nöthig fand, fie bedeutend zu befchränfen, „um 
den Bürgern‘, wie e8 damals hieß, „die Gelegenheit zum 
liederlihen Leben abzufchneiden‘. 

Sobald das Gefchäft der Quartierbeftellung, wobei 
der Rath und die Bürger mit den meift fehr anmaßen- 
den Quartiermeiftern oft ihre große Noth haben, beendigt 
ift, wahlt der Rath zwei Nathöherren oder er beauftragt 
den Bürgermeifter und einige angefehene Bürger, um in 
Verbindung mit den Faiferlichen Fourieren oder dem 
Reichsmarſchall in Betreff der LXebensbedürfniffe und des 
Futterd für Pferde eine für die Dauer des Reichstags 
geltende Tarordnung im voraus feftzuftellen. Sie dient 
dazu, die Neichstagsgafte foviel als möglich gegen Ueber- 
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theuerung und Uebervortheilung zu fichern. Als Beifpiel 
mögen folgende Beftimmungen dienen, die, wie ich in 
Reichstagsberichten finde, für den Reichstag zu Negens- 
burg im Jahr 1532 entworfen wurden: „Jeder Wirth 
folle dem Gaft zu einem Mahle vier Effen geben, ein 
Fleifchmahl für 6 Kreuzer und ein Fifhmahl für 7 
Kreuzer mit bairifhem Wein, mit Bier aber erfteres 
für 4 Kreuzer, legteres für 5 Kreuzer, mit oberländifchem 
Mein oder Oſtwein jenes für 8 Kreuzer, biefes für 9 
Kreuzer. Ohne Zutrinken jedoch follen es fünf ziemliche 
Gerichte fein. Wenn ein Gaft Morgenfuppen, Vesper— 
brot und Schlaftrunf verlangt, foll der Wirth den Kopf 
Mein nicht höher geben, als er ihn vom Zapfen fchenft. 
Don jeder Fifhgattung wird für das Pfund ein fefter 
Preis beftimmt. Fremde Megger (mit Ausnahme ber 
faiferlichen und königlichen Hofmesger) follen das Pfund 
Fleiſch für einen Heller geben. Wer von dem Wirth 
Zutter und Streu für feine Pferde nimmt, foll täglich 
an Stallmiethe für ein Roß 2 Kreuzer zahlen. Der 
Wirth aber darf von feinen Gäften für eine Mege Hafer 
nicht mehr ald 10 Kreuzer fodern. Eine ähnliche Tar- 
ordnung ward auf dem Reichstag zu Nürnberg im Jahr 
1542 publicirt. In beiden werden zur Entfcheidung von 
Streitigkeiten zwifchen Gäften und Wirthen vom Nath 
zwei Rathsmänner bevollmächtigt oder ein Nathöver- 
ordneter und der Hofmarfchall dazu befonders beauf- 
tragt.‘ 

Es fehlte indeg über die von den Faiferlichen Abge- 
“ ordneten oft anmaßend und willfürlich vorgenommenen 
Duartierbeftellungen und Taxordnungen mitunter auch 
niht an Beſchwerden und Streitigkeiten. So Hatten 
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vor der Ankunft der Fürften zum Wahl» und Krönungs- 
tag zu Frankfurt im Jahr 1562 mehre von ihnen und 
jelbft auch der Kaifer den Rath der Stadt erfucht, ihnen 
bequeme Wohnungen auszumitteln und einzurichten. Da- 
rüber aber befchwerte fi) der Erbmarfchall von Pappen- 
heim, vorgebend: es ftreite gegen die Goldene Bulle, daf 
fi) der Rath in Duartierfahen mifche. Er mußte fich 
zwar beruhigen, ald ihm der Rath die ihm zugefommenen 
faiferlichen und fürftlichen Aufträge zeigte, rächte fich 
aber damit, daß er bei der Quartierbefchreibung die fonft 
gefreiten Häufer der Schöffen gleich den andern in An 
fpruch nahm. Noch ärgerlicher waren die Verdrießlich— 
keiten, in welche der Rath von Augsburg zur Zeit des 
Reichstags im Jahr 1566 mit dem vom Kaifer hierher 
gefandten Reichsmarſchall von Pappenheim gerieth. Gelbd- 
gierig wie immer und nur darauf bedacht, auch diefes 
ihm aufgetragene Gefchäft zu Geldgewinn für fich zu 
benugen, ertheilte er nicht blos gegen alles alte Her— 
fommen auch Faiferlichen und reichsftändifchen Bedienten 
den Wein- und Bierfchanf, fondern maßte fich fogar aud) 
das Recht an, den unter feinem Geleite ſtehenden Juden 
ebenfo wie den Reichsſtänden Quartiere anzumeifen, frem- 
den Krämern zu ihren Kramladen beftimmte Pläge ein: 
zuräumen und von ihnen Standgeld fodern zu laffen. 
Meberdies war auch bie Zarordnung vom Marfchall fo 
umgeändert, daß die Bürgerfchaft ohne den größten Nach- 
teil unmöglich dabei beftehen konnte. Die Befchwerde 
des Raths ging bis an den Kaifer, blieb aber unerörtert. 
Nach langen, verdrießlichen Verhandlungen ftand zwar 
endlich der Marfchall von einigen feiner Neuerungen 
ab; feiner Foderung indeß in Betreff des Standgeldes, 
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die er nicht zurüdnehmen wollte, mußte fih der Rath 
mit einem firengen Verbot der Zahlung entgegenftellen. 
Der Streit hat fich aber in diefen Tagen hier in 
Augsburg wieder erneuert. Der Reichsmarfchall von 
Pappenheim wiederholt aus Geldfucht nicht nur alle feine 
frühern ungehörigen Anmaßungen in Betreff des Stand- 
geldes, der willtürlichen Beftellung der Quartiere und 
der Schugnahme der Juden, denen er abermals wie den 
zu den Reichsftänden gehörigen Perfonen befondere Woh— 
nungen anmeift, fondern er läßt fich im Uebermuth fogar 
beifommen, ohne auf die WVorftellungen der ihm zuge- 
ordneten Rathsherren zu achten, von manchen Bürgern 
zu verlangen, daß fie ihre Häufer völlig raumen, anders 
umbauen oder neue Stallungen einrichten follen, und 
wenn fi) die Bürger feinen Foderungen nicht fügen, 
fo belegt er ihre Häufer fo ftarf mit Einquartierung, daß 
fie für fich felbft Faum noch Plag zum Wohnen darin 
finden. Und um feinen Drohungen bei etwanigen Un- 
ruhen auch Nachdruck geben zu können, fodert er gegen 
alles Herkommen, daß die von der Stadt in Sold ge: 
nommenen Soldaten unter feinen Befehl geftellt und die 
Stärke der Stadtwache ihm angezeigt werden folle. Der 
Rath widerſetzt fich jedoch diefen Anmafungen mit größter 
Entfchiedenheit, verordnet, daß die Bürger ohne Beifein 
der Rathödeputirten fi mit dem Marfchall in Betreff 
der Quartiere in Nichts weiter einlaffen follen, hat auch 
bereitö die unter des Marfchalls Geleite hier befindlichen 
und bei den Bürgern ſchon einquartierten Juden dur) 
den Stadtvogt aus der Stadt weiſen laffen und auch 
die Publicirung einer vom Marfchall entworfenen Tax— 
ordnung verboten, die ebenfalls gegen alles Herkommen 
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noch vor Anfang des Reichstags in Geltung treten follte, 
denn der Kaifer hat der Stadt felbft angezeigt, daß die 
Zarordnung, wie auch fonft gefchah, erft nach feiner 
Ankunft publicirt werden folle. 

So fteht jegt der Streit. Der Kaifer wird entjchei- 
den und ich finde wol fpäter Gelegenheit, Euch in 
wenigen Worten die Entfcheidung mitzutheilen. 

Ihr fehet, mein Freund, daß vornehmlich des Mar- 
ſchalls Gemwinnfucht, die er durch die Krämer und Juden 
zu befriedigen hofft, zu dem Streit Anlaß gegeben. So— 
bald nämlih ein Reichstag in eine Reichsſtadt ausge: 
ſchrieben ift, firmen gemeinhin aus allen benachbarten 
Städten Kaufleute, Krämer und Juden in großer Zahl 
herbei, um den Fürften und Fürftinnen, Reichsgroßen 
und Gefandten ihre Waaren, feidene Gemwande, oft- 
bare Goldftoffe, filberne und goldene Schmudfachen und 
Kleinodien, Kunftarbeiten mit Perlen und Edelſteinen, 
goldene und filberne Tifchgeräthe, Trinkbecher u. dergl. 
zum Kauf zu fiellen. Wie meine Freunde, die meitbe- 
fannten Kunfthändler Georg Schulthei, Hieronymus 
Schürftab und der berühmte Goldfhmid Arnold Wenk 
aus Nürnberg in folchen Zeiten regelmäßig nad Augs— 
burg, Regensburg oder Frankfurt kamen, fo zogen und 
ziehen noch jegt die Negensburger, Augsburger und 
andere mit ihren Kaufwaaren wiederum nach Nürnberg 
oder wo fonft Reichstag ift, denn ar jeden Reichstag, 
wenn er nur irgend zahlreich befucht ift, Enüpft fich 
immer auch ein fehr lebendiger Handelöverfehr. Vor 
allen aber ift ed dann das heranftrömende Krämervolf 
der Judenfchaft, welches fich auch auf den Reichstagen 
überall hinzudrängt, wo es ein Verdienſtchen gibt und 
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etwas zu feilfehen und zu handeln if. Bor Jahren 
fpielte vorzüglich der überaus reiche Jude Michel, im 
ganzen Deutfchen Neich als der reiche Michel befannt, 
auch auf den Reichötagen eine große Nolle und machte 
überall bedeutende Geſchäfte. An Pomp und Pracht 
überftrahlte er manchen deutfchen Fürften, denn wo er 
erfchien, trat er immer im Glanze eines großen Herrn 
auf, deffen ganzes Aeußeres es verrieth, daß er über 
mehr Geldfäde zu gebieten habe als mancher deutfche 
Kurfürfl. Man fah ihn in den Gaſſen nie anders als 
in den ftattlichften, koſtbarſten Kleidern, den Hals mit 
fchweren ‘goldenen Ketten behängt, meift auf einem reich 
ausftaffirten Pferde reitend, ihm zur Seite zehn bis 
zwölf feiner Diener, alle Juden, doch nicht anders als 
reifige Knechte um ihn herlaufend. Seine Perfönlichkeit 
hatte ſoviel Impoſantes und fogar Adeliges, daß das 
Gerücht ging, fein rechter Water fei ein Graf von Rein- 
feld gewefen. So habe ich felbft in meiner Jugend 
diefes jüdifhe Prachtftuk Hier in Augsburg im Jahr 
1548 gefehen, als damals der fogenannte „‚geharnifchte 
Reichstag” in unferer Stadt gehalten wurde; auch er: 
innere ich mic) noch des Argerlichen Streichs, der dem 
alten Erbmarfchall von Pappenheim mit diefem reichen 
Michel begegnete. Der alte Herr, deffen Augen fchon 
ſchwach waren, begegnete ihm eines Tages, ohne ihn zu 
erkennen, auf der Strafe und zog vor ihm nicht nur 
mit allergrößter Höflichkeit den Hut ab, jondern ver- 
beugte fih auch vor ihm mit ganz befonderer Ehrer- 
bietung als vor einem fehr hohen, angefehenen Herrn. 
Als ihm aber bemerkt wurde, daß es der reiche Michel 
fei, dem er feine Reverenz bewiefen, brach er voll Aerger 
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über die dem Geldjuden erzeigte Ehre in die Worte aus: 
„Daß dich Gotts Element fchände, alles fchelmifche 
Juden!“ 

Außer den Krämern und Juden aber ſtrömt in die 
Reichsſtadt, wo Reichstag ſein ſoll, auch eine große 
Menge fremder, gemeiner Menſchen zuſammen, die ſo zu 
fagen von der Hand in den Mund leben, Baͤnkelſänger, 
Glücksſpieler, Gaufler und Luftigmacher,, allerlei Lofes 
und liederliches, männliche und weibliches Gefindel, wel: 
ches fich gerne zu den gemeinften Dienften verkauft und 
für alle Freuden des gemeinen Lebens feil if. Deshalb 
find auch bei jedem Neichstage firenge Sicherheitd- und 
polizeiliche Maßregeln nothwendig. Der Rath nimmt 
gervohnlich zur Aufrechthaltung der Ordnung eine anfehn- 
liche Zahl von Fußknechten, 300 — 1000 Mann in Sold 
und befegt damit die Thore und vornehmften Poſten der 
Stadt. Die meiften Straßen werden dann, wie Dies 
auch fonft in vielen Städten. Staliend und Franfreichs 
gebräuchlidy war, mit Ketten verfehen, um fie bei einem 
Auflauf oder Aufruhr augenblidlicy fchließen und ver- 
jperren zu fönnen. So gefhah es bei dem wichtigen 
Reichstage in Augsburg im Jahr 1530. Indeß Kaifer 
Karl billigte damals diefe Anftalten nicht; er ließ fie 
bei feiner Ankunft wieder aufheben, befahl das gemiethete 
Soldnervolf zu entlaffen und befegte Poften und Thore 
mit faiferlichen Kriegsleuten, welche der Rath jedoch be- 
folden mußte. Andere polizeiliche Mafregeln betreffen 
die Aufrehthaltung bürgerlicher Ordnung und guter 
Sitte, die Sicherheit zur Nachtzeit, die Säuberung der 
Stadt von lofem, unnügem Gefindel, die freilich nie recht 
gelingt. Der Rath befiehlt, daß zu einer gewiſſen Abend- 
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ftunde alle Häuſer verfchloffen fein müſſen. In der 
Nacht darf Niemand auf der Strafe ohne Kicht gehen. 
Bei. Feuersgefahr darf Fein Fremder ſich auf der Straße 
finden laffen; Jeder muß in feiner Herberge bleiben. Der 
Rath verordnet ferner auch, daß während des Reichstages 
die Straßen der Stadt möglihft rein und fäuberlich ge- 
halten werden, denn damit fieht es in manchen unferer 
Reichsſtädte eben noch nicht fehr troftlich aus, wie Ihr 
fhon daraus abnehmen könnt, daß der Rath zu Franf- 
furt bei dem bevorftehenden Reichötage im Jahr 1562 
die Verordnung ergehen laffen mußte, den Mift aus den 
Straßen und fonft in der Stadt mwegzufchaffen. Um 
argerlihen Streithändeln unter den verfchiedenen Reli— 
gionsparteien foviel ald möglich vorzubeugen, marnt ber 
Rath, daß Niemand den Andern der Religion wegen 
fchelten oder fchmähen oder wegen der Sprache, Kleidung 
und Sitten in irgend einer Weiſe verfpotten folle. Andere 
Verordnungen betreffen die Bettelei, die gemeine wie 
die vornehme, die Markftpolizei u. f. w. Ich finde auch 
in unfern Reichstagsberichten, daß Kaifer Karl felbft, 
um Gaunern und Gaudieben den Ernft der Gefege zu 
zeigen, hier in Augsburg gleich nach feiner Ankunft zum 
Neichdtage im Jahr 1545 mitten in der Stadt, hart 
am Rathhauſe, welches Hier der Berlach heißt, einen 
Galgen und gerade gegenüber ein mannshohes Gerüſt 
habe aufrichten laffen, worauf Verbrecher gerädert, ge: 
köpft, ftrangulirt, geviertheilt und dergleichen Hinrich- 
tungen vollzogen werden follten; und ſchon nach Eurzer 
Zeit büften auf diefem Blutgerüfte mehre Webelthäter 
und meuterifche Söldlinge ihre Werbrechen mit dem 
Leben. 
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Doch hiermit genug von den faft bei jedem Reiche- 
tage nothmendigen Woranftalten, mit denen ich Euch, 
werther Freund, zuvor menigftens einigermaßen befannt- 
machen mußte, wenngleich ich beinahe fürchte, Euch 
damit vielleicht zu lange ermüdet zu haben. Mein nächfter 
Bericht wird Euch, wie ich hoffe, Dinge von etwas 
wichtigerm Belange mittheilen. 


II. 


Augsburg, 28. Juni 1582. 

Am geftrigen Zage ift Kaifer Rudolf II. zum ange- 
fündigten Reichdtage von München kommend in unfere 
Stadt eingezogen, und fomit bietet ſich mir ein geeigneter 
Anlag dar, Euch, mein werther Freund, einige nähere 
Nachrichten über Sitte, Gebrauch und Feftlichkeiten bei 
folhen Einritten der Kaifer in die Reichsftädte zur Ab- 
haltung ber Neichdtage mitzutheilen. Ich finde, daß 
früherhin ſolche Einzüge der Kaifer im Ganzen einfacher 
und ohne den auferordentlihen Pomp und Prunf der 
fpätern Zeit erfolgten. Kaifer Friedrich III. noch legte 
bei folden Gelegenheiten feinen befondern Werth auf 
majeftätifchen Glanz; indeß fanden doch ſchon zu feiner 
Zeit beim Einritt zum Reichstage mancherlei Feierlich- 
feiten ftatt, die zeigen follten, dag es die Faiferliche 
Majeftät fei, die ihren Einzug in die Neichsftadt halte. 
Als er im Jahr 1473 mit feinem Sohne Marimilian 
und einem Bruder des türkiſchen Kaiſers zum Reichs— 
tag in unfere Stadt einzog, begleitete ihn eine Schar 
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von 700 trefflich gerüfteten Neitern. Die anmefenden 
Fürften, der ganze Rath der Stadt mit 100 Pferden 
waren ihm entgegengeritten und als er herannahete, 
fliegen der Bürgermeifter und Baumeifter vom Pferde 
und bewillfommneten ihn fnieend mit einer feierlichen 
Nede. Beim Einzug in die Stadt ritt das zahlreiche 
Geleite der Kurfürften und Fürften voran, dann vierzehn 
Trompeter und ein SHeerpaufer nebft ſechs Faiferlichen 
Herolden. Nun folgten die Fürften Pfalzgraf Ludwig 
der Schwarze genannt, Herzog Wilhelm von Sachfen, 
dann der junge, damals erft 14 Jahre alte Prinz Mari- 
milian und neben ihm in morgenländifhem Schmud der 
türfifche Prinz, darauf der damals noch jugendlich rüftige 
Kurfürft Ernft von Sachſen allein, der gemäß der ihm 
gebührenden Ehre dem Kaifer das NReichsfchwert voran- 
trug. Ihm zunachft fodann der Kaifer und nach diefem 
der Kurfürft von Mainz und der Bifchof von Eichftäbdt. 
Am Thore empfingen den Kaifer vier Rathsherren unter 
einem, mit dem Faiferlichen Adler und den Wappen der 
faiferlichen Erblande gefchmüdten damaftenen Pracht— 
himmel, unter dem fie ihn bis an den hohen Dom be- 
gleiteten, wo ihn alddann der würdige Bifchof von Augs— 
burg in den Chor einführte und ein feierliche® Te Deum 
begann. Nach deſſen Beendigung begab ſich der Kaiſer 
in die bifchöflihe Pfalz, wo er damals zu refidiren 
pflegte. 

Faft ganz in ähnlicher Weife hielt Kaifer Marimilian 
feine Einzüge zu Neichötagen, meift nur von einer 
Schar von 500 — 700 roth gekleideten Trabanten und 
vielen Grafen und vornehmen Herren begleitet, denn ber 
einfache, ehrlih deutfche Mar war Fein Freund von 
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Prunk und Pracht, wie ſchon fein befanntes Sprüchlein 
beweift: 

Ih bin ein Mann wie ein anderer Mann, 

Nur dag mir Gott die Ehre gann. 

Weit mehr Gewicht legte fein Entel Kaifer Karl auf 
majeftätifchen Glanz und Pomp auch bei feinen Einzügen 
zu PReichstagen. Er fah es gern, wenn er aufs feier- 
Lichfte mit Huldigungen empfangen wurde; er ordnete 
mitunter wol auch felbft durch einen befondern Befehl 
das ganze Geremoniel an, mit dem er bei feinem Ein- 
ritt in eine Reichöftadt empfangen fein wollte, was er 
vielleicht von dem ceremoniöfen Hofe Spaniens mit nad) 
Deutfchland brachte. So fand nad feiner eigenen An- 
ordnung fein Einzug in Augsburg im Sahr 1530 in 
folgender Weiſe ftatt. 

Nachdem der Kaifer feine Ankunft auf den 15. Juni 
angekündigt und der zu Mittag anfommende Garbdinal 
von Lüttih die Nachricht gebracht, daß die Eaiferliche 
Majeftät nach gehaltenem Mittagsmahl im nahen Dorfe 
Katzingen herannahe, ritten fämmtlihe Kurfürften und 
Fürften in feftlihem Schmude mit dem ganzen zahl: 
reihen Troß ihrer Hofleute um drei Uhr bi an die 
Lechbrücke dem Kaifer zum feierlichen Empfange ent- 
gegen. An fie ſchloß fih auch der Bifhof von Augs- 
burg im feftlihen Drnat an der Spige feiner Geiſtlich— 
feit und ein Theil der Rathöherren mit zahlreichem Ge- 
leite zu Roß und zu Fuß an. 8 dauerte jedoch einige 
Stunden, ehe der Kaifer dort anfam. Als man ihn 
darauf, begleitet von. feinem Bruder, dem König Fer- 
dinand, den Herzogen Wilhelm und Ludwig von Baiern, 
dem Pfalzgrafen Friedrich, den zwei Cardinälen von 
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Salzburg und Trient, fowie von mehren andern deutfchen 
und italienifchen Fürften und Bifchöfen, über den Lech 
herannahen fah, fliegen eiligft die Kurfürften und Fürften 
vom Pferde und gingen dem Kaifer entgegen. Sofort 
ftieg auch diefer fomwie fein Bruder vom Roß. Schnell 
herbeieilend wollten die Fürften dem Kaifer das Abfteigen 
erfparen; er mar indeß rafcher vom Pferde und reichte 
allen‘ Kurfürften und Fürften freundlich die Hand. Nur 
der päpftliche Legat, der Kardinal Campeggio, und die 
Cardinäle von Salzburg und Trient blieben auf ihren 
Efeln figen. rfterer brachte - darauf dem SKaifer, ehe 
er fein’ Roß ‚wieder beftieg, "die Benediction oder ben 
geiftlihen Gruß, den Karl und fein Bruder nebft allen 
Fürften Enteend anhörten. Nur der Kurfürft von Sachfen 
und die andern proteftantifchen- Fürften nahmen an diefer 
Seierlichkeit nicht theil. Da feiner der anmwefenden Bi- 
fchöfe und Prälaten es übernahm, dem Legaten in latei- 
nifcher Sprache mit Bewillfommnung zu antworten, fo 
redete ihn der Kurfürft Joachim von Brandenburg in 
einer kurzen lateinifchen, fo mohlgefegten Begrüßung an, 
daß fich der Kaifer darüber mit der größten Zufriedenheit 
und Bewunderung ausfprah. Nach ihm nahm nod 
der Erzbifhof von Mainz das Wort, und als er feine 
glückwünſchende Anrede an den Kaifer geendigt, beſprach 
fi Ddiefer einige Minuten mit feinem Bruder und dem 
Pfalzgrafen Friedrich, worauf er durch Letztern den Kur- 
fürften und Fürften „eine tapfere, höfliche Antwort und 
Dankfagung geben ließ“. Nachdem zulegt auch die 
augsburger Rathsherren den Kaifer Enieend begrüßt, be- 
ftieg diefer wieder fein Roß, wobei die jungen Fürften, 
die Herzoge Georg von Sachſen, von Medlenburg und 
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Lüneburg, der Markgraf von Brandenburg, der Land: 
graf von Heffen und ber Fürft von Anhalt. ihm den 
Sattel, den Zaum und die Steigbügel hielten. Schnell 
ſaßen auch die Andern wieder zu Roß; nur der päpft- 
liche Legat, der fein Efelein nicht verlaffen, hatte ſich 
mittlerweile etwas weiter zurüdgezogen, ‚‚vielleicht weil 
er beforgte, daß ihm beim Empfange nicht genug gebühr- 
liche Ehre erwiefen werden möchte”. 

Nun fegte fih der Zug in der vom Kaifer vorge: 
fhriebenen Drdnung nach Augsburg hin in Bewegung. 
Voran das Kriegsvolf, welches der Kaifer in München 
angenommen und gemuftert, an 1000 Mann mit zwei 
Fähnlein, angeführt von dem Oberſt Marimilian von 
Eberftein. Ihm ſchloß fi) an je drei und drei in Glie- 
dern der zahlreiche reifige Zeug der Kurfürften von Sach— 
fen, von Brandenburg, Mainz und Köln, dann ber der 
Herzoge von Baiern mit Hauptharnifch und Spießen, 
des Herzogs Heinrich von Braunfchweig, des Landgrafen 
von Heffen und des Herzogs von Pommern; darauf 
ein Eleiner Neiterhaufe des Deutfchmeifters nebft etlichen 
Spaniern. Diefer gefammte reifige Zeug der Fürften 
ritt eine halbe Stunde voraus, weshalb man ihn „den 
Vorzug” nannte. Am meiften glänzte in ihm die Schar 
der Herzoge Wilhelm und Ludwig von Baiern, 500 Reiter 
ffark in ihren prachtvollen Harnifchen und Federbüfchen. 

Diefem Vorzug folgte erft eine Schar glänzend ge- 
ihmüdter Edelfnaben, voran die des Eaiferlichen Groß— 
hofmeifters, dann 22 andere des Königs Ferdinand, alle 
toth gekleidet auf ftattlihen Hengften, nad ihnen die 
des Kaifers, an Zahl 23, in gelben fammtenen Röcken 
auf polnifchen Hengften und türkifchen, arabifchen und 
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andern leichten Pferden. Hierauf erfchienen die 
lichen und foniglichen Näathe und das gefammte | 
folge, viele darunter Spanier auf mehr als 200 
den, die meiften in koſtbare Goldftufe und fchi 
Sammet gekleidet, dann die Botfchafter mehrer $ 
taten, die Räthe der Fürften, die Herren des Regir 
Alle aber überftrahlten durd) ihren Glanz der 
vollften Kleidung die nun folgenden reichen Derrei 
Böhmen, mit großen goldenen Ketten geziert, auf Üi 
ausftaffirten Hengften, die fie jo ftattlich zu tum 
wußten, daß es fchwer war, zu fagen, wer von b 
ftolger fei, ob das Roß auf den Weiter oder der N 
auf fein Roß. 

Darauf fah man 16 Eaiferliche Trompeter und F 
paufer, denen ein langer, ſchwarzgekleideter Pfaffe fol 
in der Hand ein großes Kreuz tragend; an ihn fchlo 
fih neun fFaiferlihe Herolde an, alle in wunderli 
Habiten. Sie fündigten im Verein mit Trompeten: | 
Paukenfhall den Heranzug der Fürften an, die nun 
diefer Ordnung folgten: voran Herzog Georg von & 
fen, dann die Herzoge Wilhelm und-Ludwig von Bai 
nebft den Pfalzgrafen Philipp und Otto Heinrich, hier 
der Pfalzgraf Friedrich und Markgraf Georg von Dr 
denburg, die Herzoge Heinrih von Braunfchweig u 
Ernft von Lüneburg, Landgraf Philipp von Hefli 
zwei Herzoge von Pommern, Albrecht von Medlenbu 
Johann Friedrih und Zohann von Sachfen nebft defi 
beiden Söhnen, dann Markgraf Joachim von Brandı 
burg, der junge Fürft Wolfgang von Anhalt, Her; 
Franz von Lüneburg und zulegt eine Anzahl Bifch 
und Pralaten. 
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Den Fürften ſchloſſen fih die Kurfürften an, voran 
Brandenburger, dann die von Mainz und Köln, 
„ der Kurfürft Johann von Sachſen, ber als Erz— 
all der Eaiferlihen Majeftät das bloße Reichsſchwert 
“ug. 

an erfchien unter einem rothdamaftenen, in der 
. mit einem ſchwarzen Adler gefchmüdten Pracht: 
‚sel, den die NRathöherren von Augsburg trugen, ber 
te Kaifer auf einem weißen, mit goldenem Zeug be- 
en polnifchen Noffe, im goldenen fpanifchen Wappen- 
‚ das Haupt mit einem fleinen feidenen fpanifchen 
lein bedeckt. Ihm zur Rechten 200 in gelbe, braune 
afchfarbige Gewande gekleidete Eaiferlihe Trabanten, 
ıtfche und Spanier, zur Linken 100 andere rothge- 
‚ete des Königs Ferdinand. Diefer felbft ritt dem 
fer zur Rechten, der päpftliche Legat Campeggio auf 
em Efelein zur Linken, zufrieden, daß ihm diefe Ehre 
yeilgeworden ; hinter ihnen die beiden Cardinäle 
' Salzburg und Trient nebft einer großen Zahl von 
ihöfen und andern vornehmen Geiftlichen. 

Jetzt folgte eine Schar von 100 Eaiferlichen Hart: 
erern auf ſtark gerüfteten Roffen, dann auf 200 
den das Eönigliche und bifchöfliche Hofgefinde, dar- 
er auch zwölf Stratioten und zwei Türken. Nad) 
en zogen heran 17—1800 Fußknechte in ſchöner Rü- 
ng mit vier Fähnlein, dann das augsburgifche Kriegs- 
E mit Spieß und Hauptharnifch, Küraffiere mit ſchwar— 
Paldröden, andere in afchfarbiger Kleidung, deren 
| reihe Haus der Fugger 122 ausgerüftet. Den 
Muß des Zuges bildete Augsburgs Bürgerfchaft, reiche 
ren und Kaufleute, wol an 2000 zu Fuß mit vier 
ziſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. U. 13 
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Fähnlein, alle ftattlich ausgerüftet. Vor ihnen her gingen 
zwölf halbe Feldfchlangen, womit man der Stadt des 
Kaiſers Ankunft angemeldet. Als er fi) ihr näherte, 
verfündeten die Gloden aller Kirchen das Erfcheinen 
der Eaiferlichen Majeftät, und auf allen Mauern und 
Thürmen donnerte das ſchwere Gefhüg fort und fort 
fo gewaltig dazmifchen, daß, wie ein Augenzeuge fagt, 
feiner fein eigenes Wort hören konnte. So hatte der 
Kaifer Alles felbft angeordnet und man fah es ihm auch 
wol an, er fühlte ſich in dieſer Anordnung als ein 
Herrfher in mehren Welttheilen, in deffen Reichen die 
Sonne niemals unterging. 

Bor dem Thore der Stadt empfingen den Kaifer mit 
einem Fußfall der Bürgermeifter und Rath, die dann 
vor ihm in die Stadt vorausgingen. Noch vor dem 
Thore verlangte der papftliche Legat, beim Einzug in die 
Stadt dem Kaifer zur Seite zu reiten; allein die Kurfürften 
und andere Fürften gaben Dies nicht zu, weil ed Sitte 
und geziemend fei, daß der Kaifer allein reite. Wie des— 
halb der Legat, fo geriet) auch die augsburger Geiftlich- 
feit in eine etwas üble Stimmung. Sechs Rathöherren 
namlich, die den Kaifer unter den Eöftlih geſchmückten 
Prachthimmel genommen, geleiteten ihn bis in die 
Stadt hinein. Am Rathhaufe, bis wohin die Geift- 
lichkeit dem Kaifer in Proceffion entgegengezogen mar, 
ftand fie bereit, um ihn unter ihren Prachthimmel auf: 
zunehmen und fo in den Dom einzuführen. Allein 
wunderlich genug, das fcheue Roß des Kaiferd wollte ſich 
durchaus nicht unter das geiftliche Himmelreih fügen. 
Es war mächtiger als der Kaifer, er mußte ihm ge- 
horhen und zum WVerdruß der Priefterfchaft unter dem 
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bürgerlich rathöherrlihen Himmel bis an den Dom ver- 
bleiben, wo ihn der Bifchof von Augsburg unter Gefang 
und Glodengeläute mit feinem ‚Segen empfing. Nach 
beendigter gottesdienftlicher Feier bezog dann Karl die 
bifhöfliche Pfalz als feine damalige Reſidenz. 

Jedoch, mein werther Freund, ich darf es am Schluffe 
meines heutigen Berichts nicht verfchmeigen: ed munfelte 
damals wol im Volke, das Eaiferliche Roß habe des 
Reiters geheime Winke gut verftanden und Roß und 
Reiter feien mol eines Sinnes gemefen. Und folche 
kluge Pferde gibt es auch noch heutzutage, wie ich 
Euh in meinem nächften Bericht melden werde. 


IH. 


Augsburg, 30. Juni 1582. 

So großartig, glänzend und pracdhtvoll, wie ich Euch, 
mein werther Freund, den Einzug des Kaiferd in Augs- 
burg im Jahr 1530 in meinem legten Schreiben ge: 
fchildert, mar er freilich nicht immer; oft fonnte er *eö 
nicht fein, denn zumeilen kam Karl zur Abhaltung eines 
Reichstages in einer Reichsſtadt an, ehe noch irgend ein 
Fürft fi eingefunden. Im Februar des Jahres 1541 
follte Reichötag in Regensburg fein. Hocherfreut durch 
den auferordentlichen Wolksjubel beim Einzug in Nürn- 
berg und durch die dortigen äußerſt glänzenden Huldi- 
gungen und Feftlichfeiten der reichen Bürgerfchaft, be- 
gleitet von zwei päpftlichen LZegaten und von den Bot— 
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ihaftern der Könige von Franfreih, England und Por- 
tugal, fowie von Venedig, Lucca und Florenz, von de— 
nen einige über hundert Pferde mitjichführten, umgeben 
von einem fo zahlreichen wälfchen, fpanijchen und deut— 
ihen Hofgefinde, daß ed, wenn ed zufammenzog, eine 
Schar von 3000 Pferden zahlte, langte Kaifer Karl 
am 23. Februar bei Negensburg an. Er mochte auch 
hier einen glänzenden Empfang erwartet haben; allein 
es famen ihm nur die Geiftlichkeit, der Rath und die 
Bürgerfchaft mit geziemender Huldigung entgegen, denn 
noch war fein einziger Fürft anmefend und es gingen 
faft fünf Wochen vorüber, ehe der erfte anfam. Auch 
bei feinen fpätern Einzügen zu Reichdtagen wurde ihm 
von Seiten der Fürften nicht mehr die frühere ehrenvolle 
Huldigung zutheil. So hatte im Jahr 1550, ſchon 
im begonnenen Niedergange feines Glücksſterns, fein Ein- 
tritt in Augsburg zum Reichstag mehr nur einen friege- 
rifhen Charakter. Den gefangenen alten Kurfürften von 
Sachſen hatte er in einem Magen unter ſcharfer Be- 
wahung von 300 fpanifchen Hafenfchügen im Vorzug 
und 100 fpanifchen Reitern im Nachzug vorausgefchidt. 
Das Geleite des Kaifers beftand nur aus feinem Kriegs- 
volE und zahlreichem Hofgefinde. Kein Fürft fam ihm 
mit einer huldigenden Begrüßung und Bewillkommnung 
entgegen, denn außer dem Erzbifhof von Mainz hatte 
der Auffoderung des Kaifers zum perfonlichen Erfcheinen 
fein einziger Folge geleiftet; die meiften ließen ſich auf 
diefem Reichötage durch Gefandte vertreten. Auch hier- 
aus ward es ihm klar, feine große Zeit fei vorüber, 
denn ſchon drohten Stürme, denen feine Kraft nicht mehr 
gewachfen mar. 
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Wie ih Euch, mein werther Freund, ſchon im An- 
fange meines legten Schreibens gemeldet, fahen wir hier 
in Augsburg vor wenigen Tagen ben Einzug unfers 
Kaifers Rudolf II. zu dem jegt ausgefchriebenen Reichs- 
tag. Er war, wenn auch nicht fo prunfvoll und glän- 
zend, doch im Uebrigen ein getreues Abbild des Einzugs 
Karls V. zum Neichitag im Jahr 1530, weshalb ich 
Euch diefen in meinem vorigen Schreiben nach gleich» 
zeitigen Berichten darüber etwas genauer gefchildert habe, 
ale Ihr fonft mol finden möge. Das ganze damals 
angeordnete Empfangsceremoniel wiederholte ſich auch jest, 
fogar bis auf den Umftand, daß auch diesmal der Kaifer 
nicht unter dem Prachthimmel der ihm entgegenfommen- 
den Klerifei, fondern unter dem der Rathsherren in den 
Dom einzog. Jedoch will die Fama wiffen, der fatholifch- 
fromme SKaifer fei unfhuldig an dem böſen Xergernif 
und nur das überfluge Roß habe fich nicht unter den 
fatholifchen Himmel fügen wollen. Bereits ift auch dem 
Rath; gemeldet, daß in wenigen Tagen der König Mat- 
thias von Ungarn und der Erzherzog Marimilian, jegt 
Meifter des Deutfchen Ordens, Beide des Kaiferd Brübder, 
jedoch nicht zu Roß, fondern was fonft ungewöhnlich, in 
55 Kutfchen bier anfommen werden. Das ift, folange 
Augsburg fteht, noch nicht gefchehen. 

Aber, ich will Euch, mein werther Freund, mit wei: 
tern Schilderungen folcher Einzüge nicht ermüden, denn 
daß es dabei an Zriumphbogen, Ausfchmüdungen der 
Thore, Feuerwerfen und andern Bewillflommnungsan- 
ftalten nicht fehlt, daß auf den Thürmen Fahnen und 
Wimpeln wehen, Thore, Häufer und Fenfter mit Tep- 
pihen, Gemälden und Mappen gefchmüdt find, könnt 
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Ihr Euch mol felbft denken. Doc, eines Einzugs mus | 


id) noch kürzlich erwähnen; ed war der wunderlichfte, den 
Kaifer Ferdinand erlebte; ich meine feinen Empfang in 
Prag im Jahr 1558. Zwölf bartige Zwerge ftanden 
ald Generalanführer an der Spige von 1500 meißge 
Fleideten Knaben, die den SKaifer empfingen; auf ber 
andern Seite eine Schar von 2000 zierlich gepusgten 
Jungfrauen, deren eine, die Schönfte die Eaiferliche Ma: 
jeftat mit einer lateinifchen Anrede bewillfommnen mußte. 
Die Herren ber Univerfität hatten den Einfall, neun aus 
errählte Studenten in neun lieblihe Mufen zu verwan— 
deln, deren jede vor dem Kaifer eine Dde zu declamiren 
hatte. So war damals böhmifcher Gefhmad. 


Dem Kaifer und dem Römiſchen Konig folgte ge 


wöhnlich auf die Reichstage ein äußerſt zahlreiches Hof 
geleite. Schon zur Zeit Kaifer Friedrichs III. beftand 





der Hofſtaat aus einer fo großen Menge von Fürften, | 


Grafen, Herren, Rittern und anderm adeligen Hofge 
finde, daß gemeinhin der Zug über faufend Pferde ftarf 
war und 36 Wagen dad Gepäck des Hofes führten. 
Kaifer Karl zeigte fich zwar in Dingen feines Hofftaats 
und feiner gewöhnlichen Umgebung meift fehr fparfam 
und genau. Man weiß, daß ihm die gewöhnliche Be: 
dienung feiner Perfon und fein Tiſch nicht mehr als 
120,000 Scudi Eofteten. Während er fi) früher gern 
in einer zahlreichen und glänzenden hofftaatlihen Um— 
gebung bewegte, hatte er diefe in fpaterer Zeit fehr ver: 
ringert. Man erzählt fogar, er habe feine Pagen fo 
felten neu befleiden laffen, daß fie faft immer Riffe und 
Löcher in ihren Kleidern hatten, und wie er felbft in 
feiner gemöhnlichen Kleidung fi) von einem Edelmann 
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faum unterjchied, fo foll er auch gefagt haben: man 
dürfe für ein Pelzfutter nicht über 200 Scudi ausgeben; 
wer mehr gebe, jei ein Thor. Anders dagegen zeigte er 
fi in früherer Zeit, zumal wenn ed darauf anfam, die 
kaiſerliche Majeftät in ihrem vollftien Glanze vor ber 
Welt zur Schau zu tragen. Dann trat er mit einem 
ebenfo zahlreichen als prunfvollen Hofftaat auf. Weil 
damals Kaifer und König, Fürften und Bifchöfe faft 
immer nur zu Noß reiften und blos fürftlihe Frauen 
fi) wol auch bequemer Karofjen bedienten, fo betrug 
die Zahl der Pferde des Eaiferlichen Hofftaats gewöhnlich 
mehre Zaufende. Als der Kaifer — um aus feiner Zeit 
nur eines Beifpield zu erwähnen — im Jahr 1521 
nad) Worms zog, befanden fi) unter Anderm in feinem 
Gefolge: der Großfämmerling von Arſchot mit 50 Pfer- 
den, ber Grofhofmeifter mit 35 Pferden, der Faiferliche 
Stall, aus 120 Pferden beftehend, der Faiferliche Beicht— 
vater nebft feinen Kaplanen und der ganzen Kapelle mit 
30 Pferden, Al Eaiferlihe Pagen und Edelleute mit 
124 Pferden. Die den Kaifer begleitenden Fürften und 
Herren, ald Herzog Friedrih Pfalzgraf, Markgraf Jo— 
hann von Brandenburg, Graf Heinrih von Naffau, 
Graf Egmont und mehre andere waren mit 300 Pfer- 
den anmefend; außerdem foll des Herzogs von Savoien 
Bruder allein 250 Pferde gehabt haben. Ebenſo die 
geiftlihen Fürften, der Gardinal von Sitten mit 40, der 
Gardinal von Salzburg mit 72, der von Croy mit 60, 
der Bifchof von Lüttich mit 50, der von Trient mit 40 
Pferden. Die großen Herren aus Spanien, der Herzog 
von Alba mit 50 Pferden an ihrer Spige, begleiteten 
den Kaifer mit 214 Pferden. Nehmt Ihr nun nod 
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dazu bie fremden Borfchafter, den päpftlichen Legaten, 
die Gefandten aus England, Ungarn und Polen mit 
120 Pferden, die großen Herren aus Stalien, die Eaifer- 
lihen Räthe aus Spanien und den Niederlanden, die 
bedeutende Zahl von Grafen und Edelleuten, jeder mit 
6, 10 — 25 Pferden, und endlich die mit dem Kaifer 
einziehenden Hartfchiere und deutfchen Trabanten, fo mwer- 
det Ihr es wol glaublih finden, daß das gefammte 
Geleite des Kaifers fih auf 2669 Pferde belief. Um 
aber auch aus fpäterer Zeit noch ein Beifpiel Hinzu- 
zufügen, fo ritt Kaifer Ferdinand zur Wahl und Krönung 
feines Sohnes Marimilian zum Römiſchen König auf dem 
Reichstage zu Frankfurt im Jahr 1562 nebft feinem 
Hofgefinde dort mit 1463 Pferden ein, Marimilian mit 
900, der Kurfürft von Sachſen nebft feiner Gemahlin 
und einigen ihn begleitenden Fürften mit 800, ein Herzog 
von Baiern nebft feiner Gemahlin mit 700, Branden- 
burg mit 450, Kurpfalz mit 360, der von Mainz mit 
360 und fo verhältnigmäßig dem Range auch andere 
Fürſten, ſodaß man die Zahl der Perde in Frankfurt 
damals auf faft 16,000 fchägte. 

Den Kaifer Karl begleitete auf Reichstage öfter auch 
fein Bruder, der Römifche König Ferdinmd; dann fah 
man auch in deffen Gefolge einen zahlreichen Hofftaat, fo 
bei feinem Einzug in Augsburg im Jahr 1530 einen Oberft- 
fanzler, einen Oberfihofmeifter, einen Oberfiftallmeifter, 
einen Reichsrichter zu Rotweil und Legat in öftreichifchen 
Landen, einen oberften Richter in Böhmen, einen böh— 
mifhen Kanzler, einen Erbtruchfeß des Römiſchen Reiche, 
einen Erbſchenk und Legat in Würtemberg, einen Erb- 
hen? in Kärnten, einen Oberfttämmerer, einen ungati- 
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hen Hofmeifter, einen böhmifchen Oberſtkämmerer, einen 
Erbtruchfeß in Deftreich, einen Erbfämmerer in Kärnten, 
einen oberften Gefchügmeifter in Oberöftreich, einen Oberft- 
Ihagmeifter, einen oberften Kammerfecretair, einen böhmi- 
ſchen und deutjchen Vicefanzler, mehre Doctoren, darunter 
auch ein Gefchichtfchreiber (Urfinus Velius); auferdem noch) 
9 Schenke, 12 Truchfeffe, 3 Vorfchneider, 10 Secretaire und 
Minifter theils adelige, theild bürgerliche, darunter noch ein 
Gefhichtfchreiber (Dr. Georg Logus), über 30 Kammer- 
herren, 97 Edelfnaben und 43 andere dienftthuende Adelige 
und Räthe. Endlich durften auch ein Niefe und ein 
Zwerg im Hofftaat nicht fehlen. Dazu Fam auf dem- 
jelben Reichstag noch der zahlreiche Hofftaat der Königin 
Anna, Ferdinand’8 Gemahlin, und der der verwitmeten Kö— 
nigin von Ungarn Maria, des Kaifers Schmefter, mit ihren 
Dberhofmeiftern, Schagmeiftern, Räthen, Kämmerern, 
Secretairen, Edelfnaben u. f. w. Den Hof des Romifchen 
Königs begleitete auf Reichstage immer auch feine vortreff 
liche Kapelle, welche einft die Ehre hatte, von dem gefrönten 
Poeten Kaspar Brufchius aus Eger befungen zu werden. 

Sp zogen Kaifer und Könige in die Neichsftädte zu 
Reichdtagen ein. Diefe füllten ſich aber noch bedeutend 
mehr an, wenn nach und nad auch die Fürften mit 
ihren zahlreichen Gefolgen anlangten. Und damit Ihr, 
mein werther Freund, eine Vorſtellung gewinnt, mas 
fi) zur Zeit eined Neichstages in den Mauern einer 
Reichsſtadt zufammendrängt, kann ich nicht umhin, Eud) 
hiervon menigftens einige Beifpiele vorzuführen. Man 
ſah in Augsburg im Jahr 1530 den Kurfürften von 
Sachen, in deſſen Gefolge ſich der Prinz Johann 
Sriedrich, der Herzog Franz von Rüneburg, der Fürft 
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Wolfgang von Anhalt, der Graf Abreht von Mans- 
feld und gegen 70 fächfifche Edelleute befanden, mit 160 
berittenen Dienern einreiten. Der Landgraf von Heffen 
hielt damals feinen Einzug mit einem Geleite von 120 
Mann; auf einem Reichstag zu Negensburg aber (1541) 
erfchien er mit 300 Pferden. „Der Kurfürft von Bran- 
denburg‘, fchrieb mir damald mein nürnberger Freund 
aus Regensburg, „ift hier angefommen faft mit 200 ge- 
rüfteten und fo wohlgepugten Pferden, wie noch Fein 
Fürſt hier eingeritten ift. Als fein Hofgefinde find mit- 
gekommen Fürft Hans und Johann von Anhalt und 
Herzog Wilhelm von Braunfchmweig; auch des Kurfürften 
Sohn und Herzog Albreht von Medlenburg find bei 
ihm.” Bald darauf langten auch Markgraf Albrecht 
von Brandenburg mit 115 trefflich gerüfteten Pferden 
und der Herzog von Pommern mit 100 mohlgewappne- 
ten Reitern an, und fo in ähnlicher Begleitung bie 
übrigen Fürften. Ich finde in Neichstagsberichten, daß 
zu einem Reichötag in Speier der Kurfürft von Sachen 
und ber Landgraf von Heffen zufammen mit nicht meniger 
ald 7000 mwohlgerüfteten Pferden einritten, nachdem der 
Kaifer dort fehon mit mehr ald 2000 ſtark geharnifchten 
Reitern eingezogen war. Fragt Ihr nun, wie es denn 
möglich gemwefen, eine fo bedeutende Reiterſchar mit 
ihren Roffen in einer Neichsftadt zu herbergen, fo kann 
ih von Augsburg nur melden, daß die Stadt ſchon im 
Jahr 1472 an 6000 Stallungen hatte. 

Mar ein Fürft in der Nähe einer Reichsftadt mit 
feinem Gefolge angelangt und feine Ankunft gemeldet, 
fo zogen die ihm befreundeten Fürften zu Bewilltomm- 
nung mit ftattlihem Geleite entgegen und holten ihn 
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feierlich ein. So war es früher immer Sitte und ift es 
auch noch in unferer Zeit. Es herrſchte früher auch der 
Brauch, daß auch der Kaifer, wenn Kurfürften ankamen, 
ihnen entgegenritt und dann vom Pferde ftieg, um fie 
freundlih zu bewillkommnen. Diefer löblichen Sitte 
huldigte auch noch der alte, biedere Marimilian bis in 
feine legten Jahre, denn ald im Jahre 1518 der ihm 
ftetö fo treu ergebene Pfalzgraf Friedrich zum Reichstag 
zu Augsburg mit feinem Geleite der Stadt fich näherte, 
zog ihm der Kaifer nebft dem päpftlichen Cajetan, den 
anmefenden Kurfürften, Fürften, Herren und Grafen eine 
Strede Wegs entgegen und empfing ihn vom Roſſe 
fteigend mit befonderer Freundlichkeit. Der Empfangene 
hatte dann jeder Zeit die Ehre, beim Einzug in bie 
Stadt dem Kaifer zur Seite zu reiten. Auch, Kaifer Karl 
fam auf feinem erften NReichdtage zu Worms diefer Sitte 
noch nad). Anders aber in der fpätern Zeit. Schon 
auf dem Reichdtage zu Augsburg (1530) unterließ er 
es, den Kurfürften entgegenzureiten, „weil die fpanifche 
Hoffart es ihm widerrathen hatte”. Als ihm namlich 
gemeldet ward, der Erzbifhof von Köln fei im Anzug, 
erhob der beim Kaiſer vielgeltende Kanzler Granvella 
Zmeifel, ob es fich auch zieme, daß die Faiferliche Maje- 
ftät fich fomweit herablaffe, einem Fürften entgegenzu- 
ziehen. Der Pfalzgraf Friedrich, den man darüber um 
Rath fragte, war der Meinung: da es bisher fo Ge— 
brauch gewefen und aus dem alten Brauch gemiffer- 
mafen ein Recht geworden fei, fo werde der Erzbifchof 
von Köln wol auch verlangen fönnen, daß man ihm 
ſolche Ehre erzeige. Granvella wandte dagegen mol ein: 
Was frühere Kaifer gethan, fei für fpätere noch fein 
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Gefeg; auch habe, feit man von Kurfürften im Deutfchen 
Reiche wiffe, noch nie ein fo allgemwaltiger Kaifer und 
König über eine fo große Menge von Ländern geherrfcht, 
dag man fie in Einem Athem nicht nennen könne. Der 
Pfalsgraf aber ermiderte: Das fei nicht zu bezweifeln; 
allein man dürfe auch nicht vergeffen, daß in Augsburg 
nicht der König von Spanien, fondern der Kaifer nur 
als Römiſcher König anmefend fei, von welchem den Kur— 
fürften nun einmal foldhe Ehre gebühre. Für den Fall 
jedoch, daß es der Eaiferlichen Majeftat widerftrebe, dürfe 
fie fih ja nur krank anftellen und den Gebraud, einem 
Andern übertragen. So gefhah es denn auch wirklich 
und fpäterhin auch gewöhnlich. Als Kurfürft Joachim 
von Brandenburg im Jahr 1541 zum Reichstag nad 
Regensburg vom Landgrafen von Heffen, dem Fürften 
Wolfgang von Anhalt und den Näthen der Kurfürften 
von Sachfen und Mainz mit einem Reitergeſchwader 
von 300 Pferden feftlich eingeholt wurde, ließ ihn der 
Kaifer nur durch feinen oberften Kämmerer und eine 
Anzahl fpanifcher Herren in gewöhnlicher Weife bewill- 
fommnen. Auch den Landgrafen von Heffen, dem der 
Fürft von Anhalt und alle Ritter der fächfifchen Ge- 
fandtfchaft in flattlichem Geleite entgegenzogen, ließ der 
Kaifer duch Granvella, Naves und den Herrn von 
Breda willkommen heifen. Und als der edle Fürft unter 
dem Schalle der Trompeten auf feinem flolen, nach 
allen Seiten drohend mwiehernden, hirfchfarbenen Noffe in 
Regensburg eintritt, konnte es fich der Kaifer doch nicht 
verfagen, den Reiterzug mit anzufehen; da er aber hinter 
dem Erker feiner Herberge den Landgrafen auf feinem 
feurigen Roſſe heranfommen fah, rief er aus: „We de 
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Saul, fo de Mann!” — Karls Nachfolger, Kaifer Fer: 
dinand ließ der Sitte wieder ihr altes Necht widerfahren 
und holte auf feinen NReichstagen die Kurfürften immer 
aufs freundlichfte in die Reichsſtadt ein. Begleiten Für: 
ftinnen ihre Gemahle auf die Neichstage, fo ift es Sitte, 
daß der Kaifer fie bei ihrer Ankunft durch einige vor- 
nehme Herren feines Hofftaats in feinem Namen befon- 
ders willkommen heißt. Eine ausgezeichnete Ehre ward 
im Sahr 1541 der Kurfürftin Hedwig von Brandenburg 
fogleich bei ihrer Ankunft auf dem Reichsſtage zu Re— 
gensburg zutheil. Der Kaifer beauftragte nicht nur 
einige vornehme fpanifche Granden, fie zu bewillfommnen 
und zu begrüßen, fondern er ritt darauf, begleitet von 
einem fpanifchen Gefolge, auch ‚felbft in des Kurfürften 
Herberge, um der Kurfürftin perfonlich feinen Beſuch 
abzuftatten und ihr zu fagen, wie fehr er fich ihrer 
Gegenwart freue. Da fie die belgifche Mundart des 
Kaifers nicht verftand, fo mußte der Pfalzgraf Friedrich 
zwifchen Beiden den Dolmetfcher machen. Nach einer 
halbftündigen Unterhaltung erfreute die Kurfürftin den 
Kaifer durch Ueberreichung eines Gefchenfs, eines ausge- 
zeichnet fchönen Kranzes, deffen Werth man auf 1000 
Gulden fchäßte. | 

Vor menigen Tagen begab fi) eine Deputation 
unfers Raths in die kaiſerliche Reſidenz, um unferm 
Kaifer Rudolf im Namen der gefammten Bürgerfchaft 
zum Willkomm ein Ehrengefchent zu überreichen. So 
ift es nämlich alte Sitte, ch finde, dag ſchon dem neu- 
erwählten Römiſchen Könige Friedrich III., als er im 
Jahr 1442 auf feiner Krönungsreife nad) Augsburg 
fam, nad) einem feierlihen Empfang von Seiten der 
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wohlhabenden Stadt ein anfehnliches Gefchenf, eine foge: 
nannte Doppelfcheuer (Pokal) im Werth von 139 Gold— 
gulden, gefüllt mit 1000 Gulden, ferner vier Wagen 
mit Wein, ſechs Wagen mit Hafer, vier Ochfen und 
60 Stud Fifche überbracht wurden. Die Stadt trug 
außerdem auc die übrigen Bewirthungskoſten, deren 
Rechnung für den nur fünf Tage dauernden Aufenthalt 
1632 Gulden und 710 Pfund betragen haben foll; für 
die damalige Zeit eine nicht unbedeutende Ausgabe. Ein 
gleiches Geſchenk erhielt er als Kaifer nach feinem Ein- 
zug in Augsburg zum Reichstag im Jahr 1473, wobei 
zugleich auch fein Sohn Marimilian mit einer goldenen 
Scheuer, Wein und Fifhen, desgleichen auch die Kur- 
fürften und Fürften mit Scheuern, Wein und Fifchen, 
3. DB. der Erzbifchof von Mainz mit einer Scheuer von 
70 Gulden, der Kurfürft von Sachfen mit einer von 
65 Gulden, der Brandenburger mit einer von 67 Gul- 
ben, felbft auch die Faiferlichen Räthe und Bedienten bis 
herab zum Thürhüter, jeder nad) Stand und Würden 
mit Gefchenken verfchiedener Art erfreut wurden. Da 
ſchon im nächften Jahr (1474) in Augsburg wieder 
Reichstag war, fo konnte der Rath zwar nicht umhin, 
das Ehrengefchent zu wiederholen, ließ jedoch ohne bie 
Scheuer mit dem Geldgefchent dem Kaifer nur 200 
Schaff Hafer, 10 Faß Nedarwein, 3 Legel Rheinfall, 
8 Ochfen und 36 Stück Fifche darbieten. Späterhin 
zu Kaifer Karl's Zeit wurde diefes Ehrengefchent noch 
bedeutend erhöht. Beim Beginn des Reichstages im 
Jahre 1530 brachte ihm der Rath von Augsburg drei 
ſehr fünftlich gearbeitete vergoldete Pokale, mit 2000 
Goldgulden gefüllt, und mie gewöhnlich auch Wein, Fiſche 
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und Hafer, und ebenfo dem Romifchen König Ferdinand 
zwei vergoldete Zrinfgefäße nebft Wein und Fifchen ent- 
gegen. Bei des Kaiferd Anmefenheit in Augsburg im 
Jahr 1547 fcheint ihm fein Geldgefchent überreicht zu 
fein, doch Tief ihm die IStadt zwei Magen mit weißem 
und zwei mit rothem Wein, acht Zober mit Fifchen und 
vier Wagen mit Hafer zubringen. Den mit ihm ange: 
fommenen Erzherzog Marimilian dagegen beehrte fie mit 
einem mit 200 Goldgulden gefüllten filbernen Trinkbecher, 
und als fpäter der Römifche König Ferdinand zum Reichs— 
tag einzog, empfing ihn der Rath fogleich bei feiner 
Ankunft (weil er, wie es heißt, das erfte mal ald Rö— 
mifcher König Fam) mit einem Ehrengefchent von zwei 
filbernen und vergoldeten Scheuern, die eine mit 500 
Dufaten, die andere mit 500 neugeprägten augsburgi- 
fhen Gulden angefüllt, und mie gewöhnlich) mit Wein, 
Fiſchen und Hafer. Aber nicht blos zur Reichstagszeit, 
auch wenn fonft ein Faiferlicher Prinz in eine Reichs- 
ftadt Fam, wurden ihm häufig folche Gefchenfe gefpender. 
So ließ Augsburg dem Sohne Kaifer Karl’s, Philipp, 
bei feinem Befuche im Jahr 1549 zwei vergoldete, mit 
500 Dufaten und 500 rheinifchen Goldgulden gefüllte 
Trinfgefchirre nebft mehren Wagen mit Nedarmein und 
Malvafier überbringen, obgleich er fich in der Stadt nur 
drei Tage aufhielt. 

Ihr feht hieraus, mein werther Freund: vornehme 
Gäfte find theure Gäſte. Man legte aber auch unter 
Kaifer Karl’d Nachfolgern am Kaiferhofe fortan einen 
zu großen Werth auf diefe goldene Sitte, als dag man 
fie nicht immerfort hätte in Geltung erhalten follen. 
Wie es Kaifer Ferdinand gar gern fah, ale man ihm 


304 Fürftenleben auf den deutfchen Reichstagen. 


auf feinem erften Neichstage zu Augsburg im Jahr 
1558 am Neujahrstage 2000 funfelneue augsburgifche 
Goldgulden und dann die üblichen Zugaben von Wein 
u. f. w. entgegenbrachte, fo ließ fich auch fein Nachfolger, 
Kaifer Marimilian II. auf dem Neichdtage im Jahr 1566 
von unferer Stadt mit einem gleichen Geſchenk beehren, 
wozu diesmal außer zwei Wagen mit Nedarwein aud 
noch einige Gefäße mit Kretifhem und Malvafier hinzu: 
gefügt waren. Auch Marie, die Kaiferin, nahm es da- 
mals fehr freundlich auf, ald man ihr 400 neugemünzte 
Goldgulden auf einer goldenen Schüffel überreichte und 
für fie noch einen Wagen mit Landwein, zwei Legel mit 
ausländifhem Wein und ſechs Zober mit Fifchen vor- 
führen ließ. Und fo ift die Sitte diefer Eaiferlichen Ehren- 
fpende bis auf unfere Tage geblieben. 

Auch die anfommenden Fürften brachten zumeilen 
dem Kaifer irgend ein paffendes GefchenE entgegen, irgend 
ein fehönes Jagdgeräth, einen fanfttrabenden Zelter oder 
fonft eine Seltenheit, einen niedlichen Zwerg u. f. w. 
Landgraf Philipp von Heffen erfreute den Kaifer auf 
dem Neichdtage zu Speier (1544) mit einem Paar hoc): 
fliegenden ausgezeichnet fchönen Jagdfalken, die er vom 
Herzog von Preußen zum Gefchent erhalten. Und mie 
nöthig mitunter folche Gefchenke von Seiten der Fürften 
waren, beweift unter Anderm der Rath, den der Gefandte 
des Herzogs Morig von Sachſen, Chriftoph von Carlowitz 
feinem Fürften auf dem Reichstage zu Negensburg im 
Jahr 1546 gab. „Weil Em. Gnaden“, fihrieb er ihm, 
„an den Sachen foviel gelegen, fo will ih Em. fürft- 
liche Gnaden ganz dienftlicher getreuer Meinung erinnert 
haben, ob es nicht gut und den Sachen förderlich fei, 
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dag Em. fürftliche Gnaden die zwei ſchönen gefchnittenen 
Stufen, fo Herzog Georgen feligen geweft und daneben 
defto mehr Geld mit fich anher genommen hätte, damit 
Em. fürftlihe Gnaden durch die Stufen der Eaiferlichen 
Majeftät und dann durch das Geld die andere Majeftät 
oder da es nicht, feinen Sohn dazu beehren Fönnte, denn 
Em. fürftlihe Gnaben wiffen, wie e8 Andere an den 
Enden pflegen zu halten, und mich bedünkt, folches würde 
fih mit der Zeit wohl felbft bezahlen.‘ 

Bei ber Wahl Marimilian’s II. zum Römifchen König 
verſäumte ed felbft der Sultan nicht, eine anfehnliche Ge- 
ſandtſchaft auf den Reichstag nad) Frankfurt zu fehiden, 
um dem neuerwählten Könige eine auserlefene Anzahl von 
Gefchenfen, ein türkiſches Roß mit einer goldenen Dede, 
zwei auf türfifch Eoftlich gefhmüdte Kameele, einen ſchönen 
türfifchen Hund, einen türkifchen Flitfchbogen nebft Köcher 
und Pfeilen, zwei venetianifche Krüglein, zwei filberne 
mit Edelfteinen befegte Schalen, einen Eoftbaren türfifchen 
Teppich u. a. in feinem Namen überbringen zu laffen. 

Doch hiermit will ich diesmal meinen Bericht fchließen. 
Zwar mag e8 Euch vielleicht fcheinen, mein werther 
Freund, als fei ich in der Schilderung des beim Anfange 
eined Neichötages gebräuchlichen Geremonield etwas zu 
ausführlich geweſen; allein Ihr werdet mich darin durch 
meine Euch fünftig noch zufommenden Berichte hoffent- 
lich gerechtfertigt finden. Jetzt Fam es mir vor Allem 
darauf an, Euch das Bild der Feierlichkeiten beim Be— 
ginn einer Reichsverſammlung möglichft treu zu geben, 
wozu fi) mir die Farben gerade in unferer Vaterftadt 
fo reichlich darboten. 


— — — — — — — — 
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IV. 


Augsburg, 3. Suli 1582. 


Da Ihr, mein werther Freund, in einer Statt | 
wohnet, in melcher nie ein Reichstag gehalten worden, | 


auch wol nie zur Zeit eines Reichstages eine Neichsftadt 
befucht habt, fo möget Ihr Euch fchwerlich ein Bild von 
dem eigenthümlichen Leben und Treiben, von dem bunten 
Gemwirre und Gemwühle der verfchiedenartigften Menfchen 
machen fünnen, wie es fich bei folcher Gelegenheit dem 
Beobachter darbietet. Freilich ift auch darin nicht ein 
Reichstag dem andern gleih. Es find öfter Neichstage 
gehalten worden, und ich möchte fie die ftillern nennen, 
auf welchen nur wenige Fürften, auch nur etwa einige 
Erzbifchöfe, Bifhöfe und Webte perſönlich anmefend 
waren, die Abmwefenden aber fi) durch Gefandte ver: 
treten liefen. So follte, um nur eines Beifpield zu er- 
wähnen, nach dem Faiferlihen Ausfchreiben auf dem 
Reichstage zu Nürnberg im Jahr 1523 jeder Kurfürft, 
Fürft, Prälat u. ſ. w. in Perfon erfcheinen und die 
übrigen Stande ihre ‚bevollmächtigten Räthe ſchicken; es 
war mit einer Strafe von 20 Mark gedroht. Und mas 
gefhah? Es erfchienen blos die Eurfürftlihen, vom den 
Fürften feiner. 

Wir haben aber aud) hier in Augsburg und ander- 
wärts Neichstage gehabt, die in der Verfchiedenheit der 
Anwefenden ebenfo glänzend als zahlreih waren, und 
ed boten fic) dann in den Mauern einer Stadt dem 
Auge alle Standesunterfchiede dar, die nur irgend das 
menfchliche Zeben in feiner Stufengliederung aufzumeifen 
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bat. Dann fehen wir obenan den Kaifer und den Rö— 
mifhen König, zuweilen auch wol Königinnen, ihnen 
zunächſt alle Kurfürften, Pfalsgrafen, Herzoge, Marf- 
grafen, Landgrafen, Grafen und andere fürftlihe Herren 
weltlichen Standes; ferner die ernften Geftalten geiftlichen 
Standes; da fchreiten einher Cardinäle, Erzbifchöfe, Bi- 
fchöfe, Aebte, Domberren u. a. Auch, der Meifter des 
Deutfchen Drdens fehlt meift nicht. Dazu dann die Ge- 
fandten der abmejenden weltlihen und geiftlichen Fürften, 
die Bevollmächtigten und Abgeordneten der freien und 
Reichsſtädte aus dem ganzen Heiligen römiſchen Reid). 
Außerdem gewöhnlich auch eine große Zahl von Grafen, 
Edelleuten und andern hohen Herren, die irgend ein 
Intereffe auf den Reichstag führt, ohne zur Standfchaft 
der Reichsverfammlung zu gehören. Dazu denkt Euch 
nun noch die Schar der faiferlihen und föniglichen 
hohen Hofbeamten, die Kanzler, Marfchälle, Schenten, 
Truchfeffe und mie die Hofdiener fonft noch Namen 
haben mögen, adelige Räthe und Ritter und das zahl- 
reihe Hofgefolge der geiftlichen und weltlichen Fürften, 
Grafen und hohen Herren; im Geleite der Fürften 
immer auch eine große Zahl von Räthen und Gelehrten, 
Doctoren, Profefforen und Licentiaten Fatholifchen und 
proteftantifchen Bekenntniffes. Ueberdies finden ſich noch, 
wie ich bereits in einem frühern Berichte erwähnte, aus 
vielen nahegelegenen Handelsftädten Kaufleute und Kunſt— 
händler aller Art bis zum gewöhnlichen Kramjuden ein, 
auch allerlei Kunftdilettanten, für deren Waaren und 
Productionen ein reichbefuchter Neichötag immer auch 
einen einträglichen Marft verfpricht. Und endlih — id) 
darf e8 nicht verfchmeigen — fchleicht fich auf die Reichs— 
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tage auch allerlei geldhungeriges Volk ein, Banden von 
Spielleuten, vagirende Schalfönarren, Bänkelfänger, foge: 
nannte Freiharte, eine Claffe herumfchweifender, fitten: 
lofer Buben, die ſich zu allerlei Gelegenheitsmachen und 
allen gemeinen Dienften für ein Stüdchen Geld brau- 
chen laffen, und eben von gleichem Gelichter eine Menge 
liederlihen, feilen Gefindeld männlichen und weiblichen 
Geſchlechts, dienftbar und verkäuflich zu jeder gemeinen 
und niedrigen Luft und Freude. — Das ift das bunte 
Menfchengemühl auf unfern reichbefuchten Reichstagen. 
Und dennoch würdet Ihr, mein edler Freund, wenn 
Ihr Euch auch die Phyfiognomie diefer verfchiedenartigen 
Menfhenmaffe als ein Ganzes zufammenftellt, doch fein 
ganz vollftändiges, treues Gemälde eines Reichstages vor 
Augen haben. Ihr würdet Euch darin doch, wie mir 
fheint, blos die deutfche Nation in ihren fländifchen 
Unterfhieden ald in Einer Stadt verfammelt denen. 
Aber nein, mein Freund, wir haben in unfern Reiche- 
ftädten bisweilen Reichstage gefehen, auf denen die Natio- 
nalitäten von faft ganz Europa vertreten waren. Auf 
mehren unferer Neichstage bier in Augsburg (1473 und 
1530) befanden fi) Türken, Gefandte der Könige von 
England, Frankreich, Portugal, Abgeordnete der Könige 
von Dänemark, Polen u. 4. Auf einem fpätern Reichd- 
tage zu Frankfurt (1562) erfchienen die Botfchafter der 
Könige von Frankreich, Spanien, Polen, der Königin von 
England, des Papftes, der Republik Venedig, des Der- 
zogs von Florenz, Gefandte des Sultans, vieler mwälfchen 
Fürſten und Städte und eine große Menge von Grafen, 
Freiherren, Nittern und Edlen aus verfchiedenen Ländern. 
Auf den meiften nur irgend zahlreich befuchten Reiche: 
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tagen ſah man auch einen päpftlichen Legaten und mit 
ihm mehre italienifche Bifchöfe und andere hohe Geift- 
liche. Außerdem befanden fih am Hofe und im Gefolge 
des Kaiferd Karl, wenn er zu einem Reichstag zog, be- 
ftändig eine große Anzahl von italienifchen Großen und 
Dynaften, fpanifchen Granden, niederländifchen Ebdelleuten 
u. a. Alfo wie vorhin gefagt: faft ganz Europa war 
zuweilen in feinen Völkern auf einem deutfchen Reichstage 
vepräfentirt. Dazu denkt Euh nun noch die oft fehr 
bedeutende Anzahl von Kriegsvolf, welches zur Zeit eines 
Neichstages in die Neichöftade oder in ihre Nahe einge» 
lagert ward. So lagen beim NReichstage zu Augsburg 
im Jahr 1530 außer dem fpanifchen und deutfchen 
Kriegsvolt, welches der Kaifer bei feinem Einzug mit- 
brachte, in der Stadt ald Befagung bereits 10 Fähnlein 
Landöfnechte und in der Nähe auf dem Lande umher 12 
Fähnlein Spanier, 700 neapolitanifche Reiter und 600 
niederländifche. Und fo fagt denn auch ein Augenzeuge, 
der diefes verfchiedenartige Menfchengemühl hier in Augs- 
burg mit anfah, wol mit Recht: „Es war nicht blos 
ein geharnifchter, fondern auch ein hochanfehnlicher, pom- 
pofifcher Reichstag.” 

Hiernach dürfte es zwar Faum nöthig fein, Euch nod) 
über die Anzahl der auf befonders zahlreich befuchten 
Reichstagen anmefenden eigentlichen Neichdtagsmitglieder 
Weiteres mitzutheilen. Vielleicht indeß kommen Euch 
einige nähere Angaben über einige der frequenteſten 
Reichsverſammlungen nicht ganz unerwünſcht. So ſah 
man auf einem Reichstage zu Nürnberg im Jahr 1491 
außer vielen Gefandten und den Botfchaftern aus Por- 
tugal, Britannien, Polen, Böhmen und Mailand noch 
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32 deutfche Fürften verfammelt. Einer der glänzendften 
Neichötage ward hier in Augsburg im Jahr 1510 von 
4 Kurfürften, 37 Fürften, 12 Biſchöfen und einer fehr 
bedeutenden Zahl anderer Prälaten, Grafen, ritter- und 
reichsftädtifchen Abgeordneten beſucht. Er zeichnete fid 
auch fonft durch den außerordentlichen Prunf aus, den 
viele der hohen Herren zur Schau trugen. Als Luther 
im Jahr 1521 in die Neichsverfammlung zu Worms 
eintrat, fand er da außer dem Kaifer und deffen Bruder 
Ferdinand noh 6 Kurfürften, 28 Herzoge, 11 Mark: 
grafen, 30 Bifchofe und Prälaten nebft einer großen 
Zahl von Abgeordneten. Auf dem berühmten Neichstage 
zu Augsburg (1530) vertraten das Römiſche Reich 20 
regierende und 16 nichfregierende Fürften, welche legtern 
meift im Gefolge der erftern angefommen waren, ferner 
17 Erzbifchöfe und Bifchöfe, 27 Gefandte von abwefen- 
den Kurfürften und Fürften, 26 freimillig erfchienene 
Grafen und Herren, 45 Abgeordnete der freien Reichs: 
ftädte, dazu noch 53 Theologen, theild päpftliche, theile 
proteftantifche, und andere Gelehrte. Nicht minder glän- 
zend und wol noch zahlreicher befucht war der Reichstag 
zu Speier im Jahr 1544. Man fah dort, was feit 
Menfchengedenfen nicht gefhehen, alle fieben Kurfürften 
und aufer einer fehr bedeutenden Zahl von Fürften, 
Grafen ‚u. a. auch die Abgeordneten aller Reichöftädte. 
Ihn übertraf aber noch an äußerm Glanz der Reichstag 
in Augsburg im Jahr 1547, der zahlreichfte deffen man 
gedenken fonnte. Gleich anfangs waren fünf und nad) 
der Ankunft Joachim's von Brandenburg und des Königs 
Ferdinand alle fieben Kurfürften, von den. geiftlichen und 
weltlichen Reichsfürften beimeitem die Mehrzahl und 
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eine große Menge fürſtlicher und ſtädtiſcher Geſandten 
anweſend. Seitdem hat unſer Augsburg nie wieder eine 
ſo glänzende Fürſtenverſammlung in ſeinen Mauern ge— 
ſehen, wie denn überhaupt ſchon ſeit vielen Jahren der 
Beſuch der Reichstage ſich bedeutend vermindert hat. 
Wie mitunter ſchon früher nur eine geringe Zahl von 
Fürſten perſönlich erſchienen, ſo ſah man auf mehren 
Reichstagen zu Augsburg (1550 und 1555) keinen ein— 
zigen Kurfürſten und auch nur wenige Fürſten, von den 
meiſten nur Bevollmächtigte. Schon Kaiſer Karl und 
ebenſo ſeine Nachfolger haben oft ihre Noth, um einen 
Reichstag zuſtandezubringen, und müſſen nicht ſelten 
die Fürſten wiederholt ermahnen und auffodern, perſön— 
lich zu erſcheinen, und doch folgen dieſe auch dann oft 
nicht. So ſind auch jetzt auf dem hier in Augsburg 
ſtattfindenden Reichstage im Ganzen nur 17 Fürſten 
und eine Anzahl Prälaten und Grafen anweſend. 

Sind eine hinlängliche Anzahl von Reichstagsmit— 
gliedern angelangt und haben die gebräuchlichen gegen— 
ſeitigen Anzugsbeſuche und Begrüßungen ſtattgefunden, 
ſo erfolgt dann an dem gewöhnlich ſchon im kaiſerlichen 
Ausſchreiben feſtgeſetzten Tage die feierliche Eröffnung 
der Reichsverſammlung. Sie geſchieht durch eine im 
Namen und Auftrage des Kaiſers von einem Reichsfürſten 
gehaltene Anrede, worauf ein anderer Reichsfürſt im 
Namen der Verſammlung in einer Gegenrede zu ant— 
worten pflegt. Nachdem werden die kaiſerlichen Propo— 
ſitionen vorgetragen, über welche auf dem Reichstage ver— 
handelt und Beſchlüſſe gefaßt werden ſollen. Ueber dieſen 
faſt immer gleich gebliebenen Hergang finde ich vom 
Reichsſtage zu Augsburg im Jahr 1547 Folgendes be— 
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richtet: „Kaiſerliche Majeftät hat den jegigen Re 
den 2. September angefangen und nad) Vollendu— 
Kirchenämter die Stände alle auf das Haus (d. I 
Rathhaus) erfodern und ihnen in ihrer Majeftät @ 
wart die Propofitionen vorlefen laffen; ift aber & 
von ihrer Majeftät wegen ein fehöner Fürtrag durd 
jungen Erzherzog Marimilian von Deftreich gefd 
mit Erzählung, warum und aus was Urfachen ihre 
jeftät folche Kriegshandlungen vergangener Zeit f 
nehmen hochlich bewegt und folgends diefen jegigen Rı 
tag gen Augsburg auszufchreiben verurfacht worden, 
ihre Majeftät je nichts Anderes begehrt, als der deut 
Nation und des ganzen Nomifchen Reichs Wohlfahrt 
fördern und Friede und Recht im Heiligen römil 
Reich aufzurichten. Darauf find die Propofitionen 
Neichstags vorgelefen worden, welche in acht Art 
verfaßt geweſen.“ 

Aber wir finden auch, daß. die auf einen beftimn 
Tag feftgefegte Eröffnung des Reichstages mitunter 
mancherlei Weiſe verhindert wurde. Bald konnte 
Kaifer, durch andere wichtige Neichsgefchäfte oder a 
was namentlich bei Kaifer Karl mehrmals der Fall r 
durch feine befannte, von Zeit zu Zeit mwiederfehr: 
Krankheit und Eorperliches Leiden abgehalten, nicht 
beftimmten Zeit eintreffen; bald waren die Fürften ı 
nit in gehöriger Anzahl anmefend, um die Verhe 
lungen beginnen zu können. Kaiſer Friedrich II. ımı 
im Sahr 1443, als er den Reichstag zu Frankfurt 
15. April eröffnen wollte, beinahe noch zwei Mor 
vorübergehen laffen, ehe fich fo viele Reichöfürften ı 
Abgeordnete einfanden, um an die Vornahme von | 
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fen denfen zu fönnen. Ic erwähnte bereits in 
nem legten Bericht, dag Kaifer Karl bei feiner An- 
hf zum Neichötag in Negensburg im Jahr 1541 
einzigen Fürften anmwefend fand und faft fünf 
en auf das Erfcheinen einiger Herzoge und Bifchöfe 
ten mußte, worauf dann ein ärgerlicher Streit zwi- 
A dem Landgrafen Philipp von Heffen und dem Herzog 
tih von DBraunfchweig die Eröffnung des Reichs— 
Mi wieder mehre Tage verzögerte. Es fam wol auch 
‚daß Fürften in Betreff ihres Erfcheinens zuvor ge- 
e Bedingungen ftellten, die ihnen der Kaifer voraus 
Biligen follte. So meldete mir mein Freund im Jahr 
1 aus Regensburg: Der Kurfürft von Sachfen habe 
# den dortigen Neichstäg einen Botfchafter gefandt, 
# dem SKaifer fagen zu laffen, daß die proteftirenden 
Mnde nicht eher dort erfcheinen könnten und wollten, 
bis ihnen ficheres Geleite und ein friedliher Anftand 
fichert, insbefondere aber ihnen auch bewilligt fei: 
36 fie auch ihre Prediger ein jeder in feiner Herberge 
erwehrt predigen laffen dürften.’ Und man verfehe es 
", fügte der Freund hinzu, „der Kaifer werde alles be- 
figen müffen, um die Fürften nur auf den Neichstag 
bringen.“ 
Da trat denn für die Anweſenden eine läſtige Lan— 
geile ein und man hört in ihren Berichten Klagen 
' Klagen über unnüge Koften und ärgerliche Zeitver- 
bendung. „Die Eaiferlihe Majeftät”, fchreibt unter 
derm ein Gefandter auf dem Reichätage zu Worms im 
yr 1545, „iſt noch nicht angefommen, auch vom Könige 
iß man nichts; es ift auch auf die Faiferlihen Propo- 
dnen noch nie ein Neichsrath gehalten worden. Am 
diſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. U. 14 
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nächften hat's gemangelt an vielen Ständen, die noch 
nicht hier find, auch nicht gefchidt Haben. Darum hat 
nichts vorgenommen, vielweniger ausgerichtet werden 
fonnen. Man gehet fein gemac nach altem Gebraud) 
und Gewohnheit mit den Sachen um. Iſt unnüg Geld 
und Zeit vergeudet.“ Nach Verlauf mehrer Monate 
Hagt derfelbe Gefandte wieder: „Wie ich ſchon nächftens 
vermeldet, daß wider alles Hoffen der Reichstag ſich in 
die Länge verzöge, das gefchieht au) no. Nun wäre 
ed Niemand fo hoch befchwerlich, wenn nur etwas gehan- 
delt oder befchloffen würde; aber darum, daß es fo zu- 
nichtig zugehet, iſt's allen Menfchen verdroffen. Wie 
lange es wohl währen will, das weiß Gott. Ich wollt, 
dag fol langweilig Leben ein Ende hätte.” in Hof: 
narr hat alfo Necht, wenn er in einem Liedlein fagt: 


Kommt's dann zum Reichstag, will's nimmer enden, 
Man thut nur Zeit und Geld verfchwenden. 


V. 


Augsburg, 6. Juli 1582. 

Ihr würdet ſehr irren, mein werther Freund, wenn 
Ihr meintet, es herrſche unter den auf den Reichstagen 
verſammelten Fürſten und reichsſtädtiſchen Abgeordneten 
immer Friede und freundliches Verſtändniß. Im Gegen 
theil, Ihr dürft nur die Gefchichte einiger Reichsverfamm- 
lungen durchblättern, um Euch zu überzeugen, mie zwiſtig 
und eiferfüchtig oft die Fürften nicht weniger als bie 
fürftlihen Gefandten und ftädtifchen Abgeordneten, aud) 
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abgefehen von ihren höhern politifchen Intereffen und 
ihren fie trennenden religiöfen Befenntniffen, einander 
gegenüber ftanden. Ic will nur eines Streitpunfts er- 
wähnen, der unter den Reichstagsmitgliedern herrfchenden 
Nangeiferfucht, die über ein halbes Jahrhundert immer 
wieder neuen Stoff zu Unfrieden und Zwift gab. Unter 
den Abgeordneten der Reichöftädte felbft war es ſchon 
zur Zeit Kaifer Friedrich’ IN. auf einem Reichstage zu 
Augsburg im Jahr 1474 zu einer gewiffen Verftän- 
digung über die Nangordnung gefommen, an der man 
damals befchloß auch in der Folge feftzuhalten und nad) 
welcher Sig und Stimme geregelt bleiben follten. Auf 
der einen Seite follten fortan die Rheiniſchen, Elfaffi- 
fhen, Wetterauifchen, Sahfifhen und Thüringifchen, 
anf der andern Seite im Rathsſaale die Schwäbifchen 
und Fränfifchen figen. Nun erhoben aber auf dem 
Reichstage zu Nürnberg im Jahr 1524 die Reichsftädte 
die Foderung, daß ihnen die dritte Stimme bei Be— 
rathungen in ber NReichsverfammlung zuerkannt werde, 
von neuem, obgleich fie ihnen auf einem vorhergehenden 
Reichstage abgefchlagen worden war. Sie machten’ gel- 
tend, daß fie, vom Kaifer ald Neichöftände miteinbe- 
rufen, gefaßte Befchlüffe mitunterfiegeln müßten und fie 
demnach nicht ferner zugeben könnten, daß foldhe Be— 
ichlüffe ohne ihre Mitberarhung und Zuftimmung gefaßt 
würden. Als berufene Reichöftände feien fie nicht minder 
als die Fürften berechtigt, an der Neichögefeggebung theil- 
zunehmen, zumal da fie fihon vormals auf Neichstagen 
den ihnen mitgeteilten Gutachten und Stimmen der 
übrigen Stände zumeilen zugeftimmt, zumeilen ſich aber 
auch nicht damit einverflanden erklärt hätten. Dem ent- 
14 * 
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gegnete indeß der Reichstag: Der Stand der Städte fei 
von altersher niemald in die Reichsverfammlungen zu- 
gelaffen, habe auch nie Sig und Stimme gehabt; erfi 
unter dem mainzer Erzbifhof Berthold fei die Neuerung 
eingetreten, nad) getroffener Auswahl aud Städte dazu 
zu berufen. Sie errege jedoch manche Bedenklichkeit, denn 
wenn die Städte durch Theilnahme an den Berathungen, 
befonders über Gegenftände, welche fie felbft berührten, 
die Anfichten und Meinungen der Fürften vernähmen, 
werde daraus zwifchen ihnen und den Fürften nur Mis- 
trauen und Feindfchaft entftehen ; ferner fei bei dem 
häufigen Wechfel der ftadtifchen Magiftrate auch zu fürch— 
ten, daß Geheimniffe leicht ausgebracht würden u. f. w. 
Um jedody die Städte einigermaßen zu beruhigen, räumte 
man ihnen ein, daß fie, wofern es der Kaifer genehmige, 
zwei Perfonen ernennen möchten, welche Sig und Stimme 
bei den Berathungen haben follten. 

War hiermit fhon genug Samen zu Hader und 
Streit ausgemworfen, fo fam noch dazu, daß auch bie 
Fürften unter fi zum Xheil fehr uneinig waren. Aud 
unter ihnen herrfchte vielfach Zwiſt und Eiferfucht über 
Nang und Stand. Es war darüber Vieles noch fo 
unbeftimmt, daß es auf einem Reichstage zu Nürnberg 
fogar noch in Zweifel ftand, ob dort der Erzherzog Fer- 
dinand von Deftreich, des Kaifers Bruder, oder Pfalz: 
graf Friedrich vom Nhein die oberfte Stelle einzunehmen 
habe. So oft daher Erfterer anmwefend war und den 
erfien Sig einnahm, begab fih Friedrich in das fünf 
Stunden von Nürnberg entfernte Neumarkt, um den 
Streit wegen des Vorfiged an des Kaifers Statt zu ver- 
meiden, wozu Beide gleiches Necht behaupteten. Auf 
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demfelben Neichstage lagen die beiden Kurhäufer Mainz 
und Sachſen über das Recht der Umfrage in fo heftigem 
Streit und er murde mehre Seffionen hindurch mit 
folcher Hartnäckigkeit geführt, daß Gefahr drohte, der 
-ganze Neichdtag werde umverrichteter Sache fich wieder 
auflöfen müſſen. 

Zwei Jahre nachher (1526) fam ed auf dem Reichs— 
tage zu Speier zu einem neuen Rangſtreit. Die Ge- 
fandten und anmwefenden Näthe der Kurfürften von Bran- 
denburg und Sachſen und des Landgrafen von Heffen 
brachten beim faiferlihen Statthalter und den Reichs: 
ftänden die Befchwerde ein: die Gefandten der bairifchen 
Fürften hätten ſich unterftanden, ihnen als den Gefandten 
des Herzogs Georg von Sachſen und ded Markgrafen 
Kafımir von Brandenburg an deren althergebrachter und 
angeerbter Seffion Abbruch zu thun und fie darin zu 
hindern. Die Stände, denen fie diefe Beeinträchtigung 
bereitd angezeigt und die Bitte vorgelegt hätten, fie in 
ihrem Recht der ihnen gebührenden Seffion zu fehügen, 
hätten aus mancherlei Urfachen nicht eher darin eine 
Aenderung vornehmen wollen, als bis der kaiſerliche 
Statthalter und die übrigen Fürften durch Commiffarien 
angezeigt haben würden, wie es zunachft auf Ddiefem 
Reichstage gehalten werden folle: „nämlich daß jeder 
Fürſt, Graf, Botfchafter oder Prälat ungefährlichermeife 
figen folle, wie er in den Reichsrath komme, doch ihm 
und feinem Fürften ohne einigen Vortheil und Nachteil, 
fo daß diesmal Feine Seffion ftattfinden folle.” Dies 
hätten fie, die Gefandten von Brandenburg und Sachſen, 
fich auch gefallen laffen. Die bairifchen aber hätten im 
Neichsrath öffentlich erklärt: die Fürften ihres Haufes 
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feien aufs neue darin übereingefommen, fortan feinem 
Reichsfürſten, wie er auch heiße, oder einem Botſchafter 
zu geftatten, über oder auch zwifchen ihnen zu figen, 
fondern die Fürften von Baiern wollten hinfüro alle nad- 
einander ohne Unterfchied die Seffion nach den weltlichen 
Kurfürften behaupten. Daraus hätten die beiden ge— 
nannten SKurfürften und der Landgraf erfehen, daß die 
bairifchen Fürften „ſolches unziemliches, thätliches Be— 
gehren‘' wie jegt, fo auch auf künftigen Reichstagen ſich 
anmafßen möchten, was die Fürften der Häufer Sachſen, 
Brandenburg und Heffen jedoc in Feiner Weife geftatten 
würden. — &o lautete die bei den Reichsftänden ange 
brachte Klage der erwähnten Gefandten. Sie fügten im 
Auftrag ihrer Fürften die Bitte hinzu: der Streit möge in 
Güte beigelegt und der alte Brauch aufrechterhalten mer: 
den, daß außer den Kurfürften aus den drei Furfürftlichen 
Häufern jeder Zeit der älteſte Fürſt obenan fige, gehe 
und ſtehe, wie es für die Fürften von Sachſen und 
Brandenburg herfömmlich fe. Werde aber von den 
bairiſchen Fürften künftig diefes altherfömmliche Recht 
gefchmälert, fo würden die Häuſer Sachſen, Brandenburg 
und Heffen insgefammt für Einen Mann ftehen und den 
alten Brauch für alle ihre Fürften zu handhaben wiffen; 
doch wünfchten fie, daß Friede und Einigfeit erhalten 
würden. 

Ein frommer Wunſch, der aber leider nicht in Er- 
füllung ging. Ihr feht daraus, mein werther Freund, 
wie ſchon damals Nangneid, Mistrauen und Eiferfucht 
gerade in Denen, welche „von Gottes Gnaden“ im Hei: 
ligen römischen Reich am höchften geftellt, für Heil und 
Wohlfahrt unferes großen Volks und Vaterlandes forgen 
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follten, die Seelen fo erfüllten, daß kaum cin Gedanfe 
für deutfche Einigkeit und Einheit, faum eine Anwand— 
lung echtdeutfchen vaterländifchen Geifted in ihnen er: 
wachen fonnte. Und ift e8 in unferer Zeit denn anders? 
Iſt's nicht, als leſe man in der Gefchichte unferer Tage 
die Gefhhichte der damaligen Zeit? Seht nur auf die 
Fürften bin, es Eehren alle alten Sünden wieder. So 
oft fie in größerer Zahl zufammenfamen und das Heil 
und Gedeihen des gemeinfamen Waterlandes ihre Bruft 
hätte erfüllen, ihr einziger Gedanke hätte fein follen, | 
ftellten fie fih aus Eiferfüchtelei einander feindlich gegen- 
über. Blickt nur auf den Reichstag zu Augsburg (1530) 
hin. Schon beim Einzuge des Kaifers fielen unter den 
Fürften allerlei NRangftreitigkeiten vor. Der Schabernad 
aber, den einige Zage darauf in einer der erften Tags— 
figungen der Kurfürft Joachim von Brandenburg einem 
Herzog von Baiern fpielte, beweift, wieweit ein folcher 
Fürft in feiner Eiferfucht fih und die fürftlihe Würde 
vergeffen Eonntee Der Herzog nämlich Fommt eines 
Tags in die Verfammlung und weil er glaubt, fein be- 
hauptetes Rangrecht in Anwendung bringen zu müffen, 
nimmt er feinen Sig unmittelbar neben dem Kurfüriten. 
Diefen verdrieft die kecke Anmaßung, fodaß er aufficht 
und ftillfhweigend weggeht. Nach der Sigung aber läßt 
er indgeheim die Stelle der Bank, wo der Herzog ge: 
jeffen, fo weit ausfägen, daß fie nur noch wenig zu= 
fammenhält, und wie vor den Teppich wieder darüber 
legen. Als nun am andern Tag der Herzog ſich wieder 
auf diefelbe Stelle fegt, bricht das Bankſtück ab und der 
Herzog fällt zum großen Gelächter in der ganzen Ver: 
fammlung rüdlings in den Saal. 
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Vielleicht gefchah es infolge diefes etwas grobförnigen 
Poſſens, daß der Kaifer verordnete: es folle auf Diefem 
Neichstag, wie ed auch ſchon auf frühern geſchehen fei, 
unter den Fürften und Neichsftänden „eine ungefährliche 
Seffion gehalten werden”, ohne Nachtheil für irgend einen 
Stand an feinem Nechte und altem Herfommen. Er 
befahl zugleich, dag die der Sefjion wegen untereinander 
zwiftigen Fürften und Stände binnen drei Monaten 
ſchriftlich anzeigen follten, welche Anfprüche jeder vorzu— 
bringen habe, damit endlich ein Beſcheid gegeben und 
eine Ordnung feftgeftellt werde, wie es künftig mit der 
Seffion zu halten fei. Der Kurfürft Joahim und Marf- 
graf Georg von Brandenburg reichten auc bald darauf 
dem Kaifer einen Bericht darüber ein, wie es unter den 
vorigen Kaifern von altersher im Haufe Brandenburg 
auf Neichstagen in Betreff der Seffion Gebrauch ge- 
weien und welche Neuerungen man feit einigen Jahren 
verfucht habe. 

Hätte die Sache nicht auch an fich ſchon eine nicht 
unmwichtige gefhichtlihe Bedeutung, die man dabei ins 
Auge faffen muß, fo dürfte doch für Euch, mein mwerther 
Freund, als Unterthan des brandenburgifhen Haufes eine 
furze, gedrängte Mittheilung des Wefentlichen aus dem 
erwähnten Bericht nicht ohne Intereffe fein. 

Mit Bezug auf die auf dem Reichstage zu Speier 
(1526) erhobenen Anfprüche der Herzoge von Baiern 
gegen die Haufer Brandenburg, Sachſen und Heffen und 
mit Rückſicht auf eine feitdem auch von den Herzogen 
von Braunfchweig erneuerte Anmafung gegen die Fürften 
von Brandenburg heißt es in dem Bericht: Die drei Eur- 
fürftlihen Häuſer Pfalz, Sachen und Brandenburg, als 
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von SKaifern und Königen vor allen privilegirt, hätten 
ftetS ihren Stand nacheinander gehabt. Altem Herkom— 
men gemäß folgte nad) ihnen zuerft der älteſte Fürft 
von Baiern, diefem zunächft der ältefte von Sachen und 
dem zunäcft der ältefte von Brandenburg, darauf alle 
Fürften von Baiern, Sachſen und Brandenburg nad) 
ihrem Alter einer nach) dem andern untermifcht. Dem: 
nach haben die Häufer ſtets in einer ordentlichen Seſſion 
allen andern Reichsfürften voran gefeffen und geflanden, 
wie es der Dignität der drei furfürftlichen Häufer auch 
geziemt und gebührt. Auf dem Reichstage zu Speier 
unternahmen es aber die Fürften von der Pfalz und von 
Baiern, alle nacheinander fich über die Fürften von 
Sachfen und Brandenburg zu fegen, und wollten feinen 
über und zwifchen fich figen laffen. Sachſen und Bran- 
denburg mit Beiftand des Landgrafen von Heffen (wegen 
der Erbverbrüderung in der Sache zur Erhaltung der 
Würde der Kurhäufer mitbetheiligt) proteftirten dagegen 
öffentlih. Die Kurhäufer Sachſen und Brandenburg 
find dem Kurhaufe von der Pfalz ganz gleich; Feind hat 
diesfalls einen Vorzug vor dem andern und die Kur: 
fürften figen nur deshalb nacheinander, meil fie nicht alle 
zugleich oben oder unten figen fonnen. Daß jegt der von 
der Pfalz vor denen von Sachſen und Brandenburg figt, 
fommt nur daher, daß die Pfalzgrafen vor Sachen und 
Brandenburg jegiger Gefchlechter zu der Kur gelangt find. 

Man finde auch, heißt ed dann, in Chroniken, Ge- 
mälden und Briefen, daß der Brandenburger, als Erz— 
kämmerer immer der Nächſte beim Kaifer, vor allen 
andern Kurfürften die Seffion gehabt. Wenn aber aud) 
eins der turfürftlichen Häufer obenan fige, fo folge daraus 
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doch noch nicht, daß auch alle Fürften deffelben Haufes 
über den Fürften der andern Kurhäufer figen dürften, 
fondern wie ein Kurfürft über dem andern fige, fo follten 
auch die aus kurfürſtlichen Häufern geborenen Fürften 
nach dem Alter einer um ben andern oben und unten 
fisen und dann die andern nicht aus Eurfürftlichen Hau: 
fern geborenen Fürften nach ihrem Herfommen. So fei 
e8 früher immer mit der Seffton gehalten worden. 
Darauf geht der Bericht auf das Gefchichtliche der 
Sache zurüd. Unter Kaifer Marimilian auf dem Reichs— 
tage zu Nürnberg 1492 habe der Seffionsftreit ange- 
fangen. Damals feien durh den Reichsmarſchall nad) 
den weltlichen Kurfürften zuerft dem Herzog Otto von 
Baiern, dann dem Herzog Albrecht von Sachſen, darauf 
zunächft dem Markgrafen Friedrih von Brandenburg 
nad altem Herfommen ihre Sige angemwiefen morden, 
fodag Herzog Albrecht von Baiern unter dem Mark— 
grafen Friedrih und Herzog Georg von Baiern unter 
dem Marfgrafen Sigismund hätten figen follen. Darüber 
unmwillig hätten die beiden Herzoge von Baiern zwei mal 
die Sigung verlaffen und feien dann nicht mehr in die 
Reichsverfammlung gekommen. Durch ihr Weggehen 
aber hätten fie nur gezeigt, daß fie ihre Anfoderung nicht 
weiter beweifen Eonnten. Auf dem Reichstage zu Worms 
hätten die Baiern feinen Streit gegen Sachſen und 
Brandenburg erhoben, aber dagegen ein Herzog von 
Braunfchweig verlangt, zunächft nach Herzog Albrecht 
von Sachfen über dem Markgrafen Friedrich von Bran- 
denburg zu fisen. Da man ihm Dies nicht geftattet, 
habe er ſich einen Stuhl in den Reichsrath bringen 
laffen und fi dem Markgrafen "gegenüber gefegt. Auf 
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demfelben Reichötage fei dem Markgrafen Friedrich bei 
der Belehnung des damald zum Herzog erhobenen Grafen 
Uri von Würtemberg vom Kaifer felbft auch angezeigt 
worden, daß die Markgrafen von Brandenburg nicht ge— 
meine Markgrafen des Reichs feien, fondern von einem 
furfürftlichen Haufe und Erzherzogthum abftammten und 
überdied vor andern auch ſolche Fürften feien, von denen 
andere Herzoge ihre Lehen empfangen müßten. Daher 
habe damals Markgraf Friedrich auch bei allen Eurfürft- 
lihen und fürftlichen Belehnungen feinen Stand bei dem 
königlichen Stuhl gehabt. 

Am Schluffe des Berichtd wird auch die Anmafung 
der Herzoge von Braunfchweig zurüdgewiefen, die ſich feit 
einiger Zeit wieder unterfangen hatten, nicht allein über den 
Fürſten von Brandenburg, fondern auch über denen von 
Sachſen figen zu wollen. „So wenig jemals’, heißt es, 
„von Baiern und Sachen geftattet worden, daß Braun: 
[hweig oder ein ‚anderer Fürft im Reich über einem 
bairiſchen oder fächfifchen Fürften in Neichöverfammlungen 
figen oder ftehen foll, fo wenig ift dies auch von Bran— 
denburg zugeftanden worden.“ 

Someit im Wefentlihen der Bericht der beiden 
brandenburgifchen Fürften an den Kaifer Karl, dem fie 
ſchließlich die Bitte vorlegen, hiernach eine fefte Ord— 
nung in der Seflion zu beftimmen und insbefondere 
die Braunfchiveiger mit ihrer Anmaßung zurüdzumeifen. 

Doch ich breche davon ab, denn nur die Voraus: 
fegung, daß auch Euch in diefen Rang- und Seffions- 
freitigkeiten eine gewiſſe gefchichtliche Bedeutung nicht ent- 
gehen werde, hat mich zu diefer Mittheilung veranlaft. 
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VI. 
Augsburg, 9. Juli 1582. 

Wenn ich in meinem letzten Bericht von einer in 
den Rangſtreitigkeiten der Fürſten liegenden nicht unwich— 
tigen hiſtoriſchen Bedeutung ſpreche, ſo dürftet Ihr, mein 
werther Freund, wol daran etwas zweifeln, wenn Ihr 
jetzt erfahret, was in ſolchen Streithändeln über Rang 
und Streit auf dem Reichsſtage zu Regensburg im Jahr 
1541 vorging. Aber ich gebe felbft auch zu, daB dabei 
mitunter auch perfönliher Haß und KLeidenfchaft im 
Spiele waren. 

Ihr wiſſet, wie wenig Achtung und Anfehen der 
unruhige, ftolze und tyrannifche Herzog Heinrich von 
Braunfchweig (man nannte ihn oft nur „den tollen 
Herzog‘) bei den meiften deutfhen Fürften genof. Nur 
die Herzoge von Baiern ftanden mit ihm in etwas freund- 
lihern Verhältniſſen; doch luden auch fie, wenn fie auf 
dem Reichstage fürftliche Gafte bei fich) fahen, den Braun- 
fehmweiger nie mit ein. Auch die hohe Geiftlichfeit ver- 
mied foviel als möglich feinen Umgang. Als er eines 
Tages auf dem erwähnten Reichätage in der Kirche dem 
Bifhof von Lund begegnet, reicht er dieſem die Hant. 
Der Bifchof aber, ohne ihm die feinige zu geben, wendet 
fih von ihm weg, nachdem er ihm gefagt: Wenn er fich 
verlegt fühle, daß er ihm die Hand nicht gebe, fo möge 
er ihn beim Kaifer verklagen; dann werde er ihm Ant- 
wort ftehen. 

Bald darauf veranlaßte am Himmelfahrtstage der: 
felbe Herzog der Seffion wegen einen fehr ärgerlichen 
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Auftritt in der Kirche. Die meiften Kurfürften und 
Fürften hatten den Kaifer dahin begleitet oder, wie man 
fih ausdrüdte, „ihm aufgewartet”. Jedem mar vom 
Reihsmarfchall nach) Rang und Stand fein Sig ange- 
wiefen. Trotz diefer Anordnung aber wollte ſich der 
Braunfchweiger „mit Unfug und verdrieglichen Worten‘ 
in den Stand des Markgrafen Georg von Brandenburg 
eindrängen und diefen herausdrängen, indem er ihm zu— 
rief: ihm, nicht aber einem Brandenburger gebühre diefer 
Stand. Da der Markgraf nicht weichen wollte, entftand 
ein außerft heftiger MWortmechfel. Der Kaifer, unmwillig 
über das ärgerliche Gezänfe, ließ den Fürften durch den 
Reichsmarſchall fagen: fie follten figen und ftehen, wie 
er es befohlen habe, jeglichem ohne Schaden und Nach— 
theil. Sid) an den Herzog wendend, fügte aber der 
Marfchall noch Hinzu: Wie er denn dazu Fomme, ihn in 
feinem Amte meiftern zu wollen? Was er da fage, 
davon möge er wohl ein Kind, nicht aber ihn überreden. 
Jetzt trat auch der Kurfürft von Brandenburg hinzu. 
Man wiffe wohl, redete er den Herzog an, daß er zwi- 
[hen Fürften gerne Hegereien und Aufruhr anfchüre; 
bisher fei ed ihm noch wenig gelungen und er möge 
wohl zufehen, daß ihm feine Kunft auch jegt nicht fehl- 
Ihlage. Währenddeß fandte der Kaifer zum zweiten mal 
und ließ fagen: wofern man nicht figen und ftehen wolle, 
wie er es befohlen, fo fehe er es lieber, daß man fort- 
bin gar nicht in die Kirche käme. Verdrießlich über 
diefe Weifung erhob ſich der Braunfchweiger und mit 
ihm zugleich die beiden Pfalzgrafen Otto Heinrich und 
Philipp, entfernten fi) aus dem Chor und ftellten ſich 
an einen Stuhl in der Kirche, mo fie abwarteten, bis 
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der Kaifer nach beendigtem Hochamt die Kirche verlieh, 
um ihn bis vor feine Herberge zu begleiten. Am folgen: 
den Tag reichten in einer Audienz beim Kaifer der Kur- 
fürft von Brandenburg, Markgraf Georg, der Landgraf 
von Heffen, der Fürft Wolfgang von Anhalt und bie 
Gefandten der fächfifchen Fürften eine Klage über des 
Braunſchweigers ungebührliches Verfahren ein, zugleich 
auh eine Bittfchrift, worin fie den Kaiſer erfuchten, 
Anordnungen zu treffen, um fernern frechen Anmaßungen 
ded Braunfchmweigers vorzubeugen. Der Kaifer ernannte 
zwar auch einige Commiffarien, die den Streit fchlichten 
follten; Died gelang jeboch fo wenig, daß ſchon nad 
wenigen Wochen der alte Hader von neuem ausbrad, 
indem der Herzog von Braunfchweig, Herzog Wilhelm 
von Baiern und die beiden vorhin genannten Pfalgrafen 
in einer Neichsverfammlung, wo über Religionsfachen 
verhandelt werden follte, fi in die Sitze der Mark— 
grafen von Brandenburg eindrängten. Es kam darüber 
abermals zu einem äußerſt heftigen Zanf. „Es haben 
ſich“, wie mir damald aus Regensburg gemeldet wurde, 
„die Brandenburger und fonderli Markgraf Georg def 
aufs allerhöchfte befchwert und mit ganz bewegtem Ge- 
müthe einander, fchier bis aufs Naufen, mit harten 
Morten angegriffen und ift zu diefer Zeit gar nichts 
vorgenommen worben, fondern find in diefer Jrrung vom 
Haufe gefchieden.” Der Kurfürft von Brandenburg und 
die obengenannten Fürften brachten abermals eine Klage 
über des Braunfchweigers anmafendes Benehmen beim 
Kaifer an. Diefer aber ermwiderte blos: Er höre von 
folhem Zmiefpalt unter den Fürften nicht gerne; fie 
möchten die Sache heimftellen und fich friedlich halten: 
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er wolle mit dem von Braunfchweig dermaßen handeln 
laffen, daß ſolch Vornehmen von ihm nicht mehr ge= . 
fchehen folle. 

Des Kaiferd Bemühung fcheint jedoch wenig ge: . 
fruchtet zu haben, denn wie mir mein Freund vom 
Neichstage zu Nürnberg im Jahr 1543 meldete, wollte 
fi) dort im Reichsrath der braunfchweigifhe Kanzler 
über die Gefandten Markgraf Albrecht des Jüngern von 
Brandenburg fegen, worüber abermals ein higiger Streit 
ausbrach, ſodaß Albrecht’3 Gefandte Willibald von Wirs- 
berg dem Kanzler unter Anderm fagte: fein Herr fange 
Alles fo ungereimt und verkehrt an, daß wenn er aud) 
noch ein Land befäße, fo müffe es ihm verloren gehen. 
Wie wenig ber Kaifer aud) auf den Herzog von Braun- 
fchweig felbft hatte einwirken können, zeigte fi wieder 
auf dem fo glänzend befuchten NReichstage zu Speier im 
Jahr 1544, wo ihn die fchmalfaldifhen Bundesver- 
verwandten, da er bereit aus feinem Lande verjagt war, 
als Neichsfürften nicht mehr anerkennen und in ben 
Reichsverfammlungen nicht weiter dulden wollten. Es 
fam darüber beiderfeits zu fo groben Schmähungen; 
daß der Kaiſer es ſich endlich verbitten mußte, ihn ferner- 
hin mit folhen Dingen zu beläftigen. 

Doc diefen Streit könnt Ihr auch anderwärts be- 
fhrieben leſen. Ich muß jegt meiner Feder Halt gebie- 
ten, wenn ich nicht befürchten foll, daß auch Ihr, mein 
theurer Freund, wie damals der Kaifer ausrufet: Sch 
babe nun von folhen Rangzwiften genug gehört. Und 
Ihr würdet wol Necht haben. Aber aud) ich bin dabei 
im Nechte, denn um Euch fpäterhin die etwas freund» 
lichere LKichtfeite unferer deutfchen Neichstage fehildern zu 
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fönnen, fchien es mir angemeffen, Euch zuvor einige ihrer 
Schattenpartien vor Augen zu ftellen. Sch kann daher 
auch nicht umhin, da Ihr nun einmal ein möglichft voll- 
ftändiges Gemälde der Sitten und des focialen Fürften- 
lebens auf unfern Reichötagen zu haben mwünfchet, noch 
einige büftere Farben dem Schattenbilde hinzuzufügen. 
Unfere Religion chriftlicher Liebe und brüderlichen 
Friedens mußte leider in der kirchlichen Parteiung, in 
welcher ihre Bekenner ſchon diefes ganze Jahrhundert 
hindurch einander feindlich gegenüberftehen, auch unter 
den Fürften zum Anlaß von Haß und Zwietracht dienen. 
Ich mil Euch nicht mit Schilderungen der endlofen 
Streithändel und Verhandlungen über Auslegung und 
Verſtändniß, Annahme oder Verwerfung diefer oder jener 
Lehrfäge und Firchlichen Dogmen beläftigen. Es wird 
genügen, Euch nur in einzelnen Ereigniffen und Vor— 
fällen zu zeigen, wie felbft auch, wenn ich es fo nennen 
darf, das Außerliche Kirchenthum die Gemüther der 
Zürften auf den Reichstagen entfremdete und gegen- 
einander erbitterte. Blickt zunächft nur auf den Reiche: 
tag zu Speier im Jahr 1526. Die dort erfcheinenden 
evangelifchen Fürften, namentlich auch der Kurfürft von 
Sachen und der Landgraf von Heffen hatten in ihrem 
Gefolge auch ihre Geiftlihen mitgebracht und verlangten, 
daß ihnen zur Abhaltung ihres Gottesdienftes eine Kirche 
der Stadt eingeräumt werde. Da ihnen aber nicht nur 
Diefes verweigert, fondern auch alle ihre Klagen über 
Unterdrüdung ihres Glaubens nicht weiter berücfichtigt 
wurden, fo blieb ihnen nichts Anderes übrig, als die 
Geiftlichen bei offenen Thüren in ihren Herbergen pre 
digen zu laffen. Der Erfolg diefes Drudes aber war, 
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dag der Zulauf des Volkes zu diefen Predigten von Tag 
zu Zag fo zunahm, daß zulegt die Herbergen die zu- 
ftrömende Menge nicht einmal mehr faffen konnten. 
Daffelbe wiederholte fi) auf einem andern Reichstag zu 
Speier im Jahr 1529, wo aber fogleich im Anfang der 
Kurfürft von der Pfalz feinen Leuten den Beſuch der 
Predigten der fachfifchen und heffifchen Geiftlichen mit 
aller Strenge verbot. Dabei jedoch blieb ed nicht. Am 
Tage des Einzuges des Kaiferd zum Neichötage in 
Augsburg (1530) verlangte er fofort von den zu einer 
befondern Audienz befchiedenen evangelifchen Fürften, daf 
fie auf diefem Reichstage ihre Predigten einftellen laffen 
und am folgenden Tage der feierlichen Proceffion des 
Sronleichnamfefted beimohnen follten. Der alte Kur: 
fürft von Sachſen und Markgraf Georg von Branden- 
burg waren durch diefe Foderung fo betroffen, daß fie 
im Augenbli fein Wort fprechen Eonnten. Der Land— 
graf von Heffen aber entgegnete: Was der Kaifer ver- 
lange, fei eine Handlung, die fie ohne Verlegung ihres 
Gewiffens nicht unternehmen könnten. Von ihren Pre- 
digern werde auch meder etwas Böſes noch etwas Neues, 
fondern, nur Das gelehrt, was die alten Kirchenväter 
längft gefchrieben und ausgelegt. Died zu prüfen, möge 
der Kaifer feinen Predigern befehlen, ihre Prediger zu 
hören. Da jedoch der Kaifer feine Foderung immer 
wieder erneuern ließ und auch fein Bruder darüber 
immer heftiger fprach, fo gerieth auch der Marfgraf, der 
nun dad Wort nahm, fo in Eifer, daß er, indem er die 
Hand an den Hals legte, erklärte: „Lieber will ich fo: 
gleich meinen Kopf durch den Henfer verlieren, ald Gott 
und fein heiliges Evangelium verleugnen und einer fal- 
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ſchen, irrigen Lehre beipflichten.” Worauf der Staifer, 
fein Stillfehweigen unterbrechend,, erwiderte: „Loever 
(lieber) Forft, nit Kop ab! nit Kop ab!“ Er beharrte 
indeß bei feinem Verlangen, indem er bie Fürften dahin 
befchied, fich bis zum andern Zag zu bedenken und ihm 
dann ihre Antwort zu bringen. 

Wegen Theilnahme an der Proceffion des Fron- 
leihnamfeftes erfchienen die evangelifchen Fürften mit 
dem Kurprinzen von Sachſen (denn der Kurfürft war 
in der Nacht erkrankt) am andern Morgen fchon um 
ſechs Uhr in der Refidenz des Kaiferd und erklärten ihm 
ausführlih, aus welchen Gründen fie nad) ihrer Ueber- 
zeugung der Proceffion nicht beimohnen könnten und 
durch ihre Gegenwart ber gottesdienftlihen Handlung 
auch nicht einmal den Schein ihrer Billigung geben 
wollten. Markgraf Georg von Brandenburg führte aber- 
mals das Wort, erinnerte den Kaifer nicht nur an bie 
Verbdienfte feiner Vorfahren um fein Haus, fondern er: 
lärte auch offen und frei: „In folhen Gott felbft be- 
treffenden hohen Dingen werde er, durch Gottes unman- 
delbaren Befehl, gezwungen, alle menfchliche Gebote 
und Verordnungen beifeitezufegen, weil gefchrieben ftehe, 
man müffe Gott mehr gehorchen als den Menfchen. Er 
fei daher feft entfchloffen, um des Befenntniffes der Lehre 
willen weder Gefahr noch Tod zu fcheuen, feitdem er 
gehört, daß alle Die, welche bei der wahren Religion 
verharren wollten, ein ſolches Schickſal treffen ſolle.“ 

Dies großherzige Wort, in der Stunde einer wid 
tigen Entfcheidung dem Kaifer gegenüber von einem edeln 
Fürften ausgefprochen, auf den das erlauchte branden- 
burgifche Haus mit allem Recht ftolz fein darf, machte 


Fürftenleben auf den deutfchen Reichstagen. 331 


mächtigen Eindrud nicht blos auf die übrigen anwefen- 
den evangelifchen Fürften, fondern felbft auch auf den 
früher fo ftare befehlenden Kaifer. Er wiederholte zwar 
fein voriges Anfinnen nochmals, aber nur bittweife, mit 
dem Wunfche, die evangelifchen Fürften möchten ſich der 
Proceffionsfeier nicht entziehen. Da der Streit bi um 
zehn Uhr dauerte, fo Eonnte fie erft gegen Mittag ihren 
Anfang nehmen; e8 erfchien dabei aber fein einziger 
evangelifcher Fürft; auch von ben augsburger Bürgern 
wohnten ihr kaum hundert bei. 

Am folgenden Tage überreichten die Fürften dem 
Kaifer auch eine Vorftellung wegen feines Verbots des 
Predigend, worin fie ihm mit Gründen bewiefen, daß 
ihm gar kein Recht zuftehe, ihnen das Predigen zu ver- 
bieten. Da dies ihn fehr erzürnte, zumal weil in ben- 
felbigen Tagen die Fürften trog feined Verbots hatten 
predigen laffen, fo ſchlug man eine Commiffion vor, die 
mit den Fürften die Streitfache verhandeln ſolle. Vom 
Kaiſer genehmigt, brachte fie bald auch eine gegenfeitige 
Vebereinfunft zuftande, nach melcher man beiderfeits 
die Predigten einftellen, der Kaifer aber folhe Männer 
anordnen folle, die Gottes Wort rein und lauter ver- 
fündigten. Dies gefhah auch; der Kaifer beftimmte fo- 
fort mehre Prediger und ließ zugleich durch einen Herold 
in der Stadt den Befehl ausrufen, daß nur die von 
ihn Ernannten, fonft fein anderer Prediger von beiden 
Gonfeffionen fortan bei Leibesftrafe mehr predigen folle. 
So waren die Fürften überliftet; denn was für Männer 
ernannte der Kaifer? „Wir werden berichtet”, fagt von 
ihnen der Kurfürft von Sachſen, „daß fie gewöhnlich nichts 
mehr, als den Tert des Evangelü fagen; was fie daneben 
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lehren, fei Eindifh und ungefhidt Ding. Alſo muf 
unfer Herr Gott auf diefem Neichstage ftille ſchweigen.“ 

Mie damals in Augsburg verhielten ſich die pro- 
teftantifchen Fürften auch auf fpätern Neichstagen in 
Rückſicht der Theilnahme an religiöfen Feften, fodaß es 
immer nur fatholifche waren, die dem SKaifer, wenn er 
kirchlichen Feierlichkeiten beimohnte, dabei „aufmarteten”. 
Nur Markgraf Albrecht der Jüngere von Brandenburg, 
zwar Proteftant, jedoch in religiofen Dingen etwas leicht- 
fertig, trug, wenn er auf’ Reichstagen mar, wie zu 
Speier im Jahr 1546, Fein Bedenken, mit dem Kaifer 
in die Meffe zu gehen. Anders fein Vetter, der Kur: 
firft Joachim von Brandenburg. ALS diefer bei feiner 
Anmefenheit in Wien einige Jahre zuvor (1542) vom 
Römiſchen König die Auffoderung erhielt, der Proceffion 
am Fronleichnamsfefte beizumohnen, ließ er ihm die 
Antwort fagen: „Er wäre nicht allda, um dies 
Affenfpiel zu treiben, fondern ſich in SKriegsübungen 
und wider den Feind der Chriftenheit gebrauchen zu 
laffen.’ 

Nirgend mehr ald auf Neichstagen bewies der Kaifer 
den proteftantifhen Fürften fein ſtarres, unduldfames 
Mefen, zumal in der Zeit feiner noch ungefchwächten 
Machtfülle. So verbot er auf dem Neichstage zu Speier 
(1544) dem Prediger des Landgrafen von Heffen das 
Predigen in einer Kirche mit der größten Strenge und 
der Landgraf mußte feiner Herberge gegenüber ein großes 
Haus zur Abhaltung des Gottesdienftes miethen. Cbenfo 
ſah fih der Kurfürft von Sachfen genöthigt, feinen 
Gottesdienft in einem gewöhnlichen Schenkhaus halten 
zu laffen und ftatt der Drgel fich der Inftrumentalmufif 
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mit Lauten, Zmergpfeifen, Zinfen, Geigen und Trom- 
peten zu bedienen, was fehr viel Volk dahin zog. 

Des Kaiſers Beifpiel der Unduldfamkfeit übte natür- 
lich auch rüdmirfenden Einfluß auf das gemeine Volt, 
befonders auf die Spanier, die gewöhnlich zahlreich in 
feinem Gefolge waren, und bier gepaarte ſich mit Un- 
duldfamfeit noch Roheit. So erfrechte fih auf dem 
Reichsſtage zu Negensburg (1541) ein Spanier, die 
geiftlihen und firchlichen Gebräuche auf eine fo unver- 
Ihämte MWeife zu befchimpfen, daß das erbitterte. Wolf 
fi feiner bemächtigte und ihn trog der Fürbitten des 
Kurfürften von Brandenburg und mehrer anderer Fürften 
an einen Baum auffnüpfte. Noch ärgerlicher war ein 
Auftritt auf dem Neichstage zu Augsburg im Jahr 
1550. Eines Tages drang bier eine Anzahl Spanier 
aus dem Hofgefinde des Prinzen Philipp, des Sohns 
des Kaiferd, nad) beendigter Vesper in die evangelifche 
Kirche zu St.Ulrich ein, flürmten und vernichteten die 
Kanzel, Kirchenftühle, Fenfter und Almofenftöde, brachen 
alle Thüren auf und warfen Alles auf die Straße hinaus, 
bis endlich der Stadtvogt mit feinen Trabanten, von 
denen mehre verwundet wurden, den Gräueln ein Ende 
machte und zwei Faiferliche Alcaden den Lärm ftillten. 
Und Das gefchah, während der Kaifer und der Romifche 
König in Augsburg anmefend waren. Die Anftifter 
wurden zwar feftgenommen, jedody nad) einigen Tagen 
ohne weitere Strafe wieder frei gelaffen. Einen ähn- 
lichen ärgerlichen Skandal verübten eine Anzahl Spanier, 
meift Bediente eines fpanifchen Gefandten, auf einem 
fpätern Reichetage zu Augsburg (1559), indem fie aber: 
mald in eine evangelifche Kirche einftürmten und mit 
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entblößten Gewehren auf den Geiftlichen losgingen. Sie 
würden ihn ohne Zweifel ermordet haben, wenn nidt 
feine Zuhörer ihn noch glüclichereife gerettet hätten, 
und auch diesmal erfolgte feine Beftrafung. 

Auch Kaifer Ferdinand felbft zeigte fih auf diefem 
Reichstage nichts weniger ald duldfam. Er bewies bei 
folgendem Vorfall, den ich damals aus dem Munde 
eines hier anmefenden Gefandten hörte, daß er von bi: 
gotem Glaubenseifer nicht frei war. Am Dfterfefte 
hatten ihn faft alle hier anmwefenden katholiſchen Fürften 
und felbft auch die Gefandten der evangelifchen Fürften 
zur Kirche begleitet; die legtern aber waren ſogleich wie- 
der aus der Kirche hinausgegangen, nur mit Ausnahme 
des kurfürſtlich brandenburgifchen, welcher blieb und 
neben den päpftlichen niederfniete. So fehr auch den 
Kaifer das MWeggehen der andern verdroß, fo blieb nichts 
übrig, als feinen Unwillen in fich zu verfchliegen. Am 
Fronleichnamsfefte aber, wo er mit allen anmejenden 
£atholifchen Fürften der Proceffion beimohnte, bot fid 
Gelegenheit, feinen Zorn an einem jungen Fürften von 
Liegnig auszulaffen. Diefer junge Prinz, den außer 
feiner ausgezeichnet ſchönen Körperbildung auch viele 
fürftliche Tugenden ſchmückten, hatte bisher zu völliger 
Zufriedenheit des Kaiferd, der ihn bei allen Gelegen- 
heiten durch Gunftbezeigungen ausgezeichnet, am kaiſer— 
lichen Zifche die Stelle eines Mundfchenks verfehen und 
war am ganzen Faiferlichen Hofe beliebt und wohlge— 
litten. Am Fronleichnamsfeſt aber hatte er fih nicht 
dazu verftehen wollen, dem Kaifer bei einer Ceremonie 
fo wie Andere aufzumarten. Als er darauf bei der 
Mittagstafel wie gewöhnlich dem Kaifer Waffer reichen 
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wollte, riß ihm dieſer zornig dad Giefgefäß aus der Hand, 
mit den Worten: Wenn er in ber Kirche in feiner Re— 
ligion nicht auf den Dienft warten wolle, fo bedürfe er 
auch jegt feines Dienftes nicht, und fomit habe er aufge- 
hört „fein Diener zu fein‘. Zwar legten die Herzoge 
von Medlenburg und Würtemberg, denen es leid that, 
daß der junge liebenswürdige Fürft, „einen fo gar ftum- 
pfen Abfchied vom Hofe” erhalten, für ihn beim Kaifer 
eine dringende Fürbitte ein; diefer indeß ermwiderte: Was 
er gefagt, fei gefagt, denn er fei nicht Willens, einen 
Diener zu halten, ber nicht feines (des Kaifers) Glau- 
bens fei; jedoch wolle er ſich fonft gegen den jungen 
Fürften als gnädigften Herrn beweifen. So mußte der 
junge Prinz den Eaiferlichen Hof verlaffen. 

Doch ih will das Schattenbild unferer Neichstage 
nicht weiter ausführen, denn es ließe ſich über die auch 
auf ihnen herrfchende Verfolgungsfucht und bigote Glau- 
benswuth, befonderd der den Kaifer beftändig umgeben: 
den Spanier wol noch gar Manches fagen. Wie viel 
oft die Bürger auf Reichstagen von diefem Volke zu 
leiden hatten, könnt Ihr ſchon daraus abnehmen, daß 
der Kaifer, bevor er nad) beendigtem Neichstage im Jahr 
1551 Augsburg verließ, dem Rath der Stadt 4000 
Kronen zur Vertheilung unter die Bürger auszuzahlen 
befahl, bei denen die Spanier im Quartier gelegen, als 
Vergütung des vielfachen Schadens, Verdruſſes und 
Muthwillens, den fie von ihnen während des Reichstags 
hatten erdulden müffen. Und was hatte felbft nicht der 
gefangene Landgraf Philipp von Heffen auch noch auf 
dem NReichdtage zu Augsburg (1548) von feinen fpani: 
fchen Wächtern zu leiden! Er ſchrieb von dort: „Die ihn 
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umgebenden Spanier führten beftändig ein folchenfen « 
wäfch, daß Niemand fchlafen könne, und wenn er fürften. 
fchlafe, zögen fie die Gardinen auf, um zu fehen ‚tuidlic 
nicht durch einen Riß oder ein Mäuſeloch entwifchkiternde 
Man hat von diefer feiner Trauerzeit aus Augpie div 
ein Eleines Gedicht, betitelt „Des Kandgrafen von Sir de 


Schlaffegen‘, welches alfo lautet: Zeit. 
Des Abends wenn ich zu Bette gehe, a Reic 
Sechszehn Hispanier um mich ftehen, breit 
Zwei zu Häupten, zwei zu Füßen, üſer 


Zwei zur Rechten, zwei zur Linken, 

Zwei die mich decken, zwei die mich wecken, 

Zwei die mich kleiden mit dem ſpaniſchen Herzeleide, genes 

Zwei die mich weifen nad) dem fpanifchen Paradeife Mitt, i 

Allda will ich mich hinkehren, gut Spaniſch will ih IR Gic 

Und will nit wiederfommen, denn ed bringt Deut ihr 
feinen Frommen. khren 


Und fo will ich mit diefem des Landgrafen Abk eine 
fegen für diesmal meinen Bericht fchliegen, gebe kumiti 
aber für Euch, mein werther Freund, den Zroft t, fo 
daß Ihr inskünftige Fein mit fo dunkeln Farben over 
zeichnete Bild von unfern deutſchen Neichstagen Bir 
mir mehr erhalten fol. dge r 
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geftern ein glänzendes Ritterfpiel der hier verfam- 
Fürſten. So muß gar oft der Ernſt der meift nicht 
rquidlihen Reichsverhandlungen dem Vergnügen 
sheiterndem Zeitvertreib das Feld räumen und der 
' wie die Fürſten erluftigen fi bald innerhalb, 
außer der Stadt. So war ed auch immer in 
er Zeit. Kaiſer Marimilian verließ mitunter tage- 
eine Reichsverfammlung, um einem Jagdvergnügen, 
Hochzeit oder einer andern Feftlichkeit beisumohnen. 
Kaifer Karl einen Reichsſtag hier in Augsburg 
in Regensburg, fo befuchte er wol mochenlang ein 
elegenes mohlthätiges Wildbad, denn er war, wie 
viffet, in feiner Gefundheit ein gar fchwacher Herr, 
on Gicht und Podagra oft viel zu leiden hatte. 
verfchmähte er es wol nicht, vom Neichstage aus, 
nehren Fürften begleitet, der Einladung eines Für- 
u einer luſtigen Kindtaufe oder einem andern hei- 
Familienfeft zu folgen. Fühlte er fich Eräftig und 
db, fo fah man ihn wol, wenn Reichstag in Nürn- 
oder Regensburg war, mitunter mehre Tage auf 
Birfhjagd, die ihm zum Vergnügen die bairifchen 
‚ge in ihren ausgedehnten Waldungen veranftalteten, 
ı er dann, immer auch von mehren Reichsfürften 
itet, die Büchfe immer felbft in der Hand trug. 
hat es bemerkt, daß er (1541) „bei einem luftigen 
ıgetreibe auf Wölfe und NRothwild in den Wäldern 
ſpach mit eigenen Händen einen Wolf und aud 
k thwild hegte’. Seine liebften Begleiter waren 
ewöhnlich der immer aufgewedte Herzog, nad): 
„e Kurfürft Morig von Sachfen und der ſtets heitere, 
luſtige Markgraf Albrecht von Brandenburg. Auch 
goriſches Taſchenbuch. Dritte F. I. 15 
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Kaifer Ferdinand, ein noch weit leidenfchaftlicherer Weid- 
mann, unterzog fi) oft auf Jagden den größten Be 
fchwerden; mit verwegenfter Kühnheit beftand er jeden, 
auch den. wildeften Eber und Bären. Doch gerieth er 
einmal während des Neichstags zu Augsburg im Jahr 
1558 auf einer Wildfchweinjagd in die größte Lebens— 
gefahr, indem ein gewaltiger Eber fein Pferd mit 
grimmiger Wuth anrannte und fo ftarf befchädigte, 
daß ed dem Kaifer faum noch gelang, fi) vor dem 
Thiere zu retten. 

Doch das geftern, wie fehon erwähnt, hier in Augs- 
burg auf unferm Weinmarft gegebene glänzende Ritter: 
fpiel lenft meine Feder auf die Schilderung der Be: 
luftigungen und Feftlichfeiten, womit unfere Fürften auf 
Reichstagen fo gern zu ihrer Erheiterung die Tage und 
Stunden füllten, die ihnen von den meift fo ermüdenden 
Keichsverhandlungen für ihr gefelliges Leben übrigblei- 
ben. Dem geftrigen Nitterfpiele bald in der einen, bald 
in der andern Form ähnlich wurden folche faft auf jedem 
nur irgend zahlreid von den Fürften befuchten Reichstag 
dieſes Jahrhunderts mehrfach veranftalte. Schon im 
erften Fahre deffelben (1500), als Kaifer Marimilian mit 
feiner Gemahlin Blanca Maria dem megen der Kreis: 
eintheilung unſers Deutfchen Reichs berühmten Reiche: 
tage hier in Augsburg beimohnte, huldigten die Fürften 
dem Faiferlihen Paar mit verfchiedenen Ritterfpielen, 
Zurnieren und Freifchießen. Noch glänzgender waren die 
Rennfpiele auf dem Reichötage zu Augsburg im Jahr 
1510. Der ritterlihe Mar nahm felbft auch theil, 
indem er vor dem Scharfrennen auf der Rennbahn in 
einem fo Eoftbaren Aufzuge einherritt, daß man ben 
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Wetrth feined Kaiferfchmudes mit den zahlreihen Ebel- 
fteinen und Perlen auf 200,000 Gulden ſchätzte. Doch, 
verfaufchte er dad Kaiferkleid beim Nennen mit einem 
geringern Nittergewand. Als Gegner ftellte ſich ihm der 
edle Kurfürft Friedrich) von Sachſen zum Kampfe. Der 
Weinmarkt hallte vom Gepraffel der Langen wieder und 
alle zufchauenden Kurfürften und Fürften erftaunten über 
die ritterliche Gewandtheit der beiden fürftlichen Kampfer, 
denn beide ſtachen fo meifterhaft und kunſtgerecht, daß 
feinem der Dank hätte zuerkannt werden können. Auch 
noch im höhern Alter, beinahe ein Sechziger, ergögte ſich 
der SKaifer gern an folchen ritterlichen Kampfſpielen. 
Selbft noch in feinem legten Lebensjahre auf dem Neiche- 
tage zu Augsburg (1518) nahm er am feftlichen Bei- 
lager der bairifchen Fürftentochter Sufanna mit dem 
Markgraf Kafimir von Brandenburg mit Luft und Liebe 
theil an den von ben Fürften veranftalteten Nitterfpielen 
und Scharfrennen; mit vielem Vergnügen fah er aus 
dem Fugger’schen Haufe auf dem Weinmarft den ritter- 
lichen Luftbarkeiten zu. Auf feinen Wunfch ſchrieb auch 
der Math ein fogenanntes Armbruftgefellenfchiefen aus, 
wobei nicht weniger als 169 Schügen mit 27 Fahnen, 
darunter auch der alte Kaifer felbft und viele Fürften 
erfchienen. Als Preife für die beften Schügen fegte der 
Kaifer eine filberne vergoldete Schale, 35 Gulden an 
Werth, 6 Ellen Sammet und dazu auch einen Ochfen 
für 12 Gulden, für den beften Handbogenſchützen aber 
ein damaſtenes Stud aus. Gefchoffen murde nad 
einem auf einer hohen Stange aufgeftedten Papagai. 
Vier Tage hatte das Schügenfeft gedauert, als ein 
Müllersfohn, mit dem der Kaifer wetteiferte, den beften 
15 * 
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Preis davontrug. Darauf gab Kurfürft Joachim vor 
Brandenburg, ein kunſtgewandter Reiter, noch 20 Gul— 
den zum beften, wofür ein Pferderennen mit ausge 
fegten Preifen veranftaltet wurde. 

Zu Kaiſer Karl’s Zeit kam wie auf den Weide: 
tagen, fo auch fonft das ritterliche Scharfrennen mehr 
und mehr in Abnahme, denn ed war immer ein gefähr 
liches Spiel und ging felten ohne Schaden und Unfall 
vorüber; bald fiel ein Kämpfer eine Hand aus, bald 
brach er aus dem hohen Sattel ftürzend einen Arm oder 
ein Bein. Am meiften litten immer die Streitroffe, die 
faft niemals unverlegt und oft für immer unbrauchbar 
von der Rennbahn mweggeführt wurden. Daher äußerte 
auch Pfalzgraf Friedrich II. vom Rhein, ald er im Jahr 
1526 den Kaifer Karl in Granada befuchte und einem 
ihm zu Ehren veranftalteten Scharfrennen beimohnte: 
„In vorigen Zeiten fei in Deutfchland das Qurnieren 
und Scharfrennen am gebräudjlichften gewefen. Nun: 
mehr laffe man davon ab und lege fich lieber auf das 
Armbruftfchießen, womit ſich Fürften, Bürger und Ebel- 
leute erluftigten.” Indeſſen liebte Karl die alten deut— 
fchen Ritterfpiele von Jugend auf viel zu fehr, als daf 
er müßige Stunden nicht gern zu feiner Erheiterung 
mit ihnen ausgefüllt hätte. Er bewies diefe Vorliebe 
auch hier in Augsburg auf dem großen Reichstag 1530. 
Schon auf der Reife hierher ergögte man ihn überall in 
größern Städten mit allerlei erluftigenden Feftfpielen. 
In München erwartete ihn ein angeordnetes Kriegäfpiel. 
Eine rothgekfeidete Neiterfchar und 1500 Mann Fußvolf 
ftürmen im Scheingefecht gegen eine von Holz erbaute 
Zeftung, die eine Zeitlang von ihrer Beſatzung aufs 
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.tapferfte vertheidigt, dann aber verlaffen wird und mit 
einer Ladung von 100 Stück Gefhüg unter Donner 
und Krachen zufammenftürzt. Darauf folgen auf freien 
Plägen auf errichteten Gerüften Darftellungen lebender 
Bilder aus der alten Zeit: hier Enieend die ſchöne Efther, 
begleitet von ſechs edeln, blühenden Jungfrauen in pradht- 
vollen Gemwanden, wie fie fchmachtend den Untergang 
Haman’d ald Gnade erbittend das Scepter der ſtolzen 
Majeftät des Königs Ahasverus küßt; dort die Maffa- 
getenfönigin, die männlich tapfere Tomyris, wie fie das 
vom Rumpf getrennte Haupt des Friegsluftigen Perfer- 
königs Cyrus in einen mit Blut gefüllten Schlauch ein- 
tunft, ald wolle fie damit fagen: hier faufe dich voll, 
du unerfättliher Bluthund; auf einer dritten Bühne der 
graufame Perferdespot Kambyfes, wie er mit blutgierigem, 
rachfüchtigem Blid den Leichnam des von ihm mit der 
Lanze getödteten Sohnes des Preraspes öffnen läßt, um 
zu fehen, ob er, wie er gewollt, des SJünglings Herz 
auch richtig getroffen habe. „Das waren”, fagt der 
Befchreiber, „gräuliche und traurige Gegenftände, jedoch 
durch Vortrefflichkeit der Kunft nicht widrig zu ſehen.“ 
Auch hier auf dem Neichstage ergögte ſich der Kaifer 
mit den Fürften an allerlei glänzenden NRitterfpielen. 
Eins der fchönften fand an dem feftlichen Zage ftatt, an 
welchem er mit großer Feierlichkeit feinen Bruder, den 
Romifchen König Ferdinand mit den öftreichifchen Landen 
belehnte. Nach vollzogener Lehnshandlung ritt der Kaifer 
mit den SKurfürften und andererfeitds auch der König 
in ihre Gezelte und legten andere Kleider zum angeord- 
neten Ritterſpiele an. Mittlerweile beluftigten acht edle 
Junggefellen das ſchauluſtige Volk mit einem ergöglichen 
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Stechrennen. Nun fprengte der Kaifer auf einem ftol- 
zen, glänzend geſchmückten Streitroß auf den Kampfplag 
heran, begleitet vom Herzog Heinrich von Braunfchweig 
und einer Schar fpanifcher Großen, nah ihm fogleid 
auch der Römiſche König, umgeben von vielen beutfchen 
Grafen und Rittern und einer Anzahl feiner Landherren, 
fodag man auf beiden Seiten an 70 Perfonen zählte, 
alle ftattlih mit Küraffen, Tartſchen, leichten Spießen 
und Schwertern bewaffnet, das eine Geſchwader in rother 
und gelber, das andere in grauer und weißer Bekleidung 
von Atlas und Damaft. So fprengten fie auf türfifchen, 
polnifchen und deutfchen leichten Roſſen widereinander 
heran, immer eine Rotte von fehs Kämpfern zum Schar- 
mügel gegen eine andere. Man warf zuerft kunſtgerecht 
die Spiefe, dann wandte man fih in Eile zu ben 
Schwertern und fchlug damit fo ritterlich und fo lange, 
bis die angeordneten Krieswärtel oder Kampfwächter die 
ftreitenden Scharen trennten. Segt traten mit erneuer- 
tem Zrompetenfchall neue Rotten auf, unter ihnen aud 
König Ferdinand. Fünf von ihnen fielen fogleich beim 
erften Aneinanderrennen; auch der König flürzte einmal 
mit dem Pferde, nachdem er eben den Gegner, mit dem 
er zufammentraf, durch einen Eraftvollen Stoß aus dem 
Sattel geworfen. „Jedoch geſchahen“, wie ed im Bericht 
heißt, „nur etwa vier oder fünf befonderd gute Treffen, 
weil die Spiefe zu leicht und zu ſchwach gewefen; aber 
mit den Schwertern ift insgemein willig und ernſtlich 
Wohlmaß gebraucht worden.” Am Abend bei Tafel in 
wälfcher Manier wurden von edeln fchönen Jungfrauen 
nach dem Urtheil der Kampfrichter an die beften Kämpfer 
die Danke verteilt. Dem einen reichten zarte Hände 
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ein goldene Schwert, dem andern einen goldenen Spieß, 
dem dritten ein goldenes Kränzlein, dem vierten ein 
gleiches. Der am beften und funftgerechteften mit dem 
Schwerte gefchlagen, erhielt feinen Danfprei® aus der 
Hand der Römifhen Königin Anna. 

Sp ernft auch damals die Zeit in ihren großen, er» 
fchutternden Erfcheinungen felbft auch auf Neichötagen 
war, fo gern verfcheuchte man bisweilen Biefen Ernft 
des Lebens durch irgend ein ergögliches Vergnügen. An 
dem Tage, ald Augsburgs Bürgerfchaft damald dem 
Kaifer die Huldigung leiftete, führte eine Anzahl aus— 
erlefener Jünglinge aus allen Nationen, wie fie eben in 
Augsburg anmwefend waren, alfo Deutfche und Böhmen, 
Staliener und Spanier in ihren Nationalrüftungen den 
Fürften zu großer Ergöglichkeit in den ausgedehnten 
Gärten der Stadt ein luftiges Kriegsfpiel auf, worin die 
verfchiedenen Nationen theil® durch Kriegsliften, theild 
duch Kämpfe und Gefechte einander zu übermwältigen 
fuchten. 

Auch auf fpätern Neichstagen lieg Kaifer Karl gern 
noch die Fürften durch Turniere und andere ritterliche 
Spiele ergögen, obgleich er felbft, oft lebensmüde, mis- 
geftimmt und in feiner Gefundheit fehr geſchwächt, nicht 
mehr daran theilnahm. Auf dem Reichstage zu Augs— 
burg im Jahr 1550 ordnete fein Sohn Philipp, damals 
um die Gunft der beutfchen Fürften bemüht, weil ihm 
fein Bater die Kaiferfrone zu verfchaffen wünfchte, zur 
Beluftigung der Fürften mehrmals feftlihe Turniere und 
alferlei andere Ritterfpiele an, wobei er freilih cuch vor- 
züglic) die auf dem Reichstage damald anmefende Der: 
zogin von Lothringen, zu der er große Zuneigung hegte, 
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m Auge hatte. Ihr zu Liebe ward dabei Alles aufge- 
boten, was nur irgend fpanifher Pomp und Pracht in 
£oftbarer Kleidung und Rüftung hieß. Selten hat Augs— 
burg ein glänzenderes Zanzenftechen gefehen, ald da eines 
Tags Prinz Philipp in der pradhtvollften Rüftung mit 
sehn Fampffertigen Nittern auf dem großen Marftplag 
daherritt, um unter des Kaiferd und der Herzogin Fen— 
ſtern des Fugger’fhen Hauſes mit zehn andern Nittern 
den Kampf zu beginnen. Alle Fürften und Gefandten 
waren zum Zuſchauen eingeladen. Allein der Prinz 
erntete dabei doch feinen Ruhm, „denn man fah”, wie 
ein Berichterftatter fagt, „in Augsburg nie ein fchlechteres 
Lanzenftechen‘‘. Auch bei einem andern Nennfpiele brach 
Prinz Philipp feine Lanze, ja es gelang ihm nid. ein- 
mal feinen Gegner zu treffen. Glüdlicher waren babei 
die mit ihm auf den Reichstag gefommenen, in foldhen 
ritterlichen Luſtbarkeiten meift fehr geübten fpanifchen 
Edelleute, denn auch fie ordneten oft zur Erluftigung 
des Kaiferd und ber Fürften Turniere und allerlei andere 
Nitterfpiele an. So fand in ähnlicher Weife auch geftern, 
wie ich bereits im Anfange meines Schreibens erwähnte, 
unter den jegt hier in Augsburg anweſenden Fürften ein 
glänzendes Ritterfpiel auf dem Weinmarkt ftatt. 

Aber Ihr dürft nicht meinen, mein werther Freund, 
dag es das Kampffpiel, das ritterlihe Nennen und 
Stechen allein gewefen fei, woran fi Kaifer und Fürften 
bei Zurnieren ergögten. Auch der Humor behauptete 
dabei fein Recht und feinen Plag und verlangte ge- 
bührende Befriedigung. Man fah mit Luſt bei den 
Turnieren oft allerlei Mummereien und Masferaden ; 
bald erfchienen die fürftlichen Kämpfer und fämpfenden 
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Ritter felbft in prächtiger, phantaftifher Tracht ver- 
mummt oder luftig maskirt ald Helden aus alter, grauer 
Zeit, bald traten in Zwifchenfpielen auch andere ver- 
mummte und masfirte Gruppen auf, um gegeneinander 
zu kämpfen oder mit Papierlaternen auf dem Kopf und 
brennenden Lichtern luſtige, lärmende Tänze aufzuführen. 
Schon unfer Kaifer Marimilian war ein Freund folcher 
Mummereien und fchaute ihnen auf den Reichstagen hier 
zu Augsburg aus Fugger's Haus immer mit großem 
Vergnügen zu. Bei dem WVermählungsfefte der bairi- 
fhen Prinzeffin Sufanna auf dem Reichötage (1518), 
wo die Braut in Roth, Weiß, Gelb und Roſenfarbe 
gekleidet war, hatte der Kaifer felbft eine ergögliche 
Mummerei in diefen bunten Farben veranftaltet, von der 
allerlei Tänze fremder Nationen aufgeführt wurden. Da- 
gegen fand fein ernfter Enkel, Kaifer Karl, dem ja fchon 
ale Sechsunddreißiger graue Haare die Schläfen dedten, 
wenig Gefallen an ſolch Iuftigem Mummenfchanz. Je— 
doch Tieß in feiner Anmefenheit auf dem Neichdtage zu 
Regensburg (1541) der heitere, vielgereifte Pfalzgraf 
Friedrich vom Nhein bei einem glänzenden Bankett, wel- 
ches er einer Anzahl Fürften, Fürftinnen und Bifchöfen 
gab, diefe feine Gäſte durch allerlei „erquicliche Mummer 
reien fo beluftigen, daß felbft die hohen Prälaten die 
Bäuche ſchüttelten“. 

Trat aber auf einem Reichstage die Faſtnachtzeit, 
das Carneval ein, wo es Jedem frei ſtand, ſich in Tän— 
zen oder mit allerlei Kurzweil zu erluſtigen, und Rennen, 
Stechen, Gaſtgelage und Mummereien ohnedies ſchon an 
der Tagesordnung waren, ſo erlaubte es dann ſelbſt der 
geſtrenge Kaiſer, daß nach einem Turnier als Nachſpiel 
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Knechte und Troßbuben zur Beluftigung der Anweſenden 
ihr Kübelturnier aufführten, wobei fie ald Kämpfer, reich- 
lich mit Heu oder Stroh ausgeftopft und flatt der Helme 
den Kopf mit einem umzgeftürzten Waſſerkübel bedeckt, 
mit langen Stangen gegeneinander rannten. Den beften 
Kämpfern braten auch hier fchönausgepugte Mädchen 
und luſtige Dirnen nad) dem Gefecht die Danke ent- 
gegen. So fpielte auch bier fatirifher Humor in der 
edeln Luft des Lebens mit. „Als ich in Nürnberg an- 
kam“, fagt ein Augenzeuge bed dortigen Reichstags 
(1521), „waren gerade die Faftnachtötage, an denen der 
Rath, den anmefenden Fürften zu Luft, dem gemeinen 
Volke erlaubt hatte, ihres Gefallens auf den Gaffen 
umherzuſchwärmen. Man konnte fehen, wie die Fleifch- 
bauer, Gerber, Würzkrämer, Köche und andere Hand- 
werfsleute, in feidenen Kleidern und mit goldenen Ketten 
behängt, öffentlich umbhergingen, Zänze hielten, fangen, 
fprangen, Gaſtereien anftellten und mancherlei wunder: 
liche Handel erdachten und vornahmen, um die Fürften 
fröhlih zu machen, die doch nicht merften, daß diefelben 
mit ihren Griffen ihr Geld anfichbrachten und fie alles 
defto theurer Faufen mußten, je herrlicher und prächtiger 
fie ſich mit den Ihrigen hielten.‘ 

Karl’d Bruder, Kaifer Ferdinand liebte und förderte 
folche Ergöglichkeiten, wo fih nur irgend Gelegenheit 
bot. Es war für ihn ein großes Vergnügen, wenn er 
in Prag in einem Schaufpiele fah, wie die himmelftür- 
menden Giganten vom allmächtigen Götterfönig Jupiter 
bezwungen werden, Er liebte im Mummenſchanz vor- 
züglich mythiſche und alterthünliche, aus der alten Hei- 
denzeit entnommene Vorftellungen auch bei Zurnieren. 
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So ordnete er bei der Anmefenheit des Herzogs Albrecht 
von Baiern in Wien (1560) diefem zu Ehren ein grof- 
artiged Fußturnier an, bei welchem als Mummenfchanz 
die Göttin Sfabella von Karthago erfchien, mit einem 
gelben, von blauen und gelben Federlein Eünftlich beded- 
ten Kleide und auf dem Haupte mit einem altfränfifchen 
Hut von Goldftoff geſchmückt (wie man gewöhnlich die 
Sibylien zu malen pflegt), einen in einem Felfen (aus 
welhem Muſik und WBögelgefang ſich hören ließ) ge- 
fangenen Ritter mitfihführend, den fie, wie fie ver: 
fihert, aus fernen Landen mit Zaubermacht herbeigebracht 
hatte, um feinem feurigen Wunſche nad) für die Treue 
der Jungfrauen mit ritterlicher Fauft zu fechten. Auch 
bier trat dann als Gontraft zum Ritterfpiel ein Fury 
weiliger Markulfus auf, buntfchädig, roth und grün ge 
fleidet und mohlleibig ausgeftopft, verkehrt auf einem 
Efel reitend, dem man lange Pluderhofen auf lands- 
nechtifche Art angezogen und auf dem er hin und her 
unter das helljauchzende Volk fprengte, oft aber von fei- 
nem Langohr abgeworfen wurde. 

Bei einem andern ähnlichen Fefte erfcheint vor Be- 
ginn des Turnierd ein Schalfönarr, den mit einer 
goldenen Kette gefeffelten Cupido mitjichführend und 
drohend, er wolle jegt diefen zum Galgen führen, denn 
einzig nur er fei Schuld an ber fihnöden Untreue, Die 
jüngft zwei Rittern von ihren Geliebten mwiderfahren fei. 
Cupido aber flehentlih um Erbarmung bittend, fodert 
alle anwefenden Frauen und Jumgfrauen auf, ihn vom 
fhimpflichen Tod zu retten und ein Fürmort für ihn ein- 
zulegen. Er findet Mitleid. Zwei ald Jungfrauen ge 
Heidete Jünglinge treten hervor und bitten die Ritter, 
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„Sofern fie noch einen Blutstropfen von Liebe im Leibe 
hätten‘ den Gupido zu retten. Viele geloben ed; der 
Gefeffelte wird weggeführt. Am andern Zage bei einem 
Roßturnier erfolge feine Befreiung, jedoch erft nach über- 
ftandener ſchwerer Todesangft. Es tritt ein Nitter her— 
vor, erflärend: Cupido habe den Galgen verdient, denn 
dieſer Schalf verfchulde es, daß noch Untreue in der 
Welt fei. Wer jedoch von den Kämpfern einen Danf 
gewinne oder in viermaligen Rennen ihn übertreffe, folle 
den Gupido um eine Staffel vom Galgen wieder herab- 
bringen. Jetzt wird der noch ftarf gefeffelte Sünder, 
unter Vorritt zweier Standartenträger von zwei Rittern 
und einer Schugmwache begleitet, herbeigeführt und muß 
unter Zodesangft auf der Stiege einer mit 24 Staffeln 
verfehenen Henkerbühne bis auf die fechste Staffel hin— 
auffteigen, um dort fein Loos, Leben oder Tod, zu er- 
warten, denn nach dem für ihn günftigen oder ungünftigen 
Ausfall des jedesmaligen Kampfes wird er bald um einige 
Staffeln herabgeftellt, bald um einige erhöht. Da fprengt 
endlich nach vielen Kämpfen auf ftattlihem Roß der 
Gott Mercur auf die Rennbahn herbei, mit ihm eine 
Göttin, die Tochter der ehren Cybele, vom Rathe ber 
olympifchen Götter gefandt, das heillofe Unternehmen der 
frevelnden Ritter, welche die Liebe hängen wollen, zu 
hindern, „ſintemal nichts in der Welt ift, das nicht von 
wegen der Liebe erfchaffen und dazu gefchaffen iſt“. Aber 
der Kampf und das Nennen dauert noch fort und immer 
noch mit wechfelndem Glüd; hier rufen immer noch 
Ritter: Cupido verdiene den Galgen, dort wieder” andere: 
man müffe ihn retten. So Fann der Kampf nichts ent- 
heiden. Da tritt endlich auf Mercur’s Erfuchen das 
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gefammte Frauenzimmer der Königin auf, flehentlich 
bittend um Cupido's Leben, und nun ift er gerettet, 
denn der Bitte des fchönen Gefchlechts darf ein Ritter 
nichtö verfagen. 

Doc ich breche ab von diefen Zuftbarkeiten der Feft- 
turniere; ich habe fie nur berührt, um Euch, mein 
werther Freund, an einem Beifpiel zu zeigen, wie die 
Fürſten diefe ihre Nitterfpiele mit allerlei Iuftigem Kurz- 
weil nah ihrem Geſchmack zu würzen pflegten. Es 
fehlte felbft nit an wilden Männern, Frauen und 
andern mythiſchen Ungeftalten mit Stierföpfen und ver- 
goldeten Hörnern, die bei Turnieren erfcheinen mußten. 
Solche Mummereien bei Zurnieren fah man auch in 
fpäterer Zeit noch oft auf unfern Reichstagen. Zu Kaifer 
Marimilian’d IT. Zeit gaben auf dem Neichötage zu 
Augsburg (1566) um Faftnacht die anmwefenden Fürften 
ein MRingelrennen, wobei alle Xheilnehmer vermummt 
oder auf irgend eine erluftigende Weiſe maskirt erfchienen. 
Zu einem andern prächtigen Ringelrennen lud der Kur: 
fürft Auguft von Sachſen unter dem Namen des alten 
Karthagerhelden Hannibal und ber Faiferlihe Stall- 
meifter Rudolf Kuhn unter dem Namen ded Trojaner: 
helden Heftor die anmwefenden Fürften, Grafen und Edel: 
leute ein und erfchienen auch als ſolche in alterthümlicher 
Nüftung auf der fchön verzierten Rennbahn. Außer 
ihnen fand ſich noch eine ungemein große Zahl von ver« 
mummten Rittern in allerlei Verkleidungen ein, jeder 
hoffend, durchs Abftechen des in einem Zriumphbogen 
aufgehängten Ringes mit feiner Lanze fich einen der 
aufgeftellten Gewinne an Silbergefchirre und Kleinodien 
zu erringen. 
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Doch um der Wahrheit in allen Dingen gerecht zu 
werden, darf ich Euch, mein werther Freund, wol nicht 
verfchmweigen, daß neben dem ſittlich untadelhaften und 
ehrenwerthen Verhalten der Zheilnehmer an den Mumme— 
reien und ritterlichen Luftbarkeiten ed auf unfern Reiche- 
tagen auch nicht an Ausbrühen von Sittenlofigkeit, 
frevelhafter Gemeinheit und zügellofer Leidenfchaft fehlte. 
Ich rede hier nicht von den in den Strafen ber Reichsſtädte 
nicht felten Tag und Nacht wiederkehrenden Naufereien 
und Prügeleien zwifchen Spaniern, Stalienern und Deut: 
fchen, befonderd aus der Claſſe der Dienerfchaft der 
Fürften und Herren; ic) meine vielmehr den unfittlichen 
und ärgerlichen Xebenswandel, den hier und da felbft 
Fürften und andere vornehme Herren auf den Reiche: 
tagen führten. Am häufigfien finden wir in den Be— 
richten Klagen über allerlei fchnöde Handlungen und Un- 
gebührlichkeiten, die fich vorzüglich die folgen und an- 
maßenden fpanifchen Herren aus dem Eaiferlihen Hofge: 
folge zufchuldentommen liefen. So madte, um nur 
eines Beifpield zu erwähnen, folgendes Ereignif auf dem 
Neichötage zu Speier 1544 auferordentliched Auffehen. 
Ein vornehmer Spanier erhält fein Quartier bei einer 
jungen Witwe, die ſich fowol dur ein freundliches 
Benehmen, ald auch dur möglichfte Erfüllung aller 
feiner Foderungen und MWünfche fehr bemüht, mit ihm 
in gutem Vernehmen zu bleiben. Seine Wünfche aber 
gehen bald weiter, als es fich mit der Tugend der ſchönen 
Frau vertragen will. Da er darin Fein Gehör findet, 
fo erfreht er fih, in einer Nacht gewaltfam in ihr 
Schlafgemach einzudringen und fih ihrem Bette zu 
nahen. Da ergreift fie ſchnell ein zu ihrer Vertheidigung 
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in der Nähe bereitgehaltenes Meffer und ftößt ed dem 
Srevler fo kräftig in den Leib, daß er zur Stelle todt 
niederfintt. Die in Todesangft verfuchte Flucht wird 
ihr unmöglid und ald am andern Tag ber nächtliche 
Vorfall dem Kaifer gemeldet wird, erwartet fie mit 
Zittern und Zagen, ihrer Tugend zum Opfer zu fallen. 
Der Kaifer aber nahm die Sache anders auf, als die 
Witwe befürchtete. So Hoch er fonft auch feine fpani- 
fhen Granden hielt, die Zugend einer edlen bdeutfchen 
Frau ftand ihm höher. Sie möge, lief er der jungen 
Witwe melden, ohne Beforgnif in ihrem Haufe bleiben 
und wie zuvor ihr Zagewerf verrichten; fie habe feine 
Gefahr weder für ihre Ruhe noch auch für ihr Leben 
zu fürchten, denn fie habe nur gethan, was ihr die 
Zugend geboten. 

Aber nicht blos die fpanifchen Großen, auch manche 
unferer deutfchen Fürften führten mitunter auf den Reiche- 
tagen ein ärgerliches, lockeres Leben. So hören wir, daf 
der fonft fo brave, aber freilich auch fehr lebens- und 
genußluftige Pfalzgraf Friedrich II. auf dem Reichstage 
zu Nürnberg immer auch feine größte Ergöglichkeit in 
dem Liebesumgange mit den nürnberger Jungfrauen ge- 
funden, „denn Nürnberg”, fagt fein Biograph, „ift für 
die Tugend ein gefährliher Ort. In weiblichen Ver— 
führungen find fie dort fo wohl erfahren und geübt, daf 
fie würden Felfen bewegen können, und Erluftigungen 
wiffen die nürnberger Mädchen und Frauen, ohne Arbeit 
und im Ueberfluß lebend, artig genug zu erdenken.” Auch 
bemweifen die in Nürnberg fchon früher wiederholten Ver— 
bote folcher Kleidertrachten, durch welche die Schamhaftig- 
keit verlegt wurde, daß von Sittfamkeit dort nicht viel 
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die Rede war. Aber auch unfer Augsburg hatte darin 
feine Makel. Wenn Herzog Morig, der nachmalige Kur: 
fürft von Sachſen, hier auf dem Reichstage im Geräufche 
der großen Welt lebte, ließ er fich mitunter wol aud) 
zum Rauſche der Xeidenfchaft Hinreifen, vergag dann 
leicht der daheim feiner harrenden, ihm oft zu trüb ge- 
flimmten Gemahlin Agnes und knüpfte gern auf dem 
„bairifchen Frauenzimmer gute Kundfchaft” an, oder er 
hatte fein Kurzweil in feiner Herberge, dem Haufe eines 
Doctors der Medicin, mit deffen Töchtern, unter denen 
ihn die fchone, heitere Jakobine mehr feffelte, ald dem 
vermählten Fürften geziemte. Ja, er fol fich nicht ge- 
ſchämt haben, mit ihr zugleich ins Bad zu gehen, wie 
denn Badehäufer eben nicht als Häufer der guten Sitte 
und Zucht galten. Es mar bdiefes Verhältnig auf dem 
Neichstage auch fo allgemein befannt, daß es felbft zu 
Dhren feiner Gemahlin Fam, weshalb fie ihm einmal 
halb im Scherz und Ernft fchrieb: „Sie hoffe, er werde 
fein fo großer Sünder mehr fein.” 

Noch lockerer lebte auf Reichstagen der immer heiter- 
gelaunte Markgraf Albrecht von Brandenburg. Kulmbach 
dem freilich auch feine Ehe Feffeln anlegte. War er zu 
Augsburg, fo befuchte er jeden Tag bie ſchöne Jakobine 
und frieb mit ihr fein Kurzmweil, wobei die Worte nad) 
feiner Art oft eben nicht fein abgewogen wurden. So 
fpielte er eines Tags mit ihr auf der Pilkentaſel das 
auch damals fchon fehr beliebte Trock- oder Drudifpiel. 
Der Markgraf meinte ein gutes Spiel in der Hand zu 
haben und fchlug noch etlihe Kronen zum gefegten 
Stich. Jungfer Jakobine aber fagt: „Ich halt's und 
gelt! meines wieder.“ Darauf fegt fie foviel wie ber 
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Markgraf, der ihr fogleich erwidert: „Ich halt’ auch, 
und lege mir Deine dahin, und will den Meinen oben 
drauf fegen.” Safobine, fügt der Erzähler hinzu, 
lachte feinlich und freundlich dazu, und hielten alfo Haus, 
daß der Teufel darüber lachen mochte und viel Sagens 
davon in der ganzen Stadt war. — „Auch andere 
Fürften und Herren geiftlihen und weltlichen Standes”, 
fährt derjelbe Erzähler fort, „übermachten es gar trefflich; 
wie ich es eines Theild mit angefehen habe, dat Marf- 
graf Albrecht und andere junge Fürften wol mit jungen 
Bifhöfen, die nicht geborene Fürften, gefoffen, auf der 
Pilkentafel fhoffen, der Eine dem Andern feinen Ehren- 
titel gab, fondern gar höhniſch: „Pfaffe, hieß hin, mas 
gilt's, du wirft nichts Guts davon machen”; der Bifchof 
wiederum, wenn ihn das Waffer nöthigte: „Komm, 
Albrecht, wir wollen hin migen (meigen) gehen.” Junge 
Fürften legten ſich auch wol zu fürftlihen und gräflichen 
Fräulein, fonderlic) hohes adeliges Standes im Gemad) 
aufs Pflafter (denn fie figen nicht auf Bänken oder 
Seffeln, fondern e8 werben Eöftlihe Zapeten mitten ins 
Gemach gefpreitet, darauf fie ſich bequemlic, fegen und 
fi) ftreden können) halfen, küſſen, betaften und be- 
greifen Sich.” 

Ihr feht demnach, mein theurer Freund, aus diefem 
Bericht — es ift der eines glaubhaften Augenzeugen 
vom Reichstage zu Augsburg im Jahr 1547 —, daß es 
felbft unter den fürftlichen Perfonen auf den Reichstagen 
nicht immer züchtig und ehrbar herging und fo Mancher 
noch mehr als in der Heimat feiner Leidenfchaft die 
Zügel fchießen ließ. Hielt doch fogar der zum Cardinal 
erhobene Bifchof von Augsburg, ein Freiherr von Truchfes, 
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auf dem Reichstage zu Worms eine Concubine, fleidete 
fie in Scharlach und „führte dort ein wahres cardinalifches 
Leben”. 

Alfo auch fein Wunder, wenn ed in Nürnberg, Re- 
gensburg, Augsburg und andern größern Reicheftädten 
öffentliche Frauenhäufer gab, in denen die „gemeinen 
Töchter‘, öffentliche Mädchen der Sinnenluft fih hin— 
gaben und für, ihren Erwerb an den Rath eine Abgabe 
sahlten. Kein Wunder auch, daß Neichdtage und Für- 
ftenverfammlungen bie Städte, wo fie gehalten wurden, 
meift mit einer großen Zahl folk ſchamloſer fahrender 
Dirnen bevölkerten, die unter den zahlreich verfammelten 
Fremden Erwerb und Gewinn fuchten und dabei fich 
gewöhnlich auch des obrigkeitlihen Schuges erfreuten. 
Wollten doch die Nürnbergerinnen, die unter ſich eine 
formlihe Zunft bildeten, aus Brotneid einmal folche 
fahrende Schweftern nicht dulden, da fie nicht zu ihrer 
Genoffenfhaft gehörten ; fie ftürmten daher und verwü— 
fteten einigemal die fogenannten ftillen MWirthfchaften. 

So muß ich denn auch diefes Schreiben, in welchem 
ih Euch einen heitern Blick in das fociale Fürftenleben 
auf unfern Neichstagen zu eröffnen verfprach, dennoch 
wieder, doch faft wider meinen Willen, mit einer nicht 
erquidlichen Schattenzeichnung ſchließen, und ich fürchte 
ſchon, ed wird dies auch bei meinen fernern Berichten 
noch bier und da gefchehen müffen. Zudem aber, Euere 
Foderung an mich, das fociale Fürftenleben auf Reichs— 
tagen nach allen Seiten zu beleuchten, verfchuldet ed an 
fi) fchon, wenn ich das etwas fittenlofe Getreibe mancher 
unferer Fürften ans Licht zu ftellen wagte. 
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VIII. 


Augsburg, 15. Juli 1582. 

Am Tage zuvor, als ich Euch, mein werther Freund, 
mein letztes Schreiben zuſandte, am 11. Juli hielt hier 
der Erzherzog Karl von Deſtreich für eine große Zahl 
der auf dem Reichstage jetzt anweſenden Fürſten und 
Geſandten eine glänzende Mittagstafel. Einige Tage 
darauf folgte dieſem Beiſpiele Herzog Ludwig von Wür- 
temberg. Heute findet große Tafel bei dem Kurfürften 
Auguft von Sachfen ftatt und bereits find auch Ein- 
ladungen zu Schmaufereien und Banketten vom Erz— 
bifhof von Trier, dem Herzog von Medlenburg und 
den Pfalsgrafen und Herzogen von Baiern erfolgt. Ihr 
feht hieraus, unfere Fürften forgen auf Reichstagen auch 
weiblih für das leiblihe Wohl. Alfo auch von ihnen 
gilt der alte deutfche Reim: Sein größtes Gaudium ift 
ein reiches Mahl, und Hunger feine größte Qual. 

Kaifer Karl jedoch machte davon wie immer, jo auch 
auf Neichötagen eine Ausnahme Unfer Melanchthon 
fchreibt von ihm an feinen Freund Silberborn: „Sein 
häusliches Leben ift voll der herrlichſten DBeifpiele von 
Enthaltfamkeit, Mäfigkeit und Nüchternheit. Freilich 
ftimmt damit die wiederholte Ermahnung feines Beidht- 
vaterd, ded Gardinald und Bifhofd von Osma, zur 
Mäfigkeit im Effen und Trinken, deſſen Warnung vor 
zu vielem Genuß der ihm nicht zufagenden Fifchfpeifen, 
und ebenfo die Schilderung des italienifchen Gefandten 
Mocenigo nicht wohl überein, der von ihm berichtet: „Er 
(der Kaifer) ift in feiner Lebensweiſe wenig regelmäßig, 
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denn er ift und trinkt bei Tifch ſoviel, daß es Jeder— 
mann zum Verwundern erfcheint; wahr ift, daß er nicht 
zu Nacht fpeift, fondern nur eine GCollation von Confect 
und eingemadten Sachen nimmt. Obwol die Werzte, 
die immer bei feinem Zifche gegenwärtig find, ihn manch— 
mal erinnern, daß eine Speife ihm fchädlich fei, fo enthält 
er fich derfelben dennoch nicht, ift auch gewöhnlich lieber 
alle gröbern und folhe Speifen, die feiner Natur ent: 
gegen find. Schlimmer noch ift, daß er die Speife nicht 
zerfaut, fondern, wie alle fagen, fie verfchlingt, welches 
großentheil® daher kommt, meil er wenige und nur 
fchlechte Zähne hat.” So verfchieden aber auch Diele 
Berichte über Karl's Lebensweife lauten, fie erklären es 
und, warum er auf Reichstagen weder an feiner Tafel 
gern fremde Gäfte fah, noch auch an den Feftgelagen 
der Fürften Antheil nahm, wozu auch noch der von feiner 
unglüdlichen Mutter ihm angeerbte, je nad) den obmal- 
tenden Zeitverhältniffen bald mehr oder minder in feiner 
Stimmung vorherrfchende Zrübfinn fam. Daher be 
richtet ein Gefandter von einem hier gehaltenen Reiche: 
tage: „Der Römiſche Kaifer, ungeachtet feine Schwefter 
und Schweftertochter, fein Bruder und deſſen Tochter, 
die Herzogin von Baiern, alle Kurfürften und fo viele 
Zürften hier zur Stelle find, hält gar fein Bankett, ja 
behält auch Keinen bei fih. Wenn fie allbereitd auf den 
Dienft gewartet, aus der Kirche ihn in fein Gemach, da 
er fih an den Tiſch fegt, begleitet, gibt er ihnen, dem 
Einen nad) dem Andern die Hand, läßt fie gehen und 
figt allein an dem Tiſch, redet auch nichts. Ich habe 
ihn auf etlichen NReichötagen zu Speier, Worms, wieder 
zu Speier, Augsburg, auch zu Brüffel im Niederlande 
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vielmals effen gefehen, da fein Herr Bruder, König Fer- 
dinand auch zur Stelle war; aber er hat den nie zu ſich 
gezogen, fondern wenn die Effen aufgetragen wurden, 
von jungen Fürften und Grafen, jedesmal vier Trachten, 
in einer jeden ſechs Gerichte vor ihm auf den Tiſch ge: 
fegt und die Oberfchüffeln nacheinander davon genom- 
men wurden, fchüttelte er gegen die, davon er nicht be- 
gehrte, den Kopf, davon er aber effen wollte, winfte er 
mit dem Kopfe, 309 bdaffelbe vor ſich. Es durften wol 
ftattliche Pafteten, Wildpret und mohlzugerichtete Fercula 
weggetragen werden und er behielt ein Bratferfel, einen 
Kälberkopf und dergleichen. Er ließ ſich nichts vorfchnei- 
den, brauchte auch das Meffer nicht viel, fondern fchnitt 
fo viel Stüdlein Brot, fo groß als er jedesmal in den 
Mund ſteckte, und vom Gerichte, davon er effen wollte. 
An dem Drt, da es ihm zum beften gefiel, löfete er es mit 
dem Meffer, fonft brach er es mit den Fingern aus- 
einander, z0g die Schüffel unter das Kinn und aß fo 
natürlich, rein und fauber, daß man feine Luft daran zu 
fehen hatte. Wenn er trinken wollte (wie er denn nur 
drei Trünke über der Mahlzeit that), winkte er feinen 
Doctoren Medicinä, die vor dem Tiſche ftanden; bie 
gingen bin zum Treiſer (Schenktifh). Darauf ftanden 
zwei filberne Flaſchen und ein Eryftallenes Glas, darein 
gern anderthalb Stüde gingen, und goffen aus beiden 
Flafhen das Glas voll. Das trank er rein aus, daß 
nichts darin blieb, follte er auch zwei oder mehrmals 
Athem holen, ehe er ed vom Munde 3098. Sonft redete 
er nichts über Tifh. Es flanden wol Schalkönarren 
hinter ihm, die allerlei Pojfen reifen konnten; er kehrte 
ſich aber nicht daran und mochte nur etwan, wenn fie 
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etwas zu Kurzweiliges fagten, mit einem halben Lächeln 
den Mund verziehen. Er ließ ſich's auch nicht anfechten, 
da Viele daftanden, die den Kaifer fehen wollten. Er 
hatte eine ftattliche antorei, auch Inftrumentalmufif, 
die fi in den Kirchen wohl hören ließen, aber in feinem 
Gemach Eangen fie nit. Die Mahlzeit währte nicht 
wohl eine Stunde, dann wurde Alles weggeräumt, Seifel 
und Tiſch zufammengefchlagen und aus dem Gemad 
getragen, daß nichts mehr als die vier Wände blieben, 
allenthalben mit föftlihen Tapeten behängt.‘ 

So der Bericht eines Zeitgenoffen über Kaifer Karl’s 
einfache, zurüdgezogene Lebensweife auf unfern Reichs. 
tagen. Wenn gleich Ihr aber, mein werther Freund, 
aus der erwähnten Schilderung den Gedanken wol von 
felbft herausfinden möget, der dem Berichterftatter bei 
feiner fo fehr ins Einzelne gehenden Zeichnung der Per- 
fonlichkeit des Kaiſers, forufagen, die Feder führte, den 
Gedanken meine ih: an einem fo gewaltig in die Welt: 
ereigniffe einwirfenden Manne, von einem fo fcharf aus- 
geprägten Charakter, von einem fo weltumfaffenden Geifte, 
auf einer Höhe der Macht fiehend, auf welche die Ge- 
hide des Menfchenlebens nur immer nad, Jahrhunderten 
einmal einen Monarchen ftellen, an einem folhen Manne 
werde auch das Unbedeutende bedeutfamer, er erhebe an 
fi felbft das Kleinliche durch feine Größe zu einer 
höhern Geltung und es dürfe ſchon darum von den 
Eigenthümlichkeiten feiner Perfönlichkeit nichts vergeffen 
werden; — wenngleich, fage ich, diefer Gedanke ſich 
aus der erwähnten Schilderung Kaifer Karl’s Euch wol 
von felbft aufbringen möchte, fo leitete mich bei ihrer 
Mittheilung noch die befondere Abficht, Euch damit den 
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Contraft noch Elarer und fchärfer hinzuftellen, in welchem 
Karl's Bruder, der Nömifche König Ferdinand in feiner 
Lebensweife auf Reichötagen jenem gegenüberftand. Auch 
dazu bietet mir durch einige Züge der erwähnte Bericht: 
erftatter felbft die Hand. „König Ferdinand”, fagt er, 
‚war felten ohne Gäfte; wurden ftetd herrlich, dazu mit 
allerlei Kurzmeil von prächtigen Tänzen tractirt, hielt 
eine überaus ftattliche, wohlgeordnete Muſik nicht blos 
Inftrumental-, fondern auch Vocalmuſik. Neben andern 
Kurzweilen ftand allemege Hinter ihm ein befchwägter 
Stodnarr, den wußt er frei zu ftellen und mit gleichem 
lächerlichen Gefpräch zu begegnen. Er hatte gemeiniglich 
fönigliche, Fur- und fürftliche Perfonen beides Gefchlechts 
zur Gefellfchaft am Tiſche figen, mit denen er ohne Auf: 
hören kurzweilig Geſpräch hielt, denn der Mund ftand 
ihm nimmer ftille.‘ 

Schon diefe wenigen Zuge charakterifiren den Römi— 
fhen König in feiner Stimmung und Lebenöweife als 
ein vollfommened Gegenbild des Kaiferd. Da figt Karl 
allein an feinem Zifche, ftil und ſtumm, wie ein lebens- 
müder, aller Luft und Freude entfagender Einfiedler, als 
wolle er den Umfchwung der Erde erlaufchen. Bei Fer: 
dinand immer heitere Gefellfchaft „zahlreich befegte Tafel, 
die Gäfte ſtets in munterer, fröhlicher Laune, gefelliger 
Unterhaltung, vom Könige felbft, einem wahren Meifter 
in der Kunfterfindung focialer Lebensfreuden, befonders 
auf den Reichstagen, durch allerlei Furzmweilige Scherze 
in der heiterfien Stimmung erhalten. Nur bei großen 
Fefigaftmahlen, denen auch der Kaifer beimohnte, fo 3. B. 
bei der Belehnung Ferdinand’s mit den öftreichifchen 
Erblanden, zu beren Feier er Abends große Tafel „in 
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wälfcher Manier‘ hielt und wozu alle anmwefenden Fürften, 
Fürftinnen und Gefandten geladen waren, bämpfte des 
Kaiferd Gegenwart die fonft gewöhnliche Heiterkeit des 
Gaſtgebers und der Gäfte. Bei folhen Feftmahlen war 
es alte Sitte, daß, ehe ſich Kaifer und König zu Zifche 
fegten, der Kurfürft von Brandenburg das Waffer reichte, 
der ältefte geiftliche Kurfürft, gewöhnlich der von Trier, 
dann das Tiſchgebet ſprach und der Kurfürft von der 
Pfalz aledann unter dem Vortritt von blafenden Trom- 
petern das erfte Effen brachte. Kaifer und König hatten 
dabei jeder feinen eigenen Vorfchneider und Mundfchenf. 
Ein folches Feftmahl beftand früher gewöhnlich aus 20 
Gerichten, fpäter aber bald aus fünf, bald aus ſechs 
Gängen, jeder von acht bis zehn Gerichten, darunter auch 
viele fogenannte Schaueffen, dann auch ein Gang von 
acht verfchiedenen Arten von Confect. Während des 
Mahles raufchte Muſik. Doch auch des Volkes, welches 
ſich gewöhnlich bei folchen Feftlichkeiten zu Saufen vor 
der Nefidenz verfammelte, wurde dabei nicht vergeffen. 
So ließ Kaifer Karl bei einem glänzenden Gaftmahle in 
Köln vor feiner Wohnung zwei Löwen und zwifchen 
ihnen einen Adler zurichten, welche weißen Wein fpreng- 
ten. Der Römiſche König Ferdinand gab auf den 
Reichstagen felten ein großes Feftmahl, bei dem nicht 
auch in reihem Mafe Wein und Speifen unter das 
Volk vertheilt wurden. Aehnlich in Frankfurt bei einer 
 Römifchen Königswahl, wo während des Bankett, wel- 
ches der Neugemwählte gibt, vor dem Römer aus den 
Köpfen eines Neichsadlers weißer und rother Wein fpru- 
delt; und fo verordnete auf dem jegigen Reichstage auch 
unfer Kaifer Rudolf, als er eines Tages alle Kurfürften 
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und Fürſten bei fih zu Gaft geladen, daß dem Wolke, 
welches fich bei der Reſidenz einfinden werde, in reich: 
lichen Maße Wein gefpendet werden folle. 

Auch unter den Fürften wurde auf den Neichstagen 
„Stets herrlich und Iuftig bankettirt”. War ed Sommer- 
zeit, fo fanden ihre Gaſtgelage Häufig im Freien in 
großen Gärten flat. Die Markgrafen Friedrich und 
Sigismund von Brandenburg gaben auf dem Reichs: 
tage zu Nürnberg (1487) in einem Garten ein Gaft- 
mahl, bei welchem unter drei großen Zelten an neun 
Tafeln alle anwefenden Fürften, Bifchöfe, gefürftete Gra- 
fen und Gefandten, und an 15 andern Tifchen Grafen, 
Herren, Ritter, Edle, Bürgermeifter und an 60 nürn- 
berger Frauen gefpeift wurden. Nach den Berichten 
meines früher ſchon einigemal erwähnten Freundes, der 
im Sahr 1541 den Reichstag zu Negensburg befuchte, 
ging damals Fein Tag vorüber, an dem nicht Mittags 
und Abends bei diefem oder jenem Fürften ein Bankett 
oder Gaftmahl ftattfand. Ihr möget mir erlauben, 
Euch nur Einiges aus feinen mir damals fehr zahlreich 
zugefommenen Berichten über das fociale Fürftenleben 
mitzutheilen, weil ich Euch Fein treueres Bild davon 
geben kann, als es die Berichte felbft darbieten. ‚Am 
1. Mai’’, fo fchrieb der Freund, „nach dem Effen ift der 
Landgraf von Heffen zum Fürften Wolf von Anhalt 
gekommen und haben da gefpielt bis um vier Uhr. Dann 
ift der Pfalzgraf Friedrich zu ihnen gegangen und hat 
fie zum Abendmahl in einen Garten geladen, wo fie mit 
vielen Herzogen, Fürſten und Grafen an einer langen 
Tafel bis in die tiefe Nacht Iuftig beifammen gefeffen. 
Am andern Tage ritten die Fürften auf die Jagd, woran 
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auch der Kurfürft von Brandenburg theilnahm. Aber 
am 5. Mai des Abends hat der Landgraf jenem wieder 
Gefellfchaft geleiftet und haben abermals bis lange in bie 
Nacht gefpielt, denn der Landgraf und der Kurfürft 
fpielen alle Zeit am liebften miteinander. Sie fangen 


wol manchmal das Spiel fhon nad) dem Mittagsmahl 


an, fpielen den ganzen Nachmittag fort bis auf ben 


Abend und wenn fie zu Abend gegejfen, fpielen fie wie 
der, zu Zeiten bis um 12 Uhr in der Nacht. Einmal 


fommt nad Effens auch der Herzog Heinrich von 
Braunfchweig zum Kurfürften, verweilt aber nicht eine 
halbe Viertelftunde, denn er ift fo fchamhaftig, daß er 
einen faum hat anfehen können. Keiner übertrifft den 
Kurfürften von Brandenburg in häufigen Gaftereien und 
Banketten und nicht blos Fürften, auch die Botfchafter 
und Ritter fieht man oft bei ihm zu Gaſt. Da wird 
nach Effen von einem Theil gefpielt, von dem andern 
gezecht und find alle guter Dinge und wird viel gefcherzt. 
Zu Zeiten aber ladet der Kurfürft auch nur Wenige zum 
Abendeffen und zum Spiele ein. In einem etmas 
fpätern Bericht meldete mein Freund wieder: „Es mird 
noch täglich hier auf dem Neichdtage von den Fürften 
viel gaftirt und bankettirt. Kein Zag, an dem die Für- 
ften fi nicht einander zu Gaft laden. Am 19. Mai 
waren faft alle Kurfürften und Fürften beim Landgrafen 
von Heffen, am Tage darauf beim Pfalzgrafen Friedrich 
zu. Mittag. Nur Herzog Heinrich von Braunfchmeia 
bleibt von ihnen uneingeladen. Auch der Erzbifchof von 
Mainz gaftirt fehr fleißig, hat bald den Kurfürften von 
Brandenburg fammt beffen Gemahlin und Frauenzimmer, 
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fammt Herzog Heinrich) von Braunfchweig und die bairi- 
fchen Fürften zum Mittageffen bei fihb. Den Kaifer 
findet man faft nie bei folhen Bajftereien anwefend. Nur 
einmal auf diefem Neichötage ſah man ihn bei einem 
Iuftigen Bankett, welches Pfalzgraf Friedrih mit den 
pfälzifchen, bairifhen und vielen andern Fürften hielt 
und wobei man auch viele Mummereien zumbeftengab. 
„Da hat fich”, heißt es, „auch ihre Faiferlihe Majeftät 
einmal fehr fröhlich gemacht, denn auch Pfalzgraf Fried- 
rich's und Herzog Wilhelm’s von Baiern Frauenzimmer 
ift dabei zugegen geweſen.“ 

So ging ed mit Gaftereien und Banfetten, wie die 
Berichte bezeugen, von einem Tag zum andern und bie 
Fürften lebten vom Mittag und Abend an in Sauf 
und Schmauf bis in die tiefe Nacht hinein; ja, häufig 
luden fie ſich auch gegenfeitig zu „Srühmahlen” ein, wo 
ebenfalls mader gegeffen wurde. Somit wird ed auch 
wol glaubhaft, wenn ein Gefandter von einem andern 
Reichstage fehreibt: Die Bankette nähmen foviel Zeit 
weg, daß er nicht einmal Briefe an feinen Fürften zu 
rechter Zeit abfertigen könne, und deshalb gingen aud) 
alle Händel fo langfam und fäumig vonftatten. Ein 
Augenzeuge des Fürftenlebens auf dem Reichstage zu 
Augsburg (1548), der in Betreff der fürftlichen Pracht 
bei Banfetten und Gaftereien diefen Reichstag einen 
„pompoſiſchen“ nennt, fügt dann freilih auch Hinzu: 
„Es verthaten aber auch, die Fürften und Herren mit dem 
vielen übermäßigen Bankettiren eines Theils nicht allein, 
was in ihren Kammern vorhanden und fie mit fich auf 
den Reichstag genommen, was fi) auf viele Zaufend 
Thaler erfiredt, fondern fie haben auch mit großer Mühe, 
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unwiederbringlihem Schaden und Unrath foviel auf 
nehmen müffen, damit fie aus Augsburg nur mit Glimpf 
fheiden konnten. Etlicher Fürften Unterthanen, nament- 
lic) die des Herzogs von Baiern (deffen Gemahl des 
Römiſchen Königs Tochter war) brachten etlihe Zaufend 
Gulden allein zu Spielgeld zufammen, womit fie ihren 
Herrn verehrten; aber ed wurde ihm mit dem Spiele 
Alles abgeftrichen”, d. h. es ging Alles im Spiel verloren. 

Doch ich meine Euch, mein theurer Freund, jegt 
genug von folchen Gaftereien und Banketten auf unfern 
Reichstagen gemeldet zu haben, denn daß foldye unter 
Kaifer Karl's Nachfolger, dem folchen fröhlichen Gefell 
fchaften und focialem, heiterm Zufammenleben weit mehr 
fih hingebenden Kaifer Ferdinand nicht nur nicht er- 
mäßigt,. fondern noch viel großartiger und glänzender 
wurden, fonnet Ihr wol denken. Gab er doch felbft, mie 
ih aus einem Bericht erfehe, auf dem Reichstage zu 
Augsburg im Jahr 1566 bei einem Belehnungsfefte der 
Kurfürften von Mainz, Trier und Pfalz ein überaus 
prächtiges Gaftmahl, wozu 21 Kurfürften und Fürften 
geladen waren und fünf Gänge oder Trachten und zwar 
bei jeder 125 Speifen aufgetragen wurben. 

Zum Schluß diefes Schreibens erlaube ih mir nur 
noch die Bemerkung, daß diefe Gaftereien auf den Reichs— 
tagen andererfeitd auch viel dazu beitrugen, die durd) die 
firchlihe Spaltung und religiöfe Parteiung entfrenideten 
Gemüther der Fürften oft wieder einander mehr zu 
nähern, zumal da ohnedies die Fatholifchen und proteftan- 
tifhen Fürften damals in ihren Familienverhältniffen 
noch großentheild miteinander verwandt waren. Ein Ge: 
fandter fchrieb mir vom Reichstage zu Frankfurt 1562: 
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‚Solange die Potentaten allhier zu Frankfurt gemefen, 
find fie fehr oft mit Einladungen gar freundlich bei- 
einander erfhienen, auch freundlich miteinander geleget, 
daß Gott lob fiherlich zu fpüren ift, daß die Einigkeit 
im heiligen Romifhen Reich ift, darob fich aber alle 
fremden Botfchafter und Legaten zum höchften entfegt 
und ihnen folde Einigkeit merklich zumider iſt.“ Man 
benusgte auch ſolche Gaftgelage oft, um Dinge beim Wein 
zur Sprache zu bringen, wozu fonft eine ernftere Form 
nöthig gemefen wäre. So ladet 3. B. auf dem Reiche» 
tage zu Augsburg (1559) der Herzog von Medienburg 
den Pfalsgrafen Wolfgang von Zweibrüden und den 
Vicekanzler Selden zu einem Bankett zu fich ein, um fie 
Beide für die Sache ded Herzogs von Preußen zu ge- 
winnen, und es gelingt ihm, Beide für den Herzog ge- 
neigt zu flimmen. 


IX. 


Augsburg, 30. Juli 1582. 

Es befremdet Euch, mein werther Freund, wie Ihr 
mir in Euerm Schreiben erwidert, daß in. meinem leg- 
ten Bericht über das gefellige Fürftenleben auf unfern 
Reichsſtagen fo wenig von Zrinkgelagen, von Humpen 
und Pokalen die Nede gemwefen, und Ihr fragt, ob das 
eben nicht ganz rühmliche Motto, welches der alte, nüch- 
terne Römer Tacitus mit den Worten: diem noctemque 
continuare potando, nulli probrum, unfern Urvätern, 
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den alten Germanen an die Stirne fchrieb, wenigftens 
auf Neichdtagen unter den Fürften nicht mehr geltend 
geweſen fei? 

Allerdings haben feit langer Zeit Kaifer und Könige 
oft und vielfach verfucht, der faft durch ein Jahrtauſend 
tief eingemwurzelten Trinkſucht der Deutfchen gebührliches 
Maß und Schranken anzumeifen. Allein die alte Erb- 
fünde, der ewige Durft ift unter den Deutfchen trog- 
dem immer geblieben, auch hat ihn der vermehrte Wein- 
bau in Deutfchland noch mehr verftärft ald zu ſtillen 
oder doch zu ermäßigen vermocht, ja er trat feitdem in 
der deutfchen Natur noch greller hervor. Auch in unferm 
Jahrhundert bot fhon Kaifer Marimilian alle mögliche 
Mittel auf, befonders der übeln Sitte des fogenannten 
Zutrinfens, die den Nüchternen förmlich zur Wöllerei 
zwingt und das Trinken in einen wilden Wettkampf ver- 
wandelt, Grenzen zu fegen, zumal da mit diefem Lafter 
gemeinhin auch die ausgelaffenften Läfterungen gegen 
Gott und alles Heilige, rohes Fluchen und Schwören 
verbunden waren. Die Unfitte hatte ſchon foviel Syftem 
gewonnen, daß ein förmliches Trinfrecht entftanden und 
eine eigene geographifche Eintheilung Deutfchlands in 
alte und neue Trinkländer veranlaft worden war, welchen 
Unterfchied die Gefege förmlich anerkannten. Als neue 
Trinkländer wurden Schwaben, Baiern, Franfen und die 
Zandfchaften am Oberrhein betrachtet. Die Fürften der 
alten Zrinkländer verwarfen die ihnen angefonnenen neuen 
Trinkſatzungen und Trinfgebräuche. 

Schon auf dem Neichötage zu Augsburg im Jahr 
1500 fand man eine neue Verordnung gegen das über: 
mäßige Zutrinfen nothwendig; allein fie hatte fo wenig 
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Erfolg, daß fie auf einem fpatern Reichötage zu Köln 
(1512) mit Nachdruck erneuert werden mußte. Nun 
entftand zwar im Jahr 1517 die von dem faiferlichen 
Rath Sigismund von Dietrichftein geftiftete St.-Chriftophs- 
Geſellſchaft, ein Mäßigkeitsorden, der es fich zur Aufgabe 
ftellte, übermäßiges Trinken, Vollfäuferei und läfterliches 
Sluchen zu verbannen, und die darüber fefigeftellten Ver: 
ordnungen und Gefege find gewiß alles Lobes werth. 
Ihre Wirkfamfeit indeß erſtreckte ſich doch nur auf die 
öftreichifchen Erblande und da ohnedies die Mitgliedfchaft 
unter dem Herren», Nitter- und Abdelftand die Zahl von 
SO nicht überftieg, fo konnte ſich der Drden nicht lange 
halten und er erlofch bald wieder ohne fonderlidhen Er- 
folg. Dagegen fchien in Kaifer Karl’8 erfter NRegierungs- 
zeit wirklich ein Moment gefommen zu fein, wo der ver- 
derblichen Sitte einmal ernftlih Einhalt gethan werden 
follte. Es wurde auf dem Neichdtage zu Nürnberg im 
Jahr 1524 in einem Entwurf zu einem ſchon oft be- 
fprochenen Sitten- und Lurudgefeg unter Anderm in Be: 
treff der Unfitte des Zutrinkens feftgefegt: „Die auf dem 
Reichstage anmwefenden Kurfürften und Fürften möchten 
fi) fo bindend als möglich verpflichten, daß fie in Ober- 
deutfchland ernftlich felbft an ihren Höfen fein Zutrinfen 
und Befcheidthun mehr geftatten wollten, denn menn 
nicht die Häupter in diefer Ausfchweifung fich befferten, 
fo könne man nicht glauben, daß bei den Gliedern und 
Unterthanen eine DBefferung zu erreichen fein werde.‘ 
Die Fürften thaten darauf auch wirklih einen Schritt, 
der Hoffnung zur Abftellung der böſen Sitte faffen ließ. 
Bei einem vom Kurfürften Ludwig V. von der Pfalz 
nah dem Schluffe des Reichstags veranftalteten foge- 


368 Fürftenteben auf den deutſchen Reichötagen. 


nannten Gefellen- oder Armbruftfchießen zu Heidelberg, 
wozu fich als gebetene Gäſte 20 Fürften, viele Grafen 
und Freiherren, unter andern der Erzbifhof Richard von 
Trier, die Pfalzgrafen Friedrih und Wilhelm, Herzog in 
Ober- und Niederbaiern, die Bifchöfe Konrad von Würz- 
burg, Wilhelm von Strasburg, Philipp von Freifingen, 
Georg von Speier, Markgraf Kafimir von Brandenburg, 
Otto Heinrich Pfalzgraf und Herzog von DBaiern, der 
Landgraf Philipp von Heſſen, nebft einer großen Zahl 
von Bürgern aus der Umgegend eingefunden haften, ver- 
einigten fie fich zur Befferung ber Sitten an ihren Hö— 
fen und überhaupt in den höhern Ständen darüber, 
daß jeder’von ihnen, Kurfürft oder Fürft, geiftlich oder 
weltlih, in eigener Perſon ficy alles Gottesläſterns, 
Fluchens, der Völlerei und alles Voll» und Zutrinfens 
zu Ganzem oder Halbem gänzlich enthalten, feiner dem 
andern folches mit Worten oder Winfen oder fonft einem 
Zeichen zumuthen, jeder auch folches feinen Amtleuten, 
Hofgefinde, Dienern und Unterthanen bei namhafter 
Strafe, deögleihen auch der Ritterfchaft und den Land— 
faffen in jedem Fürftenthum verbieten fole. Wer von 
jenen fish diefem Verbote nicht fügen werde, folle von 
feinem Amte entlaffen und vom Hofe entfernt werden 
und fein Fürft einen folchen je wieder zu Amt und Hof 
zulaffen. Den Adel und die Landfaffen in einem Fürften- 
thum fole man auf alle Mittel und Wege an diefes 
Verbot zu weifen fuchen. Diefen löblichen Beftim- 
mungen fügten aber die genannten Fürften die Be— 
Ihränfung hinzu: Wenn jedoch einer von ihnen felbft an 
die fürftlichen Höfe im nördlichen oder Niederdeutfchland, 
Sacfen, in die Mark Brandenburg, nach Medlenburg, 
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Pommern oder in andere dortige Lande käme, wo au 
trinken (d. h. das fcharfe Zutrinken) Gewohnheit ift und 
er fich dort bei aller Weigerung des Trinkens nicht er- 
wehren möchte, weil man bdafelbft nicht umbhinfonne, 
auf ſolche Weife Befcheid zu thun, fo folle er alsdann 
mit feinem Hofgefinde und feinen Dienern an diefe Ord— 
nung nicht gebunden fein. 

Sonad) galten die erwähnten Beftimmungen für die 
genannten Fürften nur innerhalb Oberdeutfchland und in 
ihren eigenen Landen. Sie verfehlten nun zwar aud) 
nicht, fie ihren Unterthanen durch fürftliche Ausfchreiben 
alsbald bekanntzumachen, mie died 3. B. vom Land— 
grafen von Heffen durch ein ernſtes Werbot bes Zu- 
trinfens, der WVöllerei, des Fluchens und Gottesläfterns 
geſchah. Allein fonderlihen Erfolg hatten diefe Verbote 
in feinem Lande, auch nicht einmal auf den Reichstagen, 
denn ein Zeitgenoffe, der Biograph des Pfalzgrafen 
Friedrich U. fügt den erwähnten Beftimmungen ſchon die 
Worte hinzu: „Das war gewiß eine heilige Sagung zu 
nennen; es ift aber eine Schande, dag man es fehreiben 
fol, wie lange daran feftgehalten wurde. Diefes böfe 
Laſter des Trinkens ift bei den Deutfchen fo tief einge- 
wurzelt, daß ihm niemals abzuhelfen geweſen. Ja, es 
ift damit foweit gekommen, daß es nicht mehr für ein 
Zafter, fondern für eine Ehre gehalten wird, wenn Einer 
recht wohl trinken fann, und wer es nicht begeht, mird 
bei Gaftereien durchgehechelt und ausgelacht.“ Wie 
wenig die Verbote gewirkt hatten, zeigte fich auch ſchon 
auf dem Neichstage zu Speier im Jahr 1526, mo 
Philipp von Heffen fi) abermals veranlaft fand, auf 
fhärfere und nachdrüdlichere Verordnungen gegen über- 
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mäßiges Trinken und andere Unfittlichfeiten zu bringen, 
„damit nicht”, wie er fagte, „das Evangelium gefchändet 
und in Berachtung kommen möge‘, wie denn auch hier 
in Augsburg um biefelbe Zeit ber Rath der Stadt von 
neuem ein fcharfes Verbot gegen das heillofe Zutrinken 
ergehen laffen mußte. 

Und weshalb fo geringe Erfolge diefer erneuerten 
Verbote? Es ging ja fein Reichstag, Feine Fürften- 
verfammlung vorüber, ohne daß nicht den Bürgern und 
Unterthanen die Fürften durch ihr Beifpiel zeigten, daß 
fie fich felbft am wenigften um ihre Verbote fümmerten. 
Ein Arzt, der feinen Fürften auf eine Fürftenverfamm- 
lung nad Naumburg begleitete, meldete von bort: es 
bherrfche dort unter den Fürften „ein fo unorbdentliches 
Saufen, wie es noch nie gefehen, aber er danfe Gott, 
daß fein Fürft fich deffen foviel immer möglich enthalte. 
Mochten daher einzelne Fürften „das Vollfaufen‘ immer 
wieder verbieten, mochten fie in ihren Ausfchreiben (mie 
ed der Landgraf von Heffen im Jahr 1543 that) aud 
warnend vorftellen, „daß durch folches Vollfaufen Man- 
cher fein Angefiht und Geftalt, fo ihm von Gott ge 
geben, alfo verdirbt, daß es feine natürliche Farbe ver: 
liert, gelb, waſſerſüchtig, roth und ungefchieft wird“, 
ed frucchteten alle Verordnungen und Verbote nichts, fo- 
lange auf den Reichötagen, mie zu Speier (1544), zu 
Regensburg (1546), zu Augsburg (1547) u. a. von den 
Fürften felbft bei ihren Banketten und Gaftereien faft 
Tag für Tag aufs wackerſte gezecht wurde, folange es 
ferner unter den Gefandten noch Sitte war, ihre Ge 
fandtenfameraden zu einem Glas zu fich einzuladen, mas 
fie „einen Geſellentrunk“ nannten, wobei es aber eben 
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nicht mäßig zuging, und ſolange es noch Fürſten gab, 
die in ganz Deutſchland als dem Trunk und der Völlerei 
ergeben allgemein berüchtigt waren. Soll ich Euch Bei— 
ſpiele nennen? Markgraf Albrecht von Brandenburg, 
der Kulmbacher, lange Zeit ein Liebling des Kaiſers Karl, 
beſuchte faſt nie einen Reichsſtag oder irgend ein fürft- 
liches Feft, ohne das Argerlichfte Beifpiel der Trunfen- 
beit zu geben. „Der Herzog von Baiern“ (Albert V.), 
fchreibt der franzöſiſche Geſandte Marillac vom Reichs- 
tage zu Augsburg im Jahr 1550, „ift ein Schwieger- 
fohn König Ferdinand’ und befigt Feine eines Fürften 
würdige Eigenfchaften. Sein ganzes Verdienſt befteht 
darin, zu trinfen und Würfel zu fpielen”; und damit 
übereinftimmend fchildert ihn der venetianifche Gefandte 
Badoer als einen Fürften, „der noch nie etwas Bedeu- 
tendes gethan und auch nur tauglih zum Muficiren, 
Trinken und Spielen fei”. Und welchen Eindrud auf 
das Volk mußte das Beifpiel der Zuchtlofigkeit und Ge: 
meinheit machen, wie es ber fittenlofe, dem Zrunf im 
hohen Grade ergebene Herzog Friedrich von Liegnig in 
Nürnberg in Anmwefenheit und unter den Augen des 
Kaifers Karl gab! Ein Augenzeuge berichtet darüber: 
„Als ich nach Nürnberg gekommen, bin ich dafelbft in 
ein Wirthshaus geritten, in welches der Herzog von der 
Liegnig auch zur Herberge eingezogen, der wegen feines 
Vaters bei dem Kaifer etwas anzufuchen hatte, hat da 
feines Saufens gewartet, ift fletd vollgemefen und da— 
mit er dazu in Nürnberg Gefellfchaft haben möchte, hat 
er des Markgrafen Johann Hofleute gern bei fich ge- 
habt (denn feine ihm zugeordneten Räthe im Schwärmen 
ihm eine Gefellfchaft leiſten wollen), die dann mit ihm 
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gar ein unfchmeidiges Saufen gebraucht haben. Eins- 
mald als fie gut gezecht, hat der Herzog mit ſechs 
marfgräfifchen den rechten Wermel vom Wams und 
Hemd fchneiden laffen, daß alfo der Arm ganz nadt, bie 
Hofen aufgelöft, das Hemd zwifchen den Hofen und 
Wams umher etwas ausgezogen, ohne Schuhe auf den 
Soden, im bloßen Haupt, und das große Spiel, der 
Stadt Nürnberg Spielleute vor ihnen, die was fie nur 
mit aller Macht Eonnten, zum lauteften blafen mußten, 
der eine nach dem andern bald nad dem Mittageffen 
aus der Herberge nach Herzog Heinrich’ von Braun: 
fhweig Lofament die Gaffe entlang. In der einen Hand 
hatte der Herzog ein Paar Würfel und in der andern 
etlihe Stüde Goldes. Da kommt alle Welt berzuge- 
laufen, fonderlih von fremden Nationen, Spanier und 
Staliener und fehen diefen deutfchen Ebriafen zu. Der 
Mein aber überwand fie fo, daß, als fie zum Braun- 
ſchweiger hinauffamen, der Kiegniger mit beiden Händen 
vor dem Herzog von Braunſchweig auf den Zifch fchlug. 
Aus der einen Hand hatte er das Gold verloren, in der 
andern hatte er nur einen Würfel, konnte nicht Iallen, 
fondern ftürzte bei dem Zifche nieder. Der Braun- 
fhmweiger ließ ihn durch vier feiner Edelleute aufheben, 
eine Stiege hinauftragen und in ein Bette legen. Der 
Kaifer foll übel damit zufrieden fein, daß den Deutfchen 
bei andern Nationen foldy ein graufamer Spott wider⸗ 
fahren. So fieht man die Frucht des Vollfaufens, daß 
man aus der einen Sünde in die andere fällt.” 

Doch ich will von den andern ärgerlichen Auftritten 
des fittenlofen, faft nie nüchternen Herzogs, deren une 
der Augenzeuge noch mehre überliefert hat, jegt ſchweigen. 
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Aber Ihr feher, mein werther Freund, wie natürlich alle 
Verbote und Strafen gegen Wollerei fruchtlosbleiben 
mußten, folange noch Fürften dem Wolfe folche ihren 
Stand und alle edle Menfchlichkeit entwürdigende Bei— 
fpiele gaben. Das Mufter der Mäßigkeit in der Lebens- 
weife des Kaiſers konnte wol nicht viel wirken, denn er 
ftand dem Wolfe zu fern und zu hoch. Nun mendet 
Ihr mir vielleicht aber ein, daß doch wol andere, ihren 
Völkern näher ftehende Fürften fich von dem verderblichen 
Lafter frei hielten und dem Volke durch ihr fittliches und 
geordnetes Leben ald Mufter galten. Allerdings gab es 
folche. Allein ihnen zur Seite ftanden auch wieder viele, 
deren Leben und Treiben zumal auf Neichstagen mit 
den von ihnen felbft gegebenen Gefegen fort und fort 
im MWiderfpruch ftand. Ich durchmuftere die Verzeichniffe 
der Bankette und Gaftereien auf dem Neichstage zu 
Regensburg (1541), bei denen immer aufs waderfte 
gezecht wurde, und welche Fürften finde ich da am hau« 
figften als Theilnehmer oder Anordner diefer Schmaufe- 
reien und Trinkgelage? Faft alle die Fürften, welche im 
Fahr 1524 die früher erwähnten Verordnungen wegen 
Mäßigkeit im Trinken hatten ergehen laffen: die Pfalz: 
grafen und Herzoge Friedrich, Otto Heinrich, Ludwig 
und Wilhelm von Baiern u. a., felbft auch den Land— 
grafen von Heffen. Glaubte doh auch Philipp, der 
Sohn des Kaifers Karl, fi bei den Fürften auf dem 
Reichstage zu Augsburg (1550) nicht anders vorzüglich 
beliebtmachen zu fönnen, als daß er bei Gaftgelagen 
dem Becher fo ſtark mie möglich zufegte. Der damals 
hier anweſende franzofifhe Gefandte Marillac fchreibt 
darüber: „Der Auffoderung des Kardinald von Zrident 
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gemäß hat Philipp den hier anmefenden Kurfürften ein 
Gelag gegeben und auch bei ihnen gegeffen. Ueberall 
fuchte er ſich als gelehriger Schüler zu zeigen und tranf 
zwei, drei mal mehr ald er vertragen konnte, worauf ber 
Cardinal als fein Hofmeifter bemerkte: er faffe gute 
Hoffnung, daß, wenn er auf dieſem Wege beharre, 
er mit ber Zeit die Herzen der Deutfchen gewinnen 
werde.“ 

Unter Karl's Nachfolger, dem Kaiſer Ferdinand ſcheint 
dieſe deutſche Unſitte auch auf den Reichstagen noch weit 
ſtärker in Schwung gekommen zu ſein. Der venetianiſche 
Geſandte Badoer, der dem Reichdtage zu Augsburg im 
Jahr 1558 — 59 beimohnte, bemerkt in feiner Schil- 
derung des deutfchen Volkes: man effe (in Deutfchland) 
jtarf, aber noch mehr trinke man, weshalb ein Deutfcher, 
fobald er mäßig fei, für frank gehalten werde. 

Aber Ihr werdet vielleicht einwenden: Dies feien doch 
nur Urtheile von Fremdlingen, die entweder, was doch 
leicht möglich, nicht unparteitfch über deutfches Weſen 
fprachen, oder abfichtlih ihren Regierungen das deutfche 
Bolt und feine Fürften im übelften Lichte zu fchildern 
fuchten, oder die doch mwenigftens deutſche Sitte und Ge- 
wohnheit nicht nach richtigem Maßſtab beurtheilen Eonn- 
ten, denn auch in Genüffen gebe es eine felbft durchs 
Klima bedingte Nationaleigenthümlichfeit und volksthüm— 
liche WVerfchiedenheit, die der Fremdling nicht immer zu 
würdigen verftehe oder im Urtheil nicht mit berüdfichtige. 
Allerdings, mein werther Freund, der Einwand ließe fid 
hören. Ich kann ihn indeß hier nicht geltenlaffen, denn 
daß die erwähnten Gefandten in Betreff des deutfchen 
Nationallafterd keineswegs zu ſcharf geurtheilt haben, 
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fann id) Euch aus der Gefchichte des ebenerwähnten 
Reichstags zu Augsburg bemeifen. 

Der Kaifer hatte diefen Reichstag zu fehr wichtigen 
Verhandlungen ausgefchrieben. Es follte berathen wer» 
den über die noch fortdauernden Religionsftreitigkeiten 
und das zu Worms gehaltene Religionsgeſpräch, über 
die Neichshülfe zum Türkenkrieg, über Mafregeln zur 
Aufrechthaltung des Landfriedens, über Einführung einer 
gleihen Reichsmünze und mehre andere einflufßreiche 
Dinge. Allein der Kaifer. fand zu feiner Betrübnif 
unter den Fürften keineswegs das eifrige und thätige 
Intereffe, wie es die Wichtigkeit der Verhandlungen er- 
warten lief. Manche, die der Wein bei Banketten zu 
fehr benommen gehabt, wohnten den Seffionen haufig 
gar nicht bei, andere Famen von Gaftmählern und 
Schmaufereien bis in die tiefe Nacht hinein ermüdet und 
erfchlafft in die Verhandlungen. Da lud der Kaifer 
eines Tags alle Kurfürften, Fürften und fürftlichen Ge- 
fandten nebft dem frangöfifchen Botfchafter in das Fugger’- 
fhe Haus zu Gaft. Nachdem der legtere nad) aufge 
hobener Tafel fich zuerft entfernt, redete der Kaifer die 
noch fämmtlich anmefenden geiftlichen und weltlichen Für- 
ften alfo an: Er habe an fie alle eine chriftliche, Höfliche 
Bitte zu richten, eine Bitte, die weder wider Gott, nod) 
wider Jemandes Religion, noch auch gegen die Ehre 
freite; fie betreffe auch nicht Geld oder Gut. Bevor er 
fie aber ausfpreche, möchten fie ihm die Zuficherung 
geben, daß fie in diefelbe einwilligen wollten. Es folle 
Jedem vorbehalten bleiben, daß, fofern er in der Bitte 
eine Unbilligfeit erkenne, er feine Zuficherung zurüd- 
nehmen könne. Die Fürften, foeben von ihrem freund» 
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lichen Gaſtgeber kaiſerlich bewirther, verftanden fi) nad) 
furzer Unterredung zu der Zufage, die Bitte zu ge 
währen. Darauf trat der Kaifer unter fie und ſprach: 
„Ich bitte nur, Ihr Fürften mwollet Gott zu Ehren, mir 
zu Gefallen und Eurer Seele und Eurem Leib zum 
Heil und Beften doc menigftens wahrend der Dauer 
diefes Reichstags Euch des Volltrinkens enthalten und 
weder zu Vollem noch zu Halbem trinken, fondern Eud) 
allenthalben nüchtern und mäßig beweifen, denn folches 
wird Euern Zurfürftlihen und fürftlihen Gnaden zur 
Gefundheit des Leibes, der Seele und felbft auch des 
Beuteld gereichen, und gewiß werden dann auch un- 
fere Verhandlungen weit beffer vonftattengehen.” „Die 
Geiftlichen aber”, heißt e8 in dem mir vorliegenden Be- 
richt, „haben fie langfam daran gewollt, doch zulegt alle 
eingewilliget und zugefagt.” Da trat Herzog Johann 
Albrecht von Medlenburg hervor und fprach: „Kaiferliche 
Majeftät, ich wollte was wir gelobt, mwährete alfo auf 
mein ganzes Leben lang.’ Worauf ber Kaifer: „Man 
begehrt's nur für diefen Neichstag.” Dann fügte er noch 
die Bitte hinzu: die Fürften möchten auch ihren Dienern 
firenge Mäßigkeit und Nüchternheit anbefehlen, er werde 
bei den feinigen Daffelbe thun. Am Tage darauf be- 
fchied er auch die Gefandten der abmefenden Fürften 
(unter denen auch der Berichterftatter war) vor fi und 
ftellte ihnen, wie biefer fagt, „mit zierlichen Worten‘ 
weitläufig mar, daß die Obrigkeit alle Laſter abzufchaffen 
fhuldig und welch ein großes Lafter die Trunkenheit fei, 
was ihm die Kurfürften und Fürften bewilligt und wie 
er fie gebeten, weber zu Halbem noch zu Vollem, noch 
bis zur Trunkenheit zu trinken, folange diefer Reichstag 
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dauere. Dann foderte er die Gefandten auf, daß jeder 
ihm Daffelbige verfprechen und ihm darauf die Hand 
geben folle.. Es gefchah Dies auch von allen. Während- 
deß hatte der Faiferlihe Hofmarfchall das gefammte 
kaiſerliche Hofgefinde zufammenberufen und erließ an 
daffelbe „mit großem Ernſt“ den Faiferlichen Befehl, ſich 
fortan mäßig und nüchtern zu verhalten, indem er zu— 
gleich für Den, welcher diefem Befehl nicht folgeleifte, 
folgende drei Strafen feftfegte: das erfte mal folle es ein 
folcher mit feinem Monatsfold büßen, das andere mal 
einen Monat lang den Hof meiden und zum dritten mal 
ganz vom Hofe und aus dem Dienft entfernt werben. 

Wir fehen hieraus, wie ed der Kaifer nur mit Mühe 
und durh Bitten dahin zu bringen vermochte, die Für: 
ffen menigftend für die Dauer eines Reichstags zur 
Maäfigkeit und Nüchternheit zu verpflichten. Auf fpa- 
tern Reichötagen freilich finden wir das frühere fürftliche 
Leben wieder; ließ doch felbft der Kaifer zu einer folchen 
Fürftenverfammlung in Regensburg 3000 Eimer Wein 
und ein Erzherzog von Deftreich für feine Zafel 2000 
Eimer bringen. — Jedoch jegt genug über diefen Gegen- 
ftand , leider wiederum ein Schatten in dem Gemälde 
unferer deutfchen Reichstage. 

Wie beim Ritterfpiel, fo behauptete noch weit mehr 
bei Banfetten und Gaftgelagen der Humor fein altes, 
gutes Recht. Aus dem Mittelalter in die neue Zeit des 
16. Jahrhunderts herüber geerbt, hatte ihn der Ernſt der 
Religionszwifte keineswegs verdrängen fünnen. Sic, im 
Volke hier und da noch geltendmachend durch allerlei Nar- 
rentheidingen, Poffen- und Narrenfpiele, reprafentirte er fich 
auch noch in diefer Zeit in einem förmlichen Narrenftande. 
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Selbft wo der Ernft fih im Leben noch fo mächtig auf: 
drängte, ber Humor im Narrengewande ftand ihm dod 
immer zur Seite. Als einftmal Kaifer Marimilian, wie 
fo oft, in Kriegsnöthen mit großen Sorgen wegen ber 
nöthigen Geldmittel beladen war, trat ihn fein Hofnarr 
Kunz von der Nofen, von dem er fi) fo gern durch 
luftige Schwänfe unterhalten ließ, mit den Worten an: 
Majeftät, werdet nur erft Amtmann, dann werdet Ihr 
immer Geld genug haben. Selbſt der ernfte Kaiſer 
Karl, fo einfam, ftill und ſchweigſam er auch an feinem 
Tiſche faß, hatte doc, immer, wie ich ſchon früher er- 
wähnte, einige Schalfsnarren hinter fich ftehen, die allerlei 
Hoffen reifen durften, und ihr Humor zwang doch zu- 
weilen der ernfien Miene des Kaifers ein halbes Lächeln 
ab. Am meiften gelang es feinem Hofnarren Perico, 
den er aus Spanien befommen, ihn durch MWige und 
Schwänke zum Lachen zu bringen. Ihre Stelle vertrat 
auch oft ein Iuftig tändelnder Zwerg, den ihm der König 
von Polen gefchenft, fo niedlih im Körperbau wie leb— 
haft muntern Geiftes, der den geftrengen Kaifer durch 
heitere Spiele aufs befte zu ergögen wußte. Noch weit 
mehr ließ ſich Karl's für Luft und Lebensfreuden empfäng- 
lichereer Bruder Ferdinand gern auch mit feinem ge- 
ſchwätzigen Hofnarren in muntere, kurzweilige Geſpräche 
ein, und wie am Eaiferlichen, fo war auch faft an jedem 
andern Fürftenhofe ein Hof oder Hausnarr, ein Luftig- 
macher, den man „den luftigen Rath“ nannte, ein unent- 
behrlicher Beftandtheil der fürftlichen Dienerfchaft. Selbft 
die Fürftinnen konnten zu ihrem Zeitvertreib ihrer När- 
rinnen nicht entbehren. Indeß erfoderte das ausgebildete 
Narrenthbum als eine Kunft, in gemifchtem Scherz und 
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Ernft, unter allerlei Narrenpoffen verftändige Gedanken 
zu äußern und den Fürften Wahrheiten, die fie ſich in 
unverſtecktem Ernft nicht gern fagen liefen, in der 
Hülle einer Narrenpoffe aus dem Munde des Hofnarren 
vor das Ohr zu bringen, ein formliches Studium. Und 
in der That mar auch damals diefe Narrenluft fo ver- 
vollfommnet, daß Ihr Euch nicht wundern dürft, wenn 
die Gefchichte fo manches Erquidliche von wahrhaften 
Meiftern im Narrentbum zu erzählen weiß. Sie nennt 
noch jegt als folche, die fi im meifterhaften Narren- 
weſen ganz vorzüglich hervorgethan, einen Kunz von der 
Nofen am Hofe des Kaiſers Marimilian, einen Perico 
an dem des Kaiferd Karl, einen Claus Narr bei den Kur- 
fürften Ernft und Friedrih von Sachfen, der oft zwar 
derb und fogar mol zotenhaft, jedoch nicht ohne Salz 
mit der Thür ind Haus fiel und bei feinen Fürften in 
fo hoher Gunft und Werthfchägung ftand, daß er bei 
einer Theilung Dem, auf deffen Theil er fam, zu 80,000 
Thaler angefchlagen ward. Auch bei den Herzogen von 
Deftreich hatten ſich mehre Hofnarren zu ihrer Zeit fehr 
berühmte Namen erworben. Und fo feht Ihr denn, 
mein werther Freund, die Melt fennt nicht blos Feld— 
herrnruhm, Minifterruhm, Gelehrtenruhm, fie kannte und 
kennt auch jegt noch einen Narrenruhm. 

Mas nun diefe Schalfönarren in Beziehung auf 
unfere Reichstage betrifft, fo ſcheinen zwar die Fürften 
ihre Haus» und Hofnarren in ihrem Gefolge nicht mit 
auf die Reichstage gebracht zu haben; ja, wir finden in 
den Reichdtagsverhandlungen felbft bis zum Jahr 1575 
mehrfacher Befchlüffe gegen das zum Theil auch ſchon 
fehr ausgeartete Narrenwefen erwähnt; es ergingen mehr- 
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mals Verbote deshalb. Allein das Bedürfniß des Narren- 
thbums war neben dem Ernft des Lebens einmal noch 
vorhanden; ber Narrenhumor machte fih im Bildungs: 
ftande der Zeit immer noch als unentbehrlich geltend 
und felbft auf den Neichstagen behauptete er, forzufagen, 
fein altes Recht auf Sig und Stimme. Wenn bie 
Fürften es fih auch nicht erlaubten, ihre Hofnarren mit- 
zubringen,, fo fanden ſich doch immer frei vagirende 
Schalfsnarren, Sprecher oder Bänfelfänger, fogenannte 
Freiharte, Freudenmacher und Iuftige Gefellen, ein meift 
liederlich auf Jahrmärkten, Kirchweihen und Volksfeſten 
herumfchweifendes Volt, auf den Reichstagen zahlreich 
genug ein, welches für Geld und Wein jeder Zeit bereit 
war, bei Banfetten und Zrinfgelagen durch wigige Poffen, 
Iuftige Lieder und allerlei Späße die Fürften zu beluftigen. 
Weil fich jedoch diefe Iuftigen Gefellen den Fürften mit- 
unter auch ungebührlich aufdrängten, fo warb in ber 
Reichstagsordnung zu Nürnberg im Jahr 1542 unter 
Anderm auch beftimmt: „Es folle Fein Freihart, Schalks- 
narr oder andere Sprecher auf diefem Zage unerfodert 
zu Fürften oder Herren gehen”; wer Dies übertrete, folle 
darum geftraft werden. Ebenfo verordnete der Rath zu 
Sranffurt im Jahr 1562: „Kein Schalksnarr, Spiel- 
mann, Freudenmacder, Neimfprecher u. f. w. dürfe fich 
bei ſchwerer Strafe ungerufen zu den Großen drängen.” 

Ih kann mir nicht verfagen, Euch ald Probe aus 
einer Narrenfchrift Einiges aus einer Eingabe mitzutheilen, 
welche der berühmte Hofnarr des Königs Heinrich II. 
von Frankreich, Herr von Bruisquet durch einen feiner 
Amtögenoffen auf dem Reichſtage zu Augsburg im 
Jahr 1555 den Fürften und Gefandten überreichen ließ, 
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um fie dadurch zur Friedensvermittlung zwifchen dem 
Kaifer und dem König von Frankreich aufzufodern. Be— 
trachtet ed als eine Probe ded damals in den Narren- 
fhriften herrſchenden Gefhmads. Der Hofnarr charak— 
terifirt fi und redet die Fürften in folgender Weife an: 
„Euer Allerunterthänigfter, Gehorfamfter (doch nur fofern 
Ihr irgend was Nüglihes und Gutes fchaffet), der 
Herr von Bruisquet, oberfter Hofnarr des Königs und 
feiner Majeftät Kammerdiener, der Königin Thürhüter, 
Poftmeifter von Paris, Einkäufer zu Sanct-Michael 
Vicarie, Herr in meinem Haufe, Fournirer von Huttay, 
auch blind auf einem Auge, einer Hand mangelnd, bud- 
lich auf einer Schulter, dabei auch lahm und ein Mann 
des allerungefchaffenften, böfeften, argften, ſchnödeſten 
Meibes, fo in der ganzen Stadt Paris ift, alfo bitte ich 
und wünſche, daß es mit Euch allen aud fo zu Stande 
ſei.“ Die Ermahnungsfchrift beginnt dann alfo: „Euch 
Herren bitte ich Herr von Bruisquet, oberfter Hofnarr 
des Königs, ganz unterthäniglih, Ihr wolle dem Rö— 
mifchen Kaifer und dem Könige Heinricy Fürfehung thun 
mit Pflegern und Guratoren, dieweil fie arme, verlaffene 
Waiſen find, die weder Vater noch Mutter haben, damit 
fie fih in fünftiger Zeit defto beffer ald in vergangener 
gouverniren, denn fie die Zeit ihres Lebens nicht anders 
denn nur in Zurnieren, Schulden und Untreue gelebt, 
wie die armen Leute, die ein Dugend Kinder zu er- 
nähren haben.” Hierauf fodert er die Fürften und Ge- 
fandten auf, „ald die Allerweifeften aus den Königreichen’’ 
Friede zu vermitteln und zu zeigen, ob fie „wirklich auch 
vecht fromm, fürfichtig, verftändig und mweife, oder wol 
contrafect oder auch gar Fantaften und natürliche Narren 
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feien, denn den Hochweifen und Berftändigen, aber auch 
den Thoren und den Narren darf man nicht viel pre- 
digen.” Dann ermahnt er die Fürften: „Verlaſſet Euch 
nicht auf Eure Nadelfpigen, ald mollet Ihr fagen: DO 
ich will Das fo haben und fo will ich diefes haben! O 
du haft Das gethan, und du da haft diefes gethan! D Das 
gehört unferm Herren zu, oder aber fo gehört Das unferm 
Herrn an. Hat doch der leidige Teufel überall auch fein 
Theil, und werdet Ihr anfehen, was fie jegt mit Necht 
befigen, fo behalten fie gerade foviel als ich, denn Einer 
hat’8 dem Andern abgenommen, diefer Andere hat's wieder 
einem Andern entriffen und wiederum diefer Andere hat’s 
auch einem Andern abgerungen, und zum Beſchluß: weder 
der Eine noch der Andere hat vor taufend Jahren da- 
von irgend etwas gehabt.” Am Schluffe der Schrift 
heißt es endlich: „Wenn Ihr nun aber Ruhe und Friede 
ftiftet, fo wird man alsdann in der ganzen Welt fagen: 
Ihr feid die allerhochverftändigften, die gelehrteften und 
ehrenreih tapferften Männer, fo je aufs Erdreich ge- 
fommen find; ja, man würde Euch abconterfeien und 
malen auf Straßen, Wänden, Thürmen und Tapezereien 
in der ganzen Welt, und man würde fagen: Das find die, 
die da haben die Chriftenheit in Ruhe und Friede ge- 
ſtellt. Sofern Ihr aber nichts ausrichtet, dann wird 
auch alle Welt das Widerfpiel fagen und Euch zurufen: 
D Ihr Diebifche, Juden und MWiedertäufer! 

So ließ fi ein Iauniger Hofnarr in Scherz und 
Ernft damals gegen die Fürften auf dem Reichstage zu 
Augsburg aus. Und nun zum Beſchluſſe nur noch die 
Bemerkung, daß auch bei Turnieren auf den Reichötagen 
der Humor in Schaltönarren feine Rolle mitfpielte. So 
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erlaubte Kaifer Marimilian auf einem Reichstage zu 
Augsburg (1518) feinem Hofnarren Kunz von ber Rofen 
es gern, nad) einem gehaltenen Scharfrennen auch feiner: 
ſeits ein ritterliches Narrenfpiel aufführen zu dürfen, 
was zum Gelächter aller Zufhauer damit endigte, daf 
der Hofnarr feine ganze Spielgefellfchaft nebit einen 
Mönd in einen mit Waffer gefüllten Röhrkaſten ftürzte. 
Ihr erinnert Euch auch aus meinem legten Schreiben, 
daß es ein Schalfenarr war, der den mit einer goldenen 
Kette gefeffelten Cupido zum Zurnierplag herbeiführte, 
drohend ihn wegen verurfachter Untreue an einen Galgen 
aufzuhängen. Auch ald Zmifchenfpiel, ald Intermezzo 
beim Zurnier ließ man in allerlei Narrenfpielen und 
Narrenpofjen noch einige Zeit dem Humor fein altes 
Recht, doch wie es feheint, in ſpätern Zeiten auf Neiche- 
tagen nur felten. 


X. 


Augsburg, 6. Auguft 1532. 

Vor wenigen Tagen hatten wir hier in Augsburg 
das Vergnügen, den König Matthias von Ungarn und 
den Hochmeifter des Deutfchen Ordens Marimilian, beide 
Erzherzoge von Defterreih und Brüder unfers Kaifers 
Rudolf, wie ich Euch ſchon früher gemeldet, in einem 
großen Zuge von 55 Kutſchen zur Zheilnahme an dem 
bier noch fortdauernden Reichsſtage in die Stadt ein- 
fommen zu fehen. Zwei Tage darauf gaben fie den 
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anmwefenden Fürften ein glänzendes Bankett, wobei Spiel 
und Tanz bis tief in die Nacht dauerten. So ift es 
jegt immer und war es von jeher bei allen großen Ban- 
fetten auf Neichstagen Sitte. Mit Spiel und Tanz 
verbrachten die Fürften, wenn nicht Jagden, Zurniere 
oder andere Vergnügungen fie aus der Stadt lodten, in 
ihrem focialen Zufammenleben oft halbe Zage und halbe 
Nächte. 

Ih will Euch nur einige wenige der zahlreichen Bei— 
fpiele aus den mir vorliegenden Berichten vom Reichstage 
zu Regensburg im Jahr 1541 mittheilen. Da heißt es: 
Am 10. Mai hat der Kurfürft von Brandenburg mit 
dem Landgrafen von Heffen, der Fürft Wolf und bie 
beiden andern Fürften von Anhalt bei dem Herzog von 
Savoyen gegeffen und haben dann gefpielt; darauf ift 
der Kurfürft eine Weile beim Erzbifhof von Mainz ge- 
weſen und auf den Abend ift der Landgraf wieder zum 
Kurfürften gekommen, haben gegeffen und miteinander 
gefpielt bi8 um 12 in der Nacht. Ferner: Am Pfingften 
Montag find bei Herzog Wilhelm von Baiern der Kur- 
fürft von Brandenburg, der Marfgraf Georg, der Land— 
graf von Heffen, der Herzog von Savoyen nebft vielen 
andern Fürften und Bifhöfen zu Gaft gewefen. Nach 
dem Eſſen haben die angezeigten Fürften miteinander 
geſpielt. Darnach ift Herzog Wilhelm fammt feinem 
Gemahl und Frauenzimmer zu Pfalzgraf Friedrich ge- 
ritten, wo auch des Kurfürften von Brandenburg Gemahl 
und Frauenzimmer zu Gaft gemwefen und ift dafelbft viel 
getanzt worden. Auf den Abend hat abermald Herzog 
Wilhelm den Kurfürften von Brandenburg, den Mark: 
grafen Georg, den Landgrafen von Heffen, den Marf: 
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grafen Albrecht, den Herzog Dtto Heinrih und Herrn 
Hans Ungnad zu Gaft gehabt und nah Effen haben 
alle bis in die Nacht um 11 Uhr gefpielt. 

Doch genug. Ihr fehet, mein werther Freund, fchon 
aus diefen wenigen Beifpielen, die ich noch bedeutend 
vermehren könnte, daß es bald größere, bald kleinere Ge- 
fellfchaften von Fürften waren, die fi) die Zeit mit | 
Spielen vertrieben. Die leidenfchaftlichften und zugleich 
auch oft die unglüdlichften Spieler waren die beiden 
Dfalzgrafen Otto Heinrih und Philipp, der Kurfürft 
Joachim von Brandenburg und der Landgraf Philipp 
von Heflen. Sie fingen nicht felten ihr Spiel fogleich 
nad dem Mittagsmahle an, fegten es den ganzen Nach: 
mittag ohne Unterlaß bis zum Abend fort, dann wurde 
gefpeift und wieder gefpielt bis 11 oder 12 Uhr in der 
Naht. So fah man hier Fürften zuweilen Tag und 
Nacht am Spieltifche figen, welche die in ihren Ländern 
befonderd im Bürgerftand ſtark herrfchende Spielfucht 
durch firenge Gefege zu unterdrüden fuchten, denn Kur— 
fürft Soahim erließ z. B. ein Edict, daß Keiner in fei- 
nem Lande fortan mehr ald 300 Gulden baar oder an 
der Kreide verfpielen folle; mer mehr gewönne, müffe den 
Ueberſchuß an den Fiscus zahlen und überdies die dop— 
pelte Summe ald Strafe erlegen. 

Ihr fraget vielleicht, welche Arten von Spielen es 
denn gemwefen fein mögen, die auf die Fürften eine fo 
zauberifche Macht übten? Ich Fann Euch darüber wenig- 
fiend Einiges mittheilen. Vorzüglich war es das fehon 
den alten Bölfern und wahrfcheinlich auch ſchon den 
alten Deutfchen befannte Wurfelfpiel, womit fi Fürften 
und Fürftinnen auf den Reichötagen oft ftundenlang 

Hiftorifches Taſchenbuch. Dritte F. II. 17 
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erluftigten. Eins der gewöhnlichften und beliebteften 
Spiele war ferner das Kartenfpiel in feinen verfchiedenen 
Abwechfelungen. Eine diefer Spielarten, an welcher ge- 
wöhnlich Fürften und Fürftinnen zufammen theilnah: 
men, hieß (ich weiß nicht recht weshalb) „das Primirer- 
ſpiel“, vielleicht das Premierfpiel, weil es wahrfcheinlich 
darauf ankam, der Neihe nad) eine beftimmte Anzahl 
der erften Stiche zu machen. Häufig fpielten die Fürften 
auch „Landsknecht“. Es war dies ein erft feit des 
Kaifers Marimilian I. Zeit in Gebrauch) gefommenes 
Spiel und ſcheint mol daffelbige gemwefen zu fein, wel⸗ 
ches man auch das Karnöffelfpiel nannte, denn der 
Karnöffel reprafentirte nach einer Deutung den Lands—⸗ 
fnecht und war im Spiel die mächtigfte Karte, indem 
fie alle übrigen ſtach. Auch das in Frankreich beliebte 
Kartenfpiel „Fluere“ genannt mag den deutſchen Fürften 
durch franzöfifche Gefandte auf den Reichstagen bekannt: 
geworden fein. Es wurde dabei nicht immer um Geld, 
fondern oft auch um andere Gegenftände, um einen 
Kranz, um ein Paar Pantoffel u. dergl. gefpielt. Um 
das Spiel mitunter mit einigem Humor zu würzen, 
wurden zumeilen auch die Hofnarren zum Sartenfpiel 
mit zugelaffen. So fpielte einſtmals Marimilian’s Hof 
narr Kunz von ber Nofen mit einigen Fürften. Da er 
beim SKartentheilen zwei Könige befommen, fprang er 
fhnell auf, holte fih am Arm gefaßt den Kaifer herbei 
und rief voll Freude aus: Hier habe ich drei Könige, 
hab’ alfo das Spiel gewonnen, und fluds ftrich er das 
Geld ein. Ein anderes damals unter den Fürften 
nicht nur, fondern auch im Bürgerſtande fehr beliebtes 
und hier und da noch jegt geübtes Spiel mar bad 
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Schießen auf der Pilfentafel, auf welcher, wie Ihr Euch 
aus einem meiner frühern Schreiben erinnern werdet, 
der Kurfürft Morig von Sachſen und Markgraf Albrecht 
von Brandenburg, wenn fie hier in Augsburg auf dem 
Reichstag waren, fo gern mit des Doctord Töchterlein, 
der fchönen Jakobine fpielten. Es ift dies nämlich eine 
lange und ſchmale, mit einem Rande und Rinnen ver- 
fehene, geglättete Spieltafel, auf welcher bald zmei, bald 
vier einander gegenüberftehende Spielende runde, unten 
glatt gefchliffene, mit fünf bis ſechs nummerirfe Steine 
oder metallene Scheiben der Länge nach fo hinzuſchießen 
oder hinabzumerfen fuchen, daß ein Stein immer über 
ben Stein des andern zu fliehen fommt. Die Steine 
werden aus freier Hand gefchoffen oder geworfen und es 
kommt darauf an, den Stein des andern fo zu treffen, 
Daß er durch eine der Deffnungen in dem Rande oder 
der Duerleifte der Tafel in die Rinne durchgehe. Nach 
mehrmaligen Würfen entfcheidet ſich hiernach Geminn 
oder Verluft. Die Spieltafel ift bald länger bald kürzer, 
bald 10— 12 Fuß, bald auh 46—50 Fuß lang und 
zwei Fuß breit. Won legterer Länge habe ich fie felbft 
einigemal gefehen. An manchen Orten foll diefes Spiel 
auch unter den Namen Schieftafel, Drudtafel, Drud- 
fpiel oder Trodfpiel üblich fein und man meint, daß aus 
ihm das Billardfpiel hervorgegangen ſei. Außer diefen 
Spielen in der Karte und auf der Pilfentafel füllte 
auch das Schachfpiel den Fürften manche Stunde aus; 
feibft Glüdöfpiele waren auf unfern Reichstagen nicht 
ungewöhnlich. 

Und nun die Folgen diefer zügellofen Spielfucht 
vieler Fürften; — Ihr möget fie leicht felbft errathen: 

17* 
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— Gpielfehulden über Spielfhulden. Der Landgraf 
Philipp von Heffen, der fich einmal damit entfchuldigte, 
auf einem Reichstage nicht erfcheinen zu können, weil 
ihm ein folcher Reichstagsbeſuch megen der gemöhn- 
lich herrfchenden Theuerung und des zu feiner Sicherheit 
auf der Reiſe nothmwendigen ſtarken Gefolges gemeinhin 
30,000 Gulden koſte, hatte auf dem Neichdtage zu Augs- 
burg (1530) fo unglüdlich gefpielt, daß er zur Dedung 
feinee Spielfhulden von Kurt von Boyneburg 1000 
Gulden borgen mußte, und Graf Gabriel von Drtenftein 
quittirte ihm über eine noch größere Summe. Den Kur- 
fürften Joachim von Brandenburg flürzte bei feiner 
ohnedies fo fchlechten Finanzverwaltung feine leidenfchaft- 
liche Spielfuht auf den Reichdtagen immer tiefer in 
Schulden. Während feines Aufenthalts auf dem Reichs— 
tage zu Nürnberg im Jahr 1542 fchrieb mir über ihn 
mein dortiger Freund: „Elector Marchio hic apud 
omnes male audit. Man fagt, daß er igund 30,000 
Gulden (was ih in Wahrheit nicht gern ſchreibe) und 
fur; zuvor 10,000 Gulden verfpielt, alfo daß er auf 
zwei Sigen 40,000 im Spiele verloren bat. Er hat 
allyier einen Finanzer liegen, der hat ihm auf großen 
MWucher eine merfliche Summe Geld aufgebracht; hat er 
aber baar Geld haben wollen, fo hat er dazu ein Kleinod, 
welches ich in meinen Händen gehabt, nehmen müffen, 
angefchlagen für 3000 Gulden, das kaum 600 werth ift. 
Es ift fürmahr Sünde und Schande, daf man folcyen 
großen überfchwenglichen Wucher leidet. Als nun der- 
felbe Finanzer nicht mehr Geld allhier hat aufbringen 
können (denn nicht Sedermann gern feinem Herrn leiht; 
zudem haben fich für diefe hiefige Summe die beiden 
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Markgrafen Georg und Albrecht fammt etlichen der 
Ihrigen von der Ritterſchaft und den Vornehmften des 
Adels auf hohes Bitten und Anlangen des Kurfürften 
zu Bürgen verfchreiben müffen), fo ift er jegt mit etlichen 
Gredenzbriefen gen Augsburg geritten, in Willens nad): 
folgends gen München zu reiten, um in denfelbigen Städten 
auch Geld aufzubringen.” Und doch ließ diefer Fürft 
dem Kaifer, der ihn im Jahr 1550 auf den Reichstag 
nach) Augsburg einladen Tief, die Antwort bringen: durch 
den Befuch der Reichstage und andere dem Kaifer und 
Reich geleifteten Dienfte habe er ſich in merkliche Be— 
ſchwerungen fteden, auch feine Landfchaft deswegen zum 
höchften befchweren und erfchöpfen müffen. Das per- 
fönliche Befuchen des Reichstags fei ihm daher nicht nur 
bedenklich, fondern auch ihm und feinen Unterthanen be- 
fhwerlih und unerträglih. Unter ſolchen Umftänden 
alfo auch Fein Wunder, daß Joachim, der auch fonft auf 
Reichstagen in Feftlichkeiten aller Art viel Gelb ver- 
fhwendete, eine Schuldenmaffe von mehr als dritthalb 
Millionen Thaler hinterließ. 

Wie der Kurfürft und der Landgraf, fo noch manche 
andere Fürften. Die beiden Brüder Pfalzgrafen Dtto 
Heinrih und Philipp waren auf dem Reichstag zu 
Nürnberg im Jahr 1542 durch ihre Spielfucht fo in 
Schulden gerathen, daß fie viele Zaufende aufborgen 
mußten und zwar zu 15—20 Gulden vom Hundert. 
Aber auch diefe Summen reichten gegen Ende des Reiche: 
tags zur Bezahlung ihrer Schulden beiweitem nod) 
nicht hin. „Die beiden Brüder Dtto Heinrich und Phi« 
Iipp”, fchrieb mir damald mein dortiger Freund, „ſtecken 
noch in großer Schuld und haben igund aus Bedrängniß 
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ihrer Schuldner (denn fie find einem Bürger hier allein 
90,000 Gulden fchuldig) denen von Nürnberg die Herr- 
ſchaft Heydeck und zwei weidliche Aemter Stein und 
Allersberg verkaufen müſſen. Die Summe wie hoch 
ſteckt noch in der Feder. Man will aber ſagen, daß es 
mehr fei als 200,000 Gulden. Es hätten viele Leute 
folhen Kauf gern verhindert, fonderlich die bairifchen 
Fürften, denn die Päpftifchen reden übel davon und 
fprechen: fie (die Fürften) feien darum Lutheriſch gewor- 
den, damit fie die Kirchen ftürmen, die geiftlichen Güter 
zu fi) nehmen und alfo auf Reichstagen fi aus ihren 
Schulden reifen mögen. Aber die Nürnberger fragen 
nicht viel darnadh, geben Geld, kaufen immerzu ein Land 
nach dem andern an fih und kommt doch das Geld 
zulegt wiederum zu ihnen. Allhier geht daneben auch 
das Murmeln, das Amt Amberg und Sulzbach werben 
auch bald flattern, def die von Nürnberg auch nicht fehr 
erfchreden werden, denn es find zwei feine, weidliche 
Städte. Alfo halt man igund Haus, baf es zu erbar- 
men if. Die Städte kommen fehr über fich, nehmen 
zu und werden reich, und die Fürften verderben und 
werden arm.’ 

Das fah alfo, wie Ihr hieraus entnehmet, fehon 
damals mein Freund mit als eine Folge des Lebens und 
Trinkens der Fürften auf den Neichötagen an, und fo 
hatte jener Zeitgenoffe, deſſen Worte ich fehon einmal 
‚ erwähnte, wol ganz recht, wenn er von dem Reichstage 
zu Augsburg (1548) fagt: „Es verthaten auch Fürften 
und Herren mit vielem übermäßigen Bankettiren eines 
Theild nicht allein, was in ihren Kammern vorhanden 
und fie Alles mit fi) auf den Reichstag genommen, was 
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fih in viele Zaufend Thaler erſtreckt, fondern auch mit 
großer Mühe, unmwieberbringlichem Schaden und Unrath 
foviel aufnehmen müffen, damit fie aus Augsburg mit 
Glimpf fcheiden konnten.” 

Zu den focialen Vergnügungen der Fürften auf den 
Reichstagen und namentlich bei ihren glänzenden Ban- 
fetten gehörte, wie ich ſchon im Eingang diefes Schrei- 
bens erwähnte, vornehmlich auch der Tanz. Man würde 
irren, wenn man meinte, die NReichötage feien blos Zu- 
ſammenkünfte von Fürften und fürftlichen und ftädtifchen 
Gefandten; vielmehr begleiten diefe fehr häufig auch ihre 
Gemahlinnen, Töchter und die zu deren Gefolge und 
Bedienung gehörigen Frauenzimmer. Schon dem alten 
Kaifer Marimilian folgte auf die Neichötage zumeilen 
feine Gemahlin Maria, fowie auch feine zweite Gemahlin, 
die Stalienerin Blanca Maria. Ihr erinnert Euch wol 
auch aus meiner frühern Mittheilung, mit welchem zahl- 
reihen Hofgefolge die Königin Maria von Ungarn und 
die ebenfo ausgezeichnet ſchöne als liebenswürdige Königin 
Anna, des Römifchen Königs Ferdinand Gemahlin, auf 
dem Neichstage zu Augsburg (1530) erfchienen. Auf 
dem Neichdtage zu Negensburg (1541) ſah man bie 
Kurfürftin Hedwig von Brandenburg, die Pfalzgräfin 
Dorothea, des Pfalzgrafen Friedrih I. Gemahlin, die 
Herzogin Maria Jakobaäa, ded Herzogs Wilhelm IV. von 
Baiern Gemahlin, die Pfalzgräfin Sufanna, Gemahlin 
des Pfalzgrafen Otto Heinrich, und mehre andere 
Fürftinnen, alle mit ihrem zahlreichen Frauenzimmer 
anmwefend. Die lebensluftige Gemahlin des Kurfürften 
von Brandenburg begleitete diefen auch auf den Reichs» 
tag zu Augsburg (1547), wo außer ihr auch die beiden 
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Schweftern des Nömifhen Königs Ferdinand, Sfabelle, 
vermwitwete Königin von Dänemark, und die verwitmwete 
Königin Maria von Ungarn, nebft mehren andern Für: 
ftinnen mit ihrem weiblichen Hofgefolge eintrafen. Auf 
einem fpätern Reichsſtage (1566) empfingen wir hier in 
Augsburg auch die Kaiferin nebft ihren drei Töchtern 
mit ihrem zahlreichen Hofe. 

Für ſolche weibliche Neichstagsgäfte war natürlich der 
Zanz ein unentbehrlicheds Vergnügen, ſodaß fein nur 
irgend glänzendes Bankett gehalten wurde, wobei man 
nicht bis tief in die Nacht tanzte. Auch wenn Feine 
Fürftinnen auf den Reichstagen gegenwärtig waren, ver: 
gnügten fih die Furften mitunter gern an Tanzbe— 
Iuftigungen. Schon Kaifer Friedrich IN. ergögte fich, 
wenn er in Köln ober hier in Augsburg auf dem 
Neichötag verweilte (1473 — 74) mit den Fürften am 
fogenannten Gefchlechtertang, ordnete ihn auch felbft wol 
an oder die Bürgerfchaft veranftaltete ihm einen folchen 
zu Ehren. Dann tanzte der junge Erzherzog Marimilian 
gern mit dem fihönen Fräulgin von Fünftingen. Nach 
der Sitte tanzten zwei Grafen vor ihm und zwei Grafen 
nad) ihm; darauf folgten mitunter auch Erzbifchöfe oder 
Bifhöfe und alddann die übrigen Paare. Auch als 
Kaifer Tiebte Maximilian noch das Tanzvergnügen. 
Allein es hatte ihm nie recht gefallen, daß das weibliche 
Geflecht bei folhen Tanzfeſten verfchleiert zu erfcheinen 
pflegte. Als daher im Fahr 1518 bei feiner Anmefen- 
heit in Augsburg um die Faftnachtzeit ihm zu Ehren 
ein Gefchlechtertang ftattfinden follte, ließ er durch den 
Gardinal Lang den Wunfch äußern, die Gefchlechterfrauen 
möchten die biöher bei ſolchen Solennitäten gemöhnlic 
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faft das ganze Geficht bededenden Schleier ablegen und 
bei dem Tanz unverfchleiert erfcheinen. Man kann fich 
denken, wie dieſe reformatorifche Entfchleierung auf man- 
chem Gefichtchen Freude, auf manchem aber auch Kum- 
mer und Beforgniffe erwirkte. Inde der Kaifer wünfchte 
und ed mußte gefchehen. Man lieg ihm durch den 
Bürgermeifter melden, die Frauen würden feinem Be: 
fehle nachfommen. Der Kaifer — Died wird dabei als 
merkwürdig erwähnt — ordnete dann auch an, daß die 
Frauenziimmer einen Neihen ganz allein, je zwei und 
zwei, ohne Mannsperfonen tanzen mußten. WBielleicht 
war Died .eine Nachahmung des fpanifchen Tanzes, den 
nur adelige und bürgerliche Frauen aufführten, prachtvoll 
in Goldftoff, Sammet und Seide gekleidet, an den ent- 
blößten Armen mit Eoftlichem Gefchmeide gefchmüdt, 
wobei fie mit den Fingern Schnippchen fchlugen. 
Natürlich wechfelten die Tänze in der Haltung, Stel- 
lung und Wendung der Tanzenden verfchieden ab. Wie 
der Bürgerftand feine mannichfaltigen Arten von foges 
nannten Hahnentänzen, gefchaubelte Tanze, den Walzer⸗ 
tanz u. a. hatte, fo fah man unter dem Schalle von 
Trompeten und Paufen, Zinfen, Schalmeien und Sad 
pfeifen die fürftlihen Tänzer und Tänzerinnen fi in 
deutfchen, welfchen und fpanifchen Tänzen erluftigen, 
wozu fie gewöhnlich in den fogenannten Pagereien (an 
fürftlihen Höfen für junge Ebdelleute eingerichtete Bil: 
dungsanftalten) eingeübt zw erben pflegten. Meift 
fcheint der Tanz fürftlicher Perſonen einen gewiffen 
ernften Charakter gehabt und in langfamen, der fürft- 
lichen Würde angemeffenen Bewegungen und Aufzügen 
beftanden zu haben, daher man auf den Reichstagen 
17** 
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auch hohe Geiftliche, Kardinäle, Erzbifchöfe und Biſchöfe 
an folhen Zänzen theilnehmen fieht. Dürfen wir aber 
dem Urtheil eines Nordländers trauen, fo fcheint der 
fpanifche Tanz mit fehr lebendigen Bewegungen verbun- 
den gewefen zu fein. Auf dem Reichstage zu Augsburg 
(1547) anweſend, fchreibt er darüber: „Ich habe auf 
den Abend bei König Ferdinand einen Tanz gefehen, 
daß ein fpanifcher Herr, der ein langes Kleid bis auf die 
Erde und umher zu anhatte, fo daß man von den Füßen 
nicht wohl etwas fehen Eonnte, ein Fräulein aufzog und 
mit demfelben ein Algarde oder Pafjionefa (mie ſie's 
nennen) tanzte. Er that ab und zu gewaltige Sprünge; 
fie auch, wußte ihm von allen Seiten zu begegnen, daß 
es eine Luft anzufehen war; und wenn dann der Tanz 
zu Ende war, fing ein anderes Paar einen welfchen 
Tanz an. König Ferdinand, bei welchem ber erwähnte 
Gefandte diefen Tanz, wie es fcheint, zum erftenmal fah, 
war überhaupt ein großer Freund des Tanzvergnügens 
und „‚tractirte auch auf den Reichstagen die Fürften 
und das königliche und fürftliche Frauenzimmer, ſowie 
die fürftlihen und gräflichen Fräulein ſtets herrlich mit 
allerlei Kurzweil von prächtigen Tänzen“, womit zu— 
weilen auch „herrliche Mummereien“ oder Masferaden 
verbunden waren. 

Endlich geben auf den Reichdtagen — und damit 
will ich jegt ſchließen — auch Heirathöangelegenheiten 
und Beilager mitunter zu allerlei Luſtbarkeiten Anlaß. 
Hier in Augsburg fand zur Zeit des Reichstags im 
Jahr 1518 das feierliche Beilager des Markgrafen 
Kafimir von Brandenburg mit der bairifchen Prinzeffin 
Sufanna, der Tochter des Herzogs Albert IV. von 
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Baiern ftatt, nachdem der Kaifer felbft und fämmtliche 
anmwefende Kurfürften und Fürften die feftlich geſchmückte 
Braut zuvor feierlich eingeholt. Auf dem fpätern Reichs— 
tage (1530) erfchien hier der natürliche Neffe des Papftes 
Alerander Medici, dem Kaifer Karl feine natürliche 
Tochter Margarethe zur Ehe verfprochen hatte, mit einem 
fehr glänzenden Geleite von vielen italienifchen Großen 
und Dynaften, um bier unter vielen Feftlichfeiten und 
Zuftbarkeiten, die der Kaifer bereiten ließ, fein förmliches 
Verlöbniß zu feiern. Noch glänzender waren die Hoch— 
zeitöfefte auf dem Neichötage zu Negensburg im Jahr 
1546, als dort der junge Herzog Albreht V. von 
Baiern feine Vermählung mit des Römiſchen Königs 
Ferdinand zmeiter Tochter, der Prinzeffin Anna, und 
der Herzog Wilhelm von Kleve die feinige mit Ferdi- 
nand’s dritter Tochter Maria mit großem Aufwand und 
Pomp vollzogen. 


XI. 


Augsburg, 16. Auguft 1582. 


Ihr wundert Euch, mein werther Freund, und zwar 
mit Necht über die bedeutenden Schulden, welche fo manche 
Fürften durch ihre leidenfchaftlihe Spielſucht auf den 
Reichstagen auf ſich Iuden. Allein auch noch in mancher 
andern Hinficht war das fociale Leben der Fürften bei 
folhen Verfammlungen mit aufßerordentlichen Koften ver: 
bunden. Ihr mwiffet, mie fehr von jeher die ftädtifchen 
Magiftrate bemüht gemwefen, durch gefegliche Beftimmungen 
dem übermäßigen Luxus im Bürgerftanbe, befonders auch 
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dem in der Kleidertracht zu fteuern. Auch die Fürften 
ließen es nicht an Werordnungen fehlen, um dem über— 
triebenen SKleideraufmand entgegenzumwirken. Auf dem 
Reichstage zu Nürnberg (1524) ward in einem Entwurf 
zu einem Sitten und Lurusgefeg für das gefammte. 
Reich unter Anderm beftimmt: „Es folle Ordnung ge- 
troffen werden, daß die Kurfürften und geiftliche und 
weltliche Fürften an ihren Höfen, bei dem Adel und 
ihrem weiblichen Hofftaat vorzugsweife ſolchen Ueberfluß 
in Eoftbaren Kleidern, Juwelen und Geſchmeide abfchaff- 
ten und länger nicht duldeten; fie möchten eine Vor— 
fchrift erlaffen, wie ſolche inskünftige getragen werden 
follten. Innerhalb vier Monaten nach ihrer Heimkehr 
vom Neichstage follten die Fürften von allen Grafen, 
Freiherren und andern Adeligen ihrer Fürftenthümer 
wenigftend einen aus ihrer Familie zu fich berufen, um 
ihnen vorzuftellen, was wegen Abſchaffung des Ueberfluffes 
an Eoftbaren Kleidern und mannichfaltigem Gefchmeide 
durch den Kaifer, die Fürften und andere Stände zum 
Heil und Ruhm der ganzen Nation verordnet worden ſei.“ 

Die Fürften alfo follten auch hier mit ihrem Bei- 
fpiele dem Volke vorleuchten und Kaifer Karl felbft ging 
allerdings auch als Mufter der Sparfamkeit und Ent- 
haltfamkeit von allem unnöthigen Aufwand auf den 
Reichstagen ben Fürften voran. „In Geldſachen“ — fagt 
von ihm der venetianifche Gefandte Mocenigo noch im 
Jahre 1548, alfo einer Zeit, wo Karl noch auf dem 
Gipfel feines Glücks und feiner Macht ftand — „iſt 
Se. Majeftät überaus forgfältig, und gleich wie er, wo es 
nöthig ift und in den nothwendigen Dingen gern jede 
große Ausgabe macht, fo kann er auch außer der Zeit 
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und in überflüffigen Dingen nicht dulden, daß nur ein 
Dufaten von den Seinigen ausgegeben merde. In 
Dingen feines Haufes und feiner Umgebung zeigt fich 
der Kaifer ebenfalls fehr genau. Er hält im Gedächtniß, 
was man gefagt von allen feinen auch Fleinern Klei— 
dungsftüden, ſodaß wenn ihm ein Hemd oder ein 
Schnupftuch fehlt, er ed oft bemerkt. Auch läßt er fich 
manchmal die Kleider ausbeffern. Man fagt, daß ber 
Kaifer es fo in der Kleidung halte, nicht eigentlih um 
wenig auszugeben, fondern vielmehr damit jene feines 
Hofes, welche fih immer erfreuen, ihm nachzuahmen, 
nicht verurfacht werden mögen, große Ausgaben zu 
machen. Und diefes Beifpiel ſah man auch in den 
deutfchen Kriegen, da der Kaifer in Barchent gekleidet 
war, fodaß die ganze Kleidung nicht einen Scudo werth 
war, und einen Hut von Wolle, der einen Marcello 
koſtete. So kleideten fich alle die großen Herren und 
andere diefes Hofes in derfelben Weiſe.“ 

Nach diefem Zeugniß eines mit der Perfönlichkeit des 
Kaiferd und den PVerhältniffen des Faiferlichen Hofes 
ſehr befannten Mannes dürfen wir allerdings glauben, 
dag Karl's Einfachheit und Sparfamkeit in feiner ganzen 
Rebensweife unter den Großen und Beamten feines Hofes 
die gewünfchte Nachahmung fand. Unter den Fürften 
dagegen fand er fie wenig oder nicht, weder in ihrer 
Lebensweife, noch in ihrem Außerlichen Erfcheinen zumal 
auf den Neichötagen. Hier trieben fie auch in der 
Kleidertracht und im ganzen Körperfchmud einen folchen 
Luxus, daß fie darin felbft den Beftimmungen des er- 
wähnten Reichstags zu Nürnberg auf jeder fpätern 
Reichsverſammlung fozufagen Hohn fprahen. Dazu 
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Fam, daß in der Tracht gerade auf den Reichstagen auch 
die Mode öfter als fonft ihr Recht und ihre Macht gel- 
tendmachte. Ein Fürft ahmte bald eine fpanifche, ein 
anderer bald eine neue welfhe Mode in Halskrauſen, 
Bareten, Wamſen und Pluderhofen, Stiefeln, Haar 
und Bartpug u. dergl. nach, und was der Eine that, 
glaubte auch der Andere thun zu müffen. Markgraf 
Johann Albrecht von Brandenburg war bisher in feiner 
Kleidertracht viel fchlichter und einfacher auf den Reichs— 
tagen erfchienen. Er fehämte ſich aber, auf dem Reiche: 
tage zu Augsburg (1530) wieder in ſolch einfacher Klei— 
dung aufzutreten, und erfuchte daher zuvor den Herzog 
von Preußen, ihm ein ſchönes Zobelfutter zufommen zu 
laffen, „damit er auf dem Neichötage in prächtiger 
Kleidung den andern Fürften gleich gehen möge‘. Der 
bloße Sammetrod, in welchem der Fürft überall erfchien, 
mußte auf dem Reichstage durch koſtbares Pelzwerk von 
Hermelin, Zobel u. dergl. in ein prächtiged Staatökleid 
verwandelt werben. Dazu nun noch der Prachtfcehmud 
bei Turnieren, die meift fehr koſtbare Ausrüftung und 
der glänzende Auspug der Noffe, die übertrieben veiche 
Bekleidung der fürftlichen Dienerfhaft, da wir hören, - 
daß es Fürften gegeben habe, die auf Reichstagen ihre 
Pferde mit dem Eoftbarften Sammet gefhmüdt und 
„al ihre Hofgefinde groß und klein in goldene Stüde 
nach dem Beſten gekleidet gehabt”. Im diefer wett—⸗ 
eifernden Verfchwendung in Pracht und Glanz übertraf 
aber feiner leicht den Pfalzgrafen Friedrich II., der, mie 
er in der Heimat auf Eoftbare Bauten und prunfende 
Fefte oft außerordentliche Summen verwandte, fo auch 
auf den Reichstagen bei allen Gelegenheiten Pomp und 
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Pracht zur Schau trug In feinem überaus reichen 
Zafelgeräth befand fi unter andern ein Pokal von 
lauterm ungarifchen Golde, über 800 Dufaten an 
Werth, deffen Eunftreiche Arbeit diefen Werth noch be- 
deutend fleigerte. Auf dem Neichstage zu Augsburg 
(1548) machte er damit dem Faiferlichen Geheimen Rath 
Granvella ein Ehrengefchenf. 

Mir hören allerdings auch manche Fürften über den 
übertriebenen Aufwand klagen, zu dem die Deutfchen 
vornehmlich auch durch die Anmwefenheit fo vieler reicher 
fpanifcher, italienifcher und niederländifcher Großen ſowol 
bei Gaftmählern als im Kleiderlurus veranlaßt und fogar 
genöthigt würden. Der Kurfürft Johann Friedrich von 
Sachſen ſchrieb ausdrüklih die unmäßigen Ausgaben 
und Koften auf den Reichsſtagen dem Umftand zu, „daß 
ein Ausmwärtiger Kaifer fei und fo vieler fremden Nationen 
Leute mit ihm auf die Reichötage kämen“. ine ähn- 
liche Klage erhob auf dem Reichstage zu Speier (1544) 
in einem Geſpräch mit dem Kaifer auch der Landgraf 
Philipp von Heffen. Jener aber erwiderte ihm: Auf 
folhen Aufwand fei es auf den Reichstagen gar nicht 
abgefehen; die Fürften feien felbft Schuld daran, denn 
fie hätten durch unnöthigen Prunk die Koften des Aufent- 
halts übertrieben; es ftehe daher ja bei ihnen nur, fid) 
darin zu befchränfen. Was aber die Fürften thaten, 
ahmten nach Kräften auch die Gefandten nad), wofür 
die Kaffen der Städte, die fie gefandt, oft ſchwer büßen 
mußten. So hat es unfer Augsburg lange drüdend gefühlt, 
daß fich unfere Gefandten auf dem Reichstage zu NRegens- 
burg im Jahr 1541 in fo übermäßiger Pracht gezeigt und 
fo fehr bedeutende Geldfummen übermüthig verfchwendet 
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hatten. Da Fam es denn freilich mitunter auch vor, 
wie und ein Augenzeuge verfichert, daß „wer ein gut 
Kleid, um es auf dem Reichötage zu tragen, Hatte 
machen laffen, verkaufte es beim Abfchied wieder um halbes 
Geld und fah fih um, dafür einen Klepper zu kaufen“. 

Das die Koften des Aufenthalts auf den Reichstagen 
noch bedeutend vermehrt werden, wenn Fürftinnen ihre 
Gemahle begleiten, darf faum erwähnt werden. Ihre 
Kleidertracht, in deren Pracht und Schmud aud fie 
untereinander wetteiferten, war natürlich noch weit Foft- 
barer. Man fah die Römifhe Königin in einem Kleid 
von weißem Atlas mit goldenen Eichenblättern und 
Eicheln, mit langen, weit herabhangenden Aermeln, in 
fpanifcher Mode, auch Schmuck und Schleier auf ſpaniſch 
zugerichtet. Die Fürftinnen erfcheinen bei Banketten und 
Zanzvergnügungen in prachtvollen Staatskleidern von 
Karmoifinatlas, rothem, grünem und braunem Sammet, 
allerlei Damaft und Atlas von allen Farben oder in 
Gewanden mit goldenen Ketten belegt oder goldenen 
Borten verbrämt, in goldenen Röcken mit koſtbarem 
Pelzwerk gefüttert, von reichen goldenen und filbernen 
Stoff mit Gold übergoldet, wovon die Elle 8, 9, 10 
bis 18 Gulden Eoftete. Den Kopf der Fürftin ſchmückt 
eine goldene oder eine Perlenhaube, auch wol eine Art 
von Baret mit weißen oder goldenen Federbüfhen. Die 
meiften bdiefer Stoffe fommen aus Florenz, Mailand 
"und Venedig, oder auch aus den Manufaeturen großer 
deutſcher Handelshäufer, auf die Reichstage und finden 
da auch Häufig guten Abfag. Koftbare goldene und 
filberne Borten, womit die Staatögewande der Für 
füinnen befegt werden, liefern Holland und Italien. Wie 
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die Fürften bei feftlihen Gelegenheiten fi) mit goldenen 
Ketten, goldenen Adlern, goldenen, mit Ebdelfteinen be- 
fegten Kreuzen, Medaillen oder Medaillond und andern 
foftbaren Schmudfahen am Halfe fhmüden, fo fieht 
man die Fürftinnen mit reichen, fehr künſtlich gearbeiteten 
Halsbändern, fogenannten Paternoftern als Halsſchmuck, 
Medaillen, goldenen Kettengehängen, Kreuzen und anderm 
prächtigen Kopf- und Halsfhmud mit Demuthrofen, Ru— 
binenrofen und Nubinenfreuzen, die Arme mit Arm: 
bändern von feinen Perlen und Eoftbaren Ringen ge- 
ſchmückt. Ein großer Theil diefes Schmudes, Spangen, 
goldenes und filbernes Gefchmeide find immer fo reich 
mit Edelfteinen, Diamanten, Rubinen, Sapphiren, Sma- 
ragden u. a. befegt, daß ein Halsband für 600 Thaler 
noch keineswegs zu den theuerften gehört, denn man trägt 
fie auch zu 3— 4000 Mark an Werth. Die Fürften 
laffen fie theild aus Frankreich kommen, theild nad) 
franzöfifchen Muftern in deutfchen Städten, befonders in 
Nürnberg und Speier verfertigen. 

Zu dieſem durch den hochgetriebenen Kleiderlurus 
verurfachten großen Koftenaufwand kommt nun nod) die 
bei jedem Neichstage in einer Neichsftadt immer fehr 
hoch fteigende Theuerung aller, befonders der vornehmen 
Melt unentbehrlihen Lebensbedürfniffe, zumal wenn ein 
Reichstag zahlreich befucht if. Es wurde zwar, wie ich 
in einem meiner frühern Berichte bereits erwähnte, jedes— 
mal vor Eröffnung eines Reichstags vom Reichsmarſchall 
oder von Faiferlichen Fourieren in Verbindung mit dem 
Bürgermeifter und einigen angefehenen Bürgern für die 
gewöhnlichen Lebensmittel eine beftimmte Taxordnung 
feftgeftellt und auf deren Einhaltung während der Dauer 
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des Reichstags von Paiferlichen Beamten mit aller Strenge 
geachtet. Allein eine große Menge von Lebensbedürf: 
niffen, befonders der fogenannten vornehmen Welt, konn- 
ten in diefer Taxordnung nicht berüdfichtigt werben und 
hingen Jediglic) von der Preisbeftimmung der Kaufleute 
ab, die natürlich die Gelegenheit eines Reichstags nicht 
unbenügt vorübergehen ließen, um die Preife höher als 
gewöhnlich zu ftellen. Ich will Dies duch ein Beiſpiel 
belegen, welches zugleich einen Blick in das frühere 
Handelögetriebe in den Reichsſtädten thun läßt. 

Auf einem frühern NReichstage zu Nürnberg klagte 
man allgemein über die fo fehr gefteigerten Preife ber 
fogenannten Specereien, worunter man allerlei Gewürz: 
arten, Pfeffer, Weintrauben, Feigen, Mandeln, Zuder 
u. dergl. begriff. Die Vertheuerung diefer Waaren ging 
blo8 von den Kaufleuten aus. Wenn biefe namlich folche 
Handelsartifel im Großen einfauften, fo gaben fie gern 
fogar höhere Preife, als der Verkäufer verlangte, fobald 
ihnen diefer nur die Bedingung erfüllte und fich dafür 
verbürgte, andern fpätern Käufern aus bderfelben Stadt 
die Waaren nur für einen noch höhern Preis zu ver- 
kaufen. Schidt alfo eine Kaufmannsgefellfchaft 3. B. nad | 
Portugal, um dort von einem Bevollmächtigten ober 
Agenten des Königs Pfeffer (den diefer aus Indien 309) 
aus dem Föniglihen MWaarenmagazin einzukaufen, fo 
gaben die Einkäufer für einen Gentner flatt der dafür 
gefoderten 18 Dufaten lieber 20, fobald man fich ver- 
pflichtete, daß ber König in einem oder zwei Jahren ben | 
Pfeffer nicht unter 24 Dufaten verkaufen wolle. Und 
ebenfo verfuhr man beim Einkauf anderer Artikel. Dur 
diefes Verfahren aber waren im Verlauf der Zeit bie 
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MWaarenpreife fo gefteigert, daß man eine Specerei, die 
man früher mit 18 Dufaten faufte, um die Zeit des 
erwähnten Reichstags in Portugal mit 34 Dufaten be- 
zahlte. Die Kaufleute hatten dabei bedeutenden Gewinn, 
in deren Händen die Beftimmung der Preife lag. Auf 
diefe Weife waren auch in Nürnberg im Verlauf einiger 
Fahre die Waarenpreife fo außerordentlich geftiegen, daß 
man einen Gentner Zuder, den man im Jahr 1516 
noch mit 11 oder 12 Gulden kaufte, im Jahr 1518 
ſchon mit 20 Gulden bezahlen mußte; ein Gentner Wein- 
trauben oder Feigen von Venedig, im Jahr 1521 noch 
mit 5 Gulden bezahlt, Eoftete im Jahr 1524 ſchon 9 
Gulden, ein Centner Mandeln im Jahr 1518 nur 7 — 
8 Gulden, im Jahr 1524 ſchon 12 Gulden, und in 
ähnlicher Weife waren alle Waaren folcher Art im Preife, 
manche faft aufs Doppelte gefteigert. 

Den Schaden biefer erfünftelten Preisfteigerung folcher 
Zurusartikel hatten am meiften die vornehme Welt und 
namentlih auch die Fürften auf den Reichstagen zu 
tragen, für die bei ihren Banketten und Feftlichkeiten 
diefe Waaren unentbehrliche Bebürfniffe waren; denn wie 
in Nürnberg, fo ftanden damald und fpäterhin die Lurus- 
artifel in allen Neichsftädten zur Zeit der Reichstage in 
fehr Hohen Preifen. Daher von allen nur irgend zahl: 
reich befuchten Neichötagen die Klagen über die enorme 
Theuerung. Wir hören fie von Fürften, z. B. von den 
Herzogen Barnim und Georg von Pommern, als fie 
hier in Augsburg im Jahr 1530 die faiferliche Be— 
lehnung erhielten; wir hören fie ebenfall® von fürftlichen 
Gefandten auf dem Reichstage zu Negensburg im Jahr 
1541. Die Koften des Aufenthalts auf diefem Reichs- 
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tag waren für den Kurfürſten Joachim von Branden- 
burg, der freilich auch nicht zu ben fparfamften Fürften 
gehörte, für die Länge fo bedeutend, daß er nicht nur 
einen Theil feiner Hofdiener und feines Geleites entließ 
und nur noch 120 Pferde behielt, fondern auch feinen 
Sohn den jungen Markgrafen Johann Georg und den 
ihn begleitenden jungen Herzog von Medlenburg zur 
Verminderung feines Hofftaats nach Frankfurt a. d. O. 
fandte. Sch finde im Bericht eines Gefandten vom 
Reichsſtage zu Speier im Jahr 1544: der Kurfürft von 
Sachen verwende dort auf feinen und der Seinigen 
Unterhalt jede Woche menigftens 2000 Thaler und biefe 
Summe reiche felten hin. Man fchlage die Koften feines 
Aufenthalts während feiner Anmwefenheit in zwölf Wochen 
wenigftend auf 30,000 Thaler an. Ein anderer Ge- 
fandte berichtet von eben diefem Reichſtage: „Es war 
im währenden Reichstage (wie es dann pflegt, ſonderlich 
da fo viel großer Herren perfönlich beieinander find) 
Alles, fonderlicy aber die Fifche fehr theuer. Ein Salm, 
im Nhein gefangen, galt 16 Thaler. Herzog Albrecht's 
von Mecklenburg Einkäufer bezahlte das halbe Theil mit 
8 Thaler. Derfelbe Gefandte, der fi im Jahr 1545 
auf dem Reichstage zu Worms aufhielt, fehrieb von dort: 
„Die Zehrung ift hier fehr theuer, fo theuer wie in 
Speier; ed will faft ordinarie auf mich und den Knecht 
allein 11 Gulden jede Woche aufgehen, außer daß zu 
Zeiten auch ein Gaft kommt. Auch wollen von Noth 
und Ehren wegen Die, welche mich zum öftern laden, _ 
zu Zeiten ebenfalld gebeten fein.” Der Gefandte des 
Herzogs von Medlenburg, Dr. Karl Drachſtädt meldet 
vom Reichstage zu Negensburg im Jahr 1556: „Es if 
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allhier trefflich fehr theuer. Ich muß alle Tage für mich 
und mein Gefindlein dem Wirthe zwei Gulden zu Tiſch 
geben und die Woche zwei Thaler für Gemah und La- 
ger. Was unter dem Mahle getrunfen wird, muß ich 
befonders bezahlen. Werde nicht wohl fractirt. Die an- 
dern kur- und fürftlihen Gefandten müffen ihren Wir- 
then noch mehr geben.’ 

She fehet hieraus, mein werther Freund, daß der 
Beſuch eines Reichstags auch wegen der großen Theue— 
rung immer ‚mit fihweren Koften verbunden und alfo 
auch aus finanziellen NRüdfichten für mande Fürften 
läftig und drüdend if. Daraus erflart es fih auch, 
warum die Fürften ſich fo oft mweigerten oder fich doch 
nur mit Widermwillen entfchloffen, auf den Reichstagen 
zu erfcheinen, denn wie e8 nun einmal bei folchen Gele- 
genheiten herging, waren für viele der Erfcheinenden 
Schulden das vorausfichtliche Nefultat ihrer oft Monate 
lang dauernden Anmefenheit auf einem Reichstage. Bor: 
gen war ja damals bei den reichen Bürgern und Kauf: 
leuten in Nürnberg, - Speier, Regensburg u. a. fehr 
leicht. Unfer Augsburg hatte feine Welfer, Baumgärt— 
ner und Fugger, vielleicht die reichften Kaufleute in Eu— 
ropa, deren Geſammt⸗Reichthum man auf fechs bis fieben 
Millionen Goldgulden fchägte, wovon die Familie der Fug- 
ger allein gegen vier Millionen beſaß. Wie die Kaifer 
Karl und Ferdinand und ebenfo auch unfer Kaifer Ru- 
dolf mit ihnen beftändig in finanziellen Gefchäften ftanden, 
fo gaben fie auch gern den Fürften, wenn diefe auf 
Reichstagen in Geldverlegenheit geriethen, anfehnliche 
Summen ald Anlehen. Allein diefe Bereitwilligfeit be» 
wiefen fie auch nur gegen enorme Procente. Die reichen 
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nürnberger Kaufleute, namentlich) das dortige Bantfier- 
Haus Ebner nahm ftatt der gewöhnlichen fünf oder ſechs 
Procent von den Fürften 15—18. Die Augsburger 
trieben den Wucher damals noch höher; fie fleigerten die 
Procent bi8 auf 20, 25, fogar bi8 auf 30. Dadurch 
wuchfen dann auch die Schulden der Fürften fo außer: 
ordentlih, daß für manchen die Rückzahlung der An- 
leben, wenn fie verlangt wurde, unmöglich war. Der 
papftliche Legat Galeazo hatte auf dem Reichstage zu 
Augsburg im Jahr 1500 den Schimpf, daß bei feiner 
Abreife feine Gläubiger, bei denen er fehr bedeutende 
Summen geborgt, feine ganze anfehnliche fahrende Habe 
durch den Stadtvogt in Befchlag nehmen liefen und er 
nicht eher abreifen durfte, als bis er durch Verkauf des 
größten Theild derfelben die Gläubiger befriedigt hatte. 
Wagte ed doch früher einmal auf einem Reichstage 
(1474) ein Meifter der Schmiedezunft bei der Abreife 
des Kaiferd wegen Schulden, melde mehre Hofbeamte 
bei ihm gemacht, die Faiferlichen Pferde anzuhalten, imo» 
duch ein Auflauf entftand, den die Stadt mit einer 
Strafe von 4000 Gulden büßen mußte. Der Pfalzgraf 
Philipp, Otto Heinrich’8 Bruder, hatte bei dem Ebner’ 
hen Haufe in Nürnberg eine fo bedeutende Summe 
aufgenommen, daß er bei feiner Abreife indgeheim nur 
mit drei Kleppern aus dem XThore hinwegritt und fein 
Reifigzeug gegen 30 Pferde neben der Stadt hinmeg- 
ziehen ließ, worauf er ſich nach England begab, um, 
wie man meinte, durch eine reiche Heirath feine frauri- 
gen finanziellen Verhältniffe etwas zu verbeffern. „Die 
Schuld der beiden Brüder, fehrieb mir im Jahr 1542 
mein Freund aus Nürnberg, „die fie bier bei dem Ebner’ 
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[hen und andern Kaufleuten gemacht haben, beträgt 
nicht weniger als 1,100,000 Gulden und habe ich große 
Sorge, die von Nürnberg werden mit der Zeit noch 
ein gutes Item daran büfen müffen, auch wenn fie 
Amberg und Sulzbach überfommen. So fagt man auch, 
daß die Schuld, die der Kurfürft von Brandenburg hier 
fchuldig ift, diefe noc) etwas übertreffen fol.” Diefe 
Verſchuldung der Fürften auf den Reichstagen aber hatte 
auch noch manche andere weitgreifende Folgen. Der 
venetianifche Gefandte Navigiero auf dem Reichstage zu 
Augsburg 1548 deutet darauf in feinem Bericht fchon 
mit den Worten bin: Es werde dem Kaifer nicht ſchwer 
fallen, die Fürften zu Allem, was er wolle, zu bringen, 
umfomehr, da fie geldarm und verfchuldet, auch auf 
den Reichstagen zu vielem Aufwande genöthigt feien, 
weshalb fie dem Kaifer lieber viel überlaffen müßten, als 
daß die Reichstage fich fehr verlängerten. 

Doch ich ſchließe hiermit diefen Bericht, denn es fteht 
und in einigen Tagen eine Neichstagsfeierlichkeit bevor, 
über die ih Euch, mein geehrter Freund, noch Einiges 
mittheilen muß, weil auch fie mit zu einem möglichft 
vollftändigen Bild von unferm Reichötagsleben gehört. 


XII. 


Augsburg, 21. Auguſt 1582. 
Geſtern ward hier der Kurfürſt Jakob von Trier 
mit den zu ſeinem Hochſtifte gehörigen Landen vom 
Kaiſer feierlich belehnt; eine Feierlichkeit, die in der Re— 
gel nur auf Reichstagen ſtattfindet. Man ſieht jedoch 
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Belehnungen geiftlicher Fürften, der Erzbifchöfe und Bi- 
fchöfe nie mit dem Aufwand von äußerm Pomp und 
verfchwenderifcher Pracht gefeiert, wie gewöhnlicy die der 
weltlihen Fürften, wiewol hierin auch unter diefen Ab- 
wechfelung und Verfchiedenheit herrfcht. Die Belehnungs- 
acte der erfiern gefchehen meiftens in des Kaiſers Be— 
haufung, wie auch der geftrige des Erzbifchofs von 
Trier; die der weltlichen Fürften dagegen erfolgen faft 
immer öffentlih und bier in Augsburg häufig auf dem 
geräumigen Weinmarkt, der ja beinahe zu allen öffent- 
lichen Feftlichfeiten während des Reichstags fich als der 
geeignetfte Schauplag darbietet. Doch werden zumeilen 
folche Belehnungsfeierlichkeiten auch außerhalb der Stadt 
auf dazu geeigneten Plägen vorgenommen. 

Kein Reichstag war wol auh in Rückſicht folcher 
Feierlichkeiten glänzender ald der hier in Augsburg im 
Jahr 1530. Zuerſt ertheilte der Kaifer von einem auf 
dem Meinmarft errichteten, mit Seidenzeugen und gol- 
denen Tapeten künſtlich ausgefchmüdten Gerüfte den bei- 
den Herzogen Georg und Barnim von Pommern die 
Belehnung, indem zuvörderft eine von ben Herzogen vor: 


ausgeſchickte auserlefene Meiterfchar drei mal um das , 


Gerüfte ritt, worauf dann die Gefandten vom Pferde 
fprangen und für die Herzoge um die Belehnung baten. 
Nachdem der Kaifer die Zufage ausgefprochen, fprengten 
die Herzoge im glänzenden Herzogsmantel, von einem 
ftattlichen Geleite umgeben, an die Tribüne heran, fprangen 
vom Pferde und Teifteten niederfnieend den Huldigungs- 


J 


eid, den ihnen der Erzbiſchof von Mainz vorſprach. 


Darauf dem Kaiſer ſich nähernd, berührten ſie das Heft 
des entblößten Reichsſchwerts, welches dieſer in der Hand 
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hielt. Sofort aber trat, wie fchon früher auf dem Reichs- 
tage zu Worms (1521) bei der Belehnung des Herzogs 
Boguslav gefchehen war, der Kurfürft von Brandenburg 
heran und that auch jegt wieder feierlich Einſpruch, daß 
diefer Belehnungsact für die Anfprüche des branden- 
burgifhen Haufes an die pommerifchen Rande ohne Nach— 
theil fein folle, worüber der Kaifer durch den von Mainz 
auch feine fürmliche Zufage ertheilte. An dem näm- 
lichen Tage ward auch der damalige Deutfchmeifter Wal- 
ter von Gronberg, der nach des Hochmeifterd Albrecht 
von Brandenburg Austritt aus dem deutfchen Orden 
und Niederlegung feiner Würde bereits einige Jahre zu— 
vor die Adminiftration ded Hochmeiftertbums in Preußen 
erhalten hatte, vom Kaifer feierlich mit Preußen belehnt, 
jedoch ohne befondern Pomp, vielleicht weil damals fchon 
der Orden in feiner Macht, wie in feinem politifchen 
Anfehen fehr geſchwächt und niedergedrudt daftand, auch 
der Herzog Albrecht von Brandenburg noch im Befig 
Preußens war und auch fpäter blieb. 

Weit prunfvoller und glänzender warb auf demfelben 
Reichstage die Belehnung des Römiſchen Königs Ferdi- 
nand mit den öftreichifchen Erblanden gefeiert, denn 
offenbar war dabei des Kaifers Abficht, feinen Bruder 
vor ben Augen der beutfchen Fürften ganz befonders 
auszuzeichnen. Die Belehnungsfeier fand auch nicht, 
wie fonft gewöhnlich, in der Stadt, fondern in der Nähe 
des etwa eine Stunde von Augsburg entfernten Schloffes 
Welburg flatt, wo ſich der Kaifer auf einer mit Foft- 
baren Zeppichen geſchmückten Bühne niederließ, umgeben 
von ben anmefenden Kurfürften, alle in vollen prachte 
vollen Ornaten, er felbft im reichften Eaiferlihen Schmude. 

Hiftorifhed Tafhenbud. Dritte F. II. 18 
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Auf einer andern Nebenbühne fah man fämmtliche übri- 
gen Fürften des Reichstags, ebenfalls in koſtbaren Ge 
wanden. Während König Ferdinand in einem in ber 
Nähe für ihn befonderd aufgefchlagenen Zelte vermeilte, 
wurde zuerft mit der Blutfahne, die der fönigliche Hof- 
marfchall führte, nach alter Sitte der Kaiferftuhl berennt. 
Darauf traten vier Fürften hervor, in Ferdinand's Na 
men um die Lehen bittend, welche das Haus Deſtreich 
durch Kauf oder in anderer Weife an fich gebracht. Auch 
bier gab der Kurfürft von Mainz die kaiſerliche Zufage, 
doch mit dem Vorbehalt: einem Jeglihen an feinen Ned 
ten unfchädlich und foviel der Faiferlihen Majeftät von 
Rechtswegen zu verleihen gebührt. Alsdann fprengten 
20 Grafen und Herren der einzelnen öftreichifchen Lande, 
ebenfo viele Lehenfahnen tragend, mit dem Rennhaufen 
hervor, denen alsbald der König Ferdinand felbft auf 
einem ftolzen, Eoftbar gefhmüdten Noffe folgte, im ber- 
zoglihen Drnat von rothem Sammet und weißem Ser- 
melinfutter, auf dem Haupt den Erzherzogshut mit einem 
gefpigten Kranz geziert, in der Hand einen filbernen 
feepterähnlichen Stab haltend. Dem Kaifer fi) nähernd, 
begrüßte er ihn mit gebührender Ehrerbietung, indem er 
das Haupt entblößte. Hierauf erfolgte die Belehnung, 
indem der König den vom Kurfürften von Mainz vor- 
gelefenen Lehnseid leiftete und dann an das vom Kur— 
fürften von Sachſen dem Kaifer dargereichte Reichsſchwert 
griff. Nachdem alsdann der Kaifer und die Kutfürften 
in naheftehenden Zelten ihren Prachtornat abgelegt und 


fih zum Ritterſpiel umgekleidet, folgten die ſchon in 


einem meiner früheren Berichte erwähnten Turniere und 
Abends endlich ein äußerſt glänzendes Bankett. 
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Zumweilen traten wol auch Umftände ein, unter denen 
der Kaifer von der gewöhnlichen Belehnungsfitte abwich. 
So ſuchte 3. B. auf dem Reichstage zu Regensburg im 
Zahr 1541 der Römifche König als Erbfchent und Kur— 
fürft beim Kaifer. die Belehnung mit dem Königreich) 
Böhmen nach, und fie wurde ihm auch ertheilt; allein, 
wie es heißt, „um des Türken Anzugs willen und weil 
fonft noch wenig Sieges oder Glüds vor Ofen vermerkt”, 
wurden alle gewöhnlichen Geremonien unterlaffen und ber 
König erhielt die Belehnung dem Gebrauche nad in der 
Eaiferlichen Kammer knieend, ohne alles Gepränge, felbft' 
in der gewöhnlichen täglichen Kleidung des Kaifers und des 
Könige. Auch fpäter fanden zuweilen folche furfürftliche 
und fürftlihe Belehnungen nicht öffentlich, fondern im Fai- 
ferlihen Quartiere ftatt, wie z. B. hier in Augsburg im 
Fahr 1559 die des Kurfürften Friedrich's III. von der Pfalz. 

Ihr möget mir jedoch geftatten, noch einer Belehnung 
auf dem Reichstage zu Negensburg (1541) Erwähnung 
zu thun, weil fie duch manche Eigenthümlichfeiten das 
Bild diefer NReichstagsfeftlichkeiten vervollftändigt. Ich 
meine die Belehnung des Herzogs von Pommern. Nach— 
dem diefer Fürft dem Kaifer feine Bitte deshalb kund— 
gethan, begab fich legterer an dem dazu beftimmten Zage 
in ein an einem freien, geräumigen Plag gelegenes Haus, 
wo fi die Neichsfürften bereits alle verfammelt hatten, 
nur mit Ausnahme des bei vielen Fürften verhaßten Her- 
3095 Heinrich von Braunfchweig, denn der Kaifer hatte 
ihm anzeigen laffen, er folle, um mögliche Unruhen zu 
vermeiden, vor ihm nicht öffentlich erfcheinen. Der Kaifer 
mit der Krone auf dem Haupt, in vollem faiferlichen 

Schmud, von allen Fürften und Botfchaftern begleitet, 
18 * 
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beftieg jegt eine auf dem freien Plag errichtete Tribüne, 
die man wegen ihrer Faiferlichen foftbaren Ausſchmückung 
„die Majeftät” zu nennen pflegte und mit einem Ringe 
von 600 ftattlich geharnifchten und mwohlbewehrten regens- 
burger Bürgern umzingelt war. Dem Kaifer zunädit 
folgten der Erzbifhof von Mainz und der Kurfürft von 
Brandenburg. Nachdem jener auf dem Kaiferfeffel fi 
niedergelaffen, nahmen neben ihm zur Rechten der Kur- 
fürft von Mainz und ber pfälzifche Botfchafter, der ben 
Neichsapfel trug, und zur Linken der kölniſche und ſäch— 
ſiſche Botfchafter als Eurfürftliche Stellvertreter, und ber 
Kurfürft von Brandenburg, der das Neichöfcepter hielt, 
ihre Sige ein; der trierifche Borfchafter hatte den feini- 
gen unmittelbar vor dem Kaifer. Die andern Fürften 
ftanden rings umher. Nun öffnete man die Schranfen 
und 40 Reiter von gleicher Farbe, in ihrer Mitte des 
Herzogs von Pommern Marfchall mit einem rothen Fähn- 
lein, umrannten dreimal die Eaiferliche Majeftät. Darauf 
traten Fürft Wolf von Anhalt, Herzog Wilhelm von 
Braunfchmweig, des Herzogs von Pommern Kanzler und 
Herr Zobft von Demig heran und fandten den Zrabanten- 
oberft Herrn von Rogendorf an den Kaifer ab, fih ihm 
als Abgeordnete des Herzogs von Pommern ankündigen 
zu laffen. Zugleich aber naheten fih auch die Herzoge 
von Baiern dem Kaifer, ihm vorftellend: er möge ein- 
gedenE fein, daß, wenn der Fall an den Herzogen von 


Pommern gefhehe (d. h. ihr Stamm ausfterbe), fie die 


nächften Erbberechtigten an deren Lande feien, weshalb 
er, der Kaifer, bei der Belehnung darauf rückſichtigen 
wolle. Da erhob fich aber der Kurfürft von Branden- 


burg mit den Worten: „Ich proteftire dagegen; dem 


| 
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Anfinnen derer von Baiern widerfpricht die alte, lang» 
wierigere Belehnung, die wir im Furfürftlichen Haufe und 
die Marfgrafen immer von Kaifer zu Kaifer erhalten 
haben.” Nachdem hierauf der Kaifer mit den Furfürft- 
lichen Gefandten, dem Erzbifhof von Mainz und dem 
Pfalzgrafen Friedrih über die Streitfrage eine kurze 
Berathung gehalten, ließ er anzeigen: Er werde bie 
Zehen verleihen, einem Jeglichen an feinem Rechte ohne 
Schaden; was ein Jeder zu feiner Zeit mit Recht er: 
halten könne, folle ihm beftätigt werden. Auf die Auf: 
foderung, vor dem Kaifer zu erfcheinen, naheten fi ihm 
jegt die erwähnten Abgeordneten des Herzogs von Pom- 
mern mit der Bitte, dem Herzog die Lehen zu ertheilen, 
Nach erhaltener Zufage fprengten dann abermals Die 
40 Reiter um die Majefiät herum. Nun erft ritt der 
Herzog felbft in die Schranken, „mit einem altväterifchen 
Mantel mit Hermelin gefüttert angethan und einen Hut 
mit Hermelin auf dem Haupt“, vor ihm her acht feiner 
ftattlichften Edelleute zu Pferde mit acht Fäahnlein, in 
deren jedem das Wappen eines Landes gemalt, mit dem 
Herzog zugleich auch mehre Fürften und Gefandte. Inner: 
halb der Schranken fliegen fie, ebenfo die acht Fahnen: 
führer und der herzogliche Marfchall mit der rothen Sahne 
vom Roffe und dem Kaifer dann fich nähernd fielen fie 
dreimal auf die Kniee. Während def kniete aud) ber 
Herzog vor dem Kaifer nieder, worauf ihm dieſer die 
Lehen in der Weife ertheilte, daß er ſich ein Fähnlein 
nad) dem andern überreichen ließ, um fie dem Herzog 
zu übergeben, indem zugleich auch ber Kurfürft von 
Brandenburg in feinem und fämmtlidyer brandenburger 
Markgrafen Namen alle Zähnlein mit angriffz zwar 
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hatten auch die Markgrafen Georg und Albrecht (aus 
Franken) die Fahnen mit angreifen wollen, jedoch dem 
Kurfürften nachgegeben, es in ihrem Namen zu thun, 
indem er fie durch Brief und Siegel verfichert, daß es 
ihnen an ihrer Anmartfchaft und ihren Rechten Eeinen 
Eintrag bringen ſolle. Nachdem nun der Herzog mit 
feinem Geleite fih aus den Schranken zurüdgezogen, 
ließ der Kaifer durch einen Herold ausrufen: Wofern 
Jemand von edler Geburt und ehrlichen Handeld und 
Wandels etwa begehre, zum Ritter gefchlagen zu werden, 
fo wolle die £aiferlihe Majeftät dazu gern förderlich fein. 
Da fi) aber Niemand zur Nitterehre meldete, fo ftand 
der Kaifer auf, legte in dem naheliegenden Haufe den 
kaiſerlichen Schmud ab und ritt dann in feine Nefidenz zu- 
rück, von den Fürften nad) genau beftimmter Folge begleitet, 
fodaß zuerft eine Anzahl Fürften nad) ihrem Range, dann 
die trierifchen, fähfifchen und pfälzifchen Gefandten, hierauf 
zwei Fahnenführer und vier Herolde nebft dem Marfchall 
mit dem Schwerte voran ritten, alsdann der Kaifer, neben 
ihm der Kurfürft von Brandenburg; ihnen folgten die Bot- 
fchafter der Erzbifchöfe und Bifchöfe von Köln, Salzburg, 
Eichftädt und Hildesheim, und zulegt der Deutfchmeifter. 

Auch auf dem großen Reichstage zu Augsburg im 
Jahr 1548 fanden mehre Belehnungsfeierlichfeiten der 
Kurfürften von Mainz und Köln, auc die bes neuen 
Kurfürften Morig von Sacfen ftatt, alle nad) dem 
einmal herkömmlichen Geremoniel. Bei der legtern be« 
wies der Kaifer fo wenig Schonung gegen den unglüd- 
lichen gefangenen Kurfürften Johann Friedrich von Sad 
fen, daß diefer es mit anfehen mußte, wie die ihm ent- 
tiffene Kurwürde vom Kaifer feinem Feinde Morig über: 
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geben wurde. Die legte öffentlich unter freiem Himmel, 
aber noch mit vielem Glanz vollzogene Belehnung war 
die des Kurfürften Auguft von Sachfen auf dem Reiche- 
tage zu Augsburg im Jahr 1566. Sie ift indeß ſchon ander: 
wärts nach einem getreuen Zeitbericht hinreichend gefchildert. 

In diefen Tagen rüften ſich ſchon mehre Fürften 
zur Abreiſe, denn der jegt bier in Augsburg gehaltene 
Reichstag naht fich feinem Ende. Sie bitten zum Theil 
bereitö den Kaifer um Urlaub zum Abzuge. Es war 
von jeher Sitte, daß wenn ein Fürft wahrend des NReichs- 
tags auf einige Zeit oder auch für immer fich entfernen 
wollte, er vom Kaifer ſich dazu die Erlaubniß zu er- 
bitten oder fich doch bei ihm zu verabfchieden pflegte. 
Es ift Euch bekannt, wie übel es Kaifer Karl aufnahm, 
ald der Landgraf Philipp von Heffen mit Berlögung 
diefer Sitte, ohne Urlaub und Abfchied, plötzlich den 
Reichstag zu Augsburg 1530 verließ, und es erzürnte 
auch den Kaiſer nicht wenig, als die proteftantifchen Ge- 
fandten auf dem Reichsſtage zu Megensburg 1546 diefes 
Beiſpiel nachahmten. Begibt fi) ein Fürft noch vor 
dem Schluffe des Neichdtags hinweg, fo geben ihm 
häufig die andern Fürften oder menigftend die befreun- 
beiten eine Strede Wegs ein Chrengeleite. Landgraf 
Philipp von Heffen hatte bei feiner Abreife vom Reiche- 
tage zu Speier 1544 die ungewöhnliche Ehre, daß außer 
feinen Freunden ihn auch der NRömifche König Ferdinand 
mit feinen Söhnen Marimilian und Ferdinand gelei- 
teten. Gewöhnlich verläßt der Kaifer zulegt die Stadt, 
wo der Reichstag gehalten worden. Kaifer Karl mar 
mitunter fehr erfreut, wenn der Tag heranfam, der ihn 
vom Reichstagsgewirre befreite. „Gott hab Lob, foll 
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er beim Schluffe des Reichstags zu Negensburg 1541 
ausgerufen haben, daß wir einmal aus diefer Stadt und 
von diefen Leuten hinwegkommen.“ Hatten der Kaifer und 
die Fürften mit ihren Geleiten die Stadt verlaffen, fo ge- 
ſchah es wol, wenigftens hier in Augsburg, daß der Math 
fie, fo zu fagen, fäuberte, indem er durch den Stadtvogt 
öffentlich ausrufen ließ, daß Jeder, der nicht befondere Ur- 
fachen feines längern Aufenthalts angeben und nachmweifen 
fönne, die Stadt binnen 24 Stunden zu verlaffen habe. 

Hiermit fchließe ich denn meine von Euch, mein 
werther Freund, verlangten Berichte über Sitten und 
fociales Fürftenleben auf unfern deutfchen Reichstagen. 
Ihr wünfchtet, weil Ihr in gedrudten Werfen fo wenig 
über das fociale Leben und Treiben unferer Fürften auf 
ihren Neichsverfammlungen bemerkt findet, ein Gemälde 
davon vor Augen zu haben. Sch habe in diefen zwölf 
Berichten verfucht, Euerm Wunfche zu entfprechen und 
ein ſolches Gemälde auszuführen. Nehmet nachfichtsvoll 
bin, was ich darin und wie ich es gegeben. Betrachtet 
ed ald einen Beitrag zur Sittengefhichte des 16. Jahr— 
hunderts oder nennt ed, wie Ihr wollt, ein Neichstags- 
porfrait. Die Züge und Farben dazu fand ich in freuen 
Berichten vor und ich habe fie treu gegeben, wie ich fie fand. 
Ob Zeichnung und Compofition einigermaßen gelungen 
feien, das zu entfcheiden, überlaffe ich billig Euerm Urtheil. 
Würde es nicht fcheinen, als fchlüge ich Das, was ih Euch 
gegeben, zu hoch an, fo Fönnte ich mit den Worten ſchließen: 

"Epyp.aoıy Ev yadenols racıy adelv Yaderov. *) 





*) Nach Plut. Vita Solon. c. 25. Wahrlich im fchwierigen 
Werk Allen gefallen, ift ſchwer. 
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Elifabeth, Pfalzgräfin bei Rhein, 
Aebtiffin von Herford. 


) — — 
Von 


Gottschalk Eduard Guhrauer. 


— ma — — — — 


Zweite Abtheilung. *) 


*) Die erfte Abtheilung befindet fih im eriten Jahrgang der 
dritten Folge, S. 1— 150. 


ıs**® 


Das ehemals fürſtlich freimeltliche Eaiferliche Reichsftift 
Herford in Weftfalen'), am Zufammenfluffe der Werre 
und Ya, gehörte zu den alteften Stiftungen in dem claf- 
ſiſchen Lande der mweftfälifhen Sachſen, und hatte bei 
feiner Secularifation und Aufhebung (1803) ein beinahe 
taufendjähriges Alter erreicht. Unter Ludwig dem From— 
men ftiftete ein Enkel MWittefind’3, der für den neuen 
Glauben begeifterte Waltgerus, ein Klofter zu Herford 
für vierzehn Jungfrauen, bewidmete es mit einem großen 
Theil feiner Güter und bewirkte im Jahre 839 von Ludwig 
dem Fronmen die Beftätigung feiner Stiftung, zu deren 
Aebtiffin er feine eigene Verwandte, Suala, machte. 
Ludwig der Fromme und die nachfolgenden Kaifer be- 
fchenften die Abtei freigebig mit Pfarrkirchen, Rechten 
und neuen Befisthümern. Zu feinen älteften Rechten 
gehörte die freie Wahl der Aebtiffin. Diefe Schenkungen, 
verbunden mit der urfprünglichen Dotation des Stifte, 
die Befreiung von der Dbergewalt der Bifchöfe zu Pa- 
derborn, in deren Sprengel Herford lag, machten den 
abteilihen Stuhl bald zu einem Gegenftande des Stre— 
bens edler Frauen aus Deutfchlands Dynaſtengeſchlech— 
tern. Die wiederholten Einfälle der Hunnen in Weſt—⸗ 
falen im 10. Jahrhundert, unter der Regierung Heinrich’ 8 I. 
hemmten wol das rafche Aufblühen der Abtei und der 
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mit ihr verbundenen Stadt, und hatten außer der Ein- 
nahme der Stadt den Brand des Klofters, die Zerftörung 
der Kirchen, den Mord und die Entführung der Klofter- 
jungfrauen und vieler Bürger zur Folge; aber die Siege 
Heinrich's I. über die bis dahin übermächtigen Feinde 
führten in kurzem zum Wiederaufbau des Stifts und 
der mit ihm verbundenen Münfterfirche; gleichzeitig er- 
bob fich eine neue Kirche, die auf dem Berge, zu 
welcher nach der Legende die Erfcheinung der Him— 
melskönigin felbft den Anlaß gab. Mit diefer wurde 
fpäter ein unter der Aebtiſſin ftehendes Fräuleinftift ver- 
bunden, welches bis zum Sahre 1810 beftanden hat. 
Den Gottesdienft in dem Münfter verfahen außer den 
Klofterjungfrauen vier Priefter, Hebdomabarien ?), mit 
mehren Gehülfen und PVicaren. Die mit dem Münfter 
verbundene Domfchule erfreute fich eines allgemeinen 
Rufes. Die Aebtiffin hatte zu ihrer nähern Umgebung 
die gewöhnlichen Defonomiebeamten, den Droft (dapifer), 
den Mundfchenten oder Kellner (pincerna), den Käm— 
merer oder Nechnungsführer (camerarius) und den Stall- 
meifter, Marfchall (marescalcus), woraus denn bald Hof: 
beamte und MWürbdenträger, fogar erbliche, wurden, bie 
fi) geehrt und mächtig zu machen wußten. Eigenthüm- 
lich) und unter mancherlei Wandelungen geftaltete fich 
das Verhältniß des Stifts zu der viel jüngern Stadt 
Herford. Ihre Intereffen gingen meiftens Hand in Hand, 
bisweilen jedoch traten beide Theile eiferfüchtig und feind— 
lich einander entgegen. Stift, wie Stadt hatten während 
des großen Kampfes der Welfen und Ghibelinen jeder- 
zeit der Sache des Reichsoberhauptes treu angehangen, 
daher beiden von Konrad II. 1147 die ausgedehntefte 
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Reichsfreiheit, das köſtlichſte Kleinod der Städte, be= 
ftätigt wurde. Durch fechöhundert Jahre wußte fich 
Herford bei immer fteigendem Wohlftand diefes Kleinods 
zu erfreuen; auch erhielt fie noch von der Bafeler Kirchen: 
verfammlung (1434) die ausgedehntefte Beftätigung ihrer 
Privilegien und erneuerte Anerkennung ihrer Neichsfrei- 
heit. Außerdem findet man fihon im 13. Jahrhundert 
Herford ald Glied des weitverzweigten Hanfebundes, ne- 
ben den bedeutendften Städten Weftfalens, wie Münfter, 
Soeft, Paderborn, Osnabrück und Bielefeld. Der da» 
malige große Handelsweg von der Weſer zum Rhein 
und nad Holland, wie von Stalien und dem Reich zur 
Weſer rief die engen Bündniffe der an bdiefen Straßen: 
zugen gelegenen Städte untereinander, fowie die Bünd— 
niffe einzelner Städte mit benachbarten Fürften hervor: 
fo Herford mit dem Grafen von Pyrmont, fo das 
Bündniß zwifchen dem Bifhof von Dsnabrüd mit den 
Städten Minden, Münfter und Herford (1300) und 
das umfaffende Bündniß zwifchen dem Bifchof von Osna— 
brüd,- dem Grafen von Navensberg mit feinen Dienft- 
leuten und den beiden Städten Herford, nämlich der 
Altftadt und Neuftadt, welche legtere, gegründet 1217, 
ihre eigene Verfaffung und Obrigkeit hatte, aber im 
17. Zahrhundert (1634) mit der Altftadt zu einer Stadt 
fi vereinigte. In beiden ftanden ein Bürgermeifter umd 
Rathmänner (in der Altftadt zwölf, in der Neuftadt acht) 
dem Gemeinwefen vor. Die Altftadt hatte allein das 
Inftitut der Schöffen. Im 15. Jahrhundert vollendete 
fih die ſtädtiſche Verfaffung durch die Theilnahme der 
Zünfte, als befondern Standes, an der gefeggebenden 
Gewalt. Diefe Zufammenfegung des Rathes aus drei 
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Ständen, dem der Herren bed Rathes, meift angefehener 


Männer und Patrizier, in deren Händen die ausübende 


Gewalt war, dem ber Amtmeifter, ald Vertreter ihrer 
Zunfte, und dem der Beifteher, als Vertreter der nicht: 
zünftigen übrigen Bürgerfchaft, beftand bis in das erfte 
Viertel des 18. Zahrhundertd (1720). 

Die Rechte der Aebtiffin, ber Stadt gegenüber, waren 


urfprünglich auf ein LXehnsverhältnig gegründet. Die | 


Schöffen und Rathmänner mit den Dienftmännern ſchwu— 
ren jeded Jahr in diefer Weife: „Daß wir unfere Frau, 
die Yebtiffin, die hier gegenwärtig figt, und das Stift 
von Herford und die Stadt von Herford wollen mit 
Rath verhegen died Jahr nach unferm Wiffen und un» 
ferer Macht.“ In der Stadt hatte die Aebtiffin das 
Burgrecht über die Lebensmittel auf den Märkten; vier 
Schöffen empfingen es von jeder neugemwählten Aebtiſſin 
zu Lehn, früher (bis 1256) verwaltete dies Amt ber 
Gamerarius oder Rechnungsführer der Aebtiffin. Nicht 
blos die Schöffen und NRathmänner, fondern auch bie 
Bürger ſchwuren bei ihrer Aufnahme, daß fie dem Stift 


von Herford treu und hold fein wollten. Die Abtei be 


theiligte fi) an der Befeftigung und Vertheidigung der 
Stadt. Sie waren fich gegenfeitig durch Eide verpflichtet. 
Die neue Aebtiffin verfprach, die Stadt bei ihren Sitten, 





— 





Gewohnheiten, Herkommen und Privilegien zu laſſen 


und ihr hold zu ſein; die Stadt gelobte: Sie, ihr Stift, 
Kirche und Geiſtlichkeit nach Vermögen kräftigſt zu ver- 


theidigen, fi auch in Fein Bündniß gegen fie einzulaffen. | 


Die Abtei, mit ihrem geräumigen Lehnfaal, Garten- | 


anlagen und Nebengebäuden °’), lag auf ber Freiheit, 





einem befondern durch eine Brüde über die Aa mit der 


Elifabeth, Pfalzgrafin bei Rhein, Aebtiffin von Herford. 423 


Altſtadt verbundenem Stadttheil, meift aus einzelnen 
Höfen früherer ritterlicher Gefchlechter und Wohnungen 
der Dienftleute der Abtei, wie der Geiftlichkeit beftehend, 
übrigend am menigften dicht gebaut. Wegen der Grenze 
zwifchen der Altftadt und Freiheit, auf welche große 
Wichtigkeit gelegt wurde, gab es mehre Transacte zwi. 
fchen Stift und Stadt. In der zur Abtei gehörigen 
Münfterfirche, auf dem großen Altar des Chores, wurden 
die Aebtiffinnen nad) erfolgter Wahl inthronifirt. Die 
Aebtiffin übte die Civilgerichtsbarfeit auf der "Freiheit, 
ald dem ihr eigenen abgefonderten Gebiete, außerdem das 
Gericht über die Weber: fremde Einwanderer, wie es 
fcheint, meift aus Böhmen, die fih, ohne Grundeigen- 
thum zu erwerben, in Herford niedergelaffen hatten. Ge- 
meinfchaftlih mit der Stadt übte die Aebtiffin das Recht 
der Münze und des Zolled, noch einige andere Rechte 
abgerechnet. Griminalgerichtsbarfeit befaß fie nicht, fon- 
dern der Blutbann wurde dur Schöffen der Stadt, 
unter Vorfig des Gografen, ausgeübt. 

Durch immer fteigenden Wohlftand, feit dem Ende 
ded 14. Jahrhunderts, erhob ſich die Hanfeftadt Herford 
zu einem weitverbreiteten Anfehen im ganzen nördlichen 
_ Deutfchland. Beſonders wurden feine geſchickten Gold- 
und Silberarbeiter gepriefen und häufig wurde das bei 
Ausrüftung von Gefandten an den päpftlihen Hof zu 
Gefchenken erfoberliche Gold- und Silbergeräth von Her: 
ford entlehnt.*) Zu diefem Wohlſtande ftand Bildung 
und literarifcher Verkehr in angemeffenem, ben Zeiten 
entfprechendem Verhältniſſe. Als im 15. Jahrhundert 
Gerhard Groot, der Schüler des Thomas von Kempis, 
das mohlthätige Inftitut der Bruderhäufer ins Leben rief, 
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welches fich über ganz Weftfalen und bis an die Dfifee 
fegensreich für Werbefferung des Volksſchulweſens und 
Erhaltung der Ueberrefte der claffifchen Literatur des 
Alterthums verbreitete, ward aud zu Herford im Jahre 
1428 durch Konrad Wefterwalt ein Fraterhaus gegründet, 
das fpäter für Herford, durch feinen Antheil an der Re- 
formation, von großer Wichtigkeit wurde und auf welches 
fogar Luther mit Beifall und Anerkennung hinwies. °) 
Meftfalen hatte aber noch vor der Reformation eine 
Reihe von Männern aufzumeifen, welche die neue Bil- 
dungsepoche herbeiführen halfen; ich nenne nur Henricus 
de Herfordia, einen gelehrten Dominikaner, und Go— 
belinus Perfona, einen der gelehrteften Männer feiner 
Zeit, welcher feine Bildung aus Italien geholt hatte, und 
als Verfaffer einer gefchägten Univerfalgefchichte, Cosmo: 
dromiun, befannt ift — beide noch im 14. Jahrhundert. 
Die Reformation bewirkte in Herford, wo fie 1523 Ein- 
gang fand, einen wichtigen Abfchnitt, nicht ohne Rüdwir- 
fung auf die Verhältniffe der Abtei. Die damalige Aebtiſſin 
nämlich, Anna von Limburg, zeigte fi) der neuen Lehre 
perfönlich abgeneigt und hielt fich durch das gegen ihren 
Willen eingeführte Tutherifche Bekenntniß, welches feit 
1532 in der Münfterfirche gepredigt wurde, in ihren 
Hoheitsrechten gekränkt. Die Zumuthung zum Uebertritt 
wies fie mit Heftigkeit ab. Als der Nath der Stadt 
fich endlich erfühnte, durch Abgefandte mit einem großen 
Gefolge von Bürgern, der Aebtiffin das Anerbieten eines 
reichen Brautfchages zur Verzichtleiftung auf die abtei- 
liche Würde und zum Austreten aus dem geiftlichen 
Stande zu machen (ein Anerbieten, welches in jener Zeit 
übrigens nicht ohne Beifpiel war), flüchtete die in Schreden 
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verfegte Aebtiffin von Stift und Stadt. Aus Unmuth 
erbot fih Anna von Limburg zu der unter dem Namen 
der jülichfchen Ceffion vom 20. Mai 1547 bekannten 
Abtretung ihrer Hoheitörechte an den Schugherrn der 
Abtei, den fich damals in Bielefeld aufhaltenden Herzog 
Johann von Jülich. Da diefer Schritt die Unterdrüdung 
eines Reichöftandes bezweckte, legte der Neichöfiscal bei 
dem höchften NReichögericht Klage dagegen ein; die Stadt 
jedoch verftand fich zulegt, die Eide in derfelben Art, 
wie es früher bei jeder neuen Aebtiſſin gefchehen ‚mar, 
den Herzog von Jülich zu leiften, da durch diefe Hul- 
digung in der Verfaffung und in den Rechten der Stadt 
nicht geändert ward und fie vor wie nad) ald eine un— 
mittelbare Neichsftadt angefehen und behandelt wurde. 
Die Abtei ihrerfeitd behielt ihre Neichsftandfchaft. Das 
Wichtigſte blieb, daß feit dem Tode von Anna von Lim- 
burg (1565) nur lutheriſche Aebtiffinnen von dem der 
Reformation zugewandten Capitel gewählt wurden. Im 
17. Zahrhundert, während des Dreißigjährigen Krieges, 
murde zum erften Male in Margarethe von Kippe eine 
Aebtiffin reformirten Bekenntniſſes gewählt, dies er: 
regte der Stadt Beforgnif, nicht an und für fi, fon- 
dern weil man für den lutherifchen Cultus fürchtete, den 
man an der Münfterkirche eingeführt hatte. Diefe Be— 
forgniß wurde jedoch dadurch gehoben, daß, mit Zuziehung 
der Univerfitäten von Jena, Freiburg und Helmftädt ein 
Compromiß zumegefam, in Folge deſſen die Aebtiffin 
nicht allein, fondern in Gemeinfchaft und mit Bewilli- 
gung der Stadt die Prediger berufen follte. Dem Stifte 
blieb unter diefen Bedingungen die Freiheit, feine Aeb— 
tiffin fomol von der lutherifchen als der reformir- 
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ten Kirche zu wählen; legteres gefchah fogar im Lauf 
des 17. Jahrhunderts bei mehren Prinzeffinnen aus dem 
pfälzifchen, heſſiſchen und Eurbrandenburgifchen Haufe. 
Diefelbe Freiheit beftand in Bezug des Bekenntniffes der 
Stiftsdamen, deren Panisbriefe die Kurfürftin von Bran- 
denburg feit dem weftfälifchen Frieden ertheilte.“) Eli- 
fabeth hatte alfo nicht nöthig, ald Aebtiſſin von Herford 
(mie Baillet zu verftehen gibt) fich erft zum Lutherthum 
„zu accomodiren’. ?) 

Nah dem Auöfterben der Herzöge von Jülich im 
Jahre 1609 fegten fich der Kurfürft von Brandenburg, 
Fohann Sigismund, und der Pfalzgraf Wolfgang bei 
Rhein in den Befig ihrer Länder, ohne daß auch diefer 
Wechſel in den bisherigen Verhältniffen und Rechten von 
Stadt und Stift Herford eine Aenderung bewirkte. Johann 
Sigismund beruhigte noch die Stadt durch ein Edict 
vom 19. Mai 1624 über völlige Religions- und Ge- 
wiffensfreiheit, womit ber Eleinen reformirten Gemeinde, 
welche fi) in Herford zu bilden anfing, der höhere 
Schug ausdrüdlich verheifen ward. Eiferfüchtig wachte 
die Stadt auf ihre Reichsunmittelbarfeit, welche ihr noch 
1631 auf Anlaß des Neftitutionsedicts vom Reichskam⸗ 
mergerichte feierlich zugefprochen wurde. Der Kaifer 
betätigte der Stadt 1636 das Privilegium de non ap- 
pellando, ein Jahr darauf das Münzprivilegium, mel- 
ches fie ehedem mit der Webtiffin getheilt. hatte, wozu 
diefe jegt aber, fei e8 aus Mangel an Mitteln oder 
wegen veränderter Stellung ber Stadt, nicht mehr die 
Hand bot. Als Kurbrandenburg und Pfalz Neuburg 
gegen das Erkenntniß der Neichdunmittelbarfeit an die 
Stadt Herford Einſpruch thaten, wurden fie damit, als 
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einem gegen das ntereffe des Reichs laufenden An- 
trage, abgemiefen. Die Stadt fuhr fort, die Reichs =, 
Münz- und Kreistage mit ihren Gefandten zu befchiden, 
auch bei den Friedensunterhandlungen zu Münfter und 
Osnabrück mar fie vertreten. Aber noch furz vor Ab- 
ſchluß des Friedens ward ihre Schickſal entſchieden: die 
legte Stunde ihrer Freiheit war gekommen. Durch einen 
zwifchen den Häufern Brandenburg und Pfalz-Neuburg 
am 8. April 1647 zu Düffeldorf gefchloffenen Vergleich 
fiel die Graffchaft Ravensberg an den Grofen Kurfür- 
ften von Brandenburg. Durch einen Handſtreich des 
Commandanten zum Sparenberge, von Eller, wurde 
Herford am 30. Auguft 1647 nad kurzer Gegenmehr 
genommen, ber Rath, welcher gütiger Unterwerfung ſich 
nicht fügen wollte, abgefegt. Darauf ward zwiſchen dem 
Rathe, welcher bei den in Osnabrück verfammelten Neiche- 
ftäanden um Vermittelung angehalten, und dem Großen 
Kurfürften ein Receß gefchloffen, demzufolge die Stadt 
ihm, wie früher dem Haufe Jülich, Huldigung leiftete; 
die Frage über Reichsunmittelbarkeit follte zu Urtheil 
und Recht ausgefegt bleiben. Legteres fiel (1651) zu 
Gunften der Stadt aus, doc, der Kurfürft, mit deffen 
Entwürfen die Reichdunmittelbarkeit der Stadt unverein- 
bar war, nöthigte fie durch eine zwölfmonatliche Blockade 
zu einer Gapitulation am 22. September 1652; der 
ganze Rath wurde bis auf Wenige abgefegt, die Bür: 
gerfchaft von den Truppen umringt, dem Kurfürften ver: 
eidet und von dem erneuerten Rathe die Unterwerfung 
ausgefprochen. Nur die innere Verfaffung der Stadt 
blieb, wie fchon bemerkt, noch bis über das 17. Jahr: 
hundert hinaus unverändert. 
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Während die Stadt Herford nach dem Weſtfäliſchen 
Frieden mit manden andern, viel mächtigern freiern 
Reichöftadten, wie Braunfchweig und Erfurt, die alte 
Freiheit aufgeben und als Glied eines größern Staatö- 
körpers ſich einfügen mußte, war die Neichsunmittelbar- 
feit der Abtei, ald des dritten der durch den Meftfali- 
fchen Frieden beftätigten Neichöfreien evangelifhen Stif— 
ter, für die ganze Zukunft des deutfchen Neiches erhal- 
ten.°) Die Kurfürften von Brandenburg ald Schugherrn 
des Stiftes machten während des ganzen 17. Jahrhun- 
derts feinen Verfuch, die Reichsunmittelbarkeit anzutaften; 
ja, der Große Kurfürft gab der Aebtiffin Elifabeth hier- 
über unter dem 22. Auguft 1669 eine ausdrüdliche Erflä- 
rung. Die Webtiffin hatte ihren Abgeordneten auf dem 
Reichstage (zwiſchen 1666 und 1680, nämlich unter Elifa- 
betb, war es Dr. Joachim Zagenmeier) und einen Lehnhof 
von mehren Grafen als Vertretern der üblichen Haus- 
ämter in dem Stifte.) In den Ausfchreiben auf Neichs- 
tagen erhielt die Aebtiffin den Titel einer Fürftin und 
Prälatin des Heiligen römifchen Neiches, zu welcher 
fie bei der Inthronifation auf dem hohen Altar der Mün- 
fterficche, im Beifein ihres ganzen Hofes und Bafallen 
der Eurbrandenburgifchen Näthe, der ganzen abteilichen 
Geiftlichkeit, ferner des Raths und der Schöffen ber 
Stadt, im Namen des ganzen Kapiteld proclamirt und 
erklärt wurde, nachdem der Kaifer fie vorher beftätigt 
hatte. '°) 

Nach diefen, die örtlihen Verhältniſſe zu Herford 
ind Licht fegenden einleitenden Bemerkungen, welche 
für das Verſtändniß der nachfolgenden Erzählung nicht 
umgangen werden Fonnten, nehmen wir den Faden 
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in der Lebensdarftellung der Prinzeſſin Elifabeth wie- 
der auf. 

Menn wir dem Biographen des Descartes glauben, 
fowie allen Denen, welche ihn nur wiederholen, fo hätte 
Elifabeth als Aebtiffin von Herford bi8 an das Ende 
ihrer Zage in der Philofophie des Descartes ihre unbe» 
dingte Ruhe und Befriedigung gefunden, fo fehr, daß 
diefe Philofophie die Stelle der Religion felbft bei ihr 
einnahm. „Sie machte‘, drückt er fih aus, „aus die 
fer Abtei eine philofophifhe Akademie für alle 
Arten von Perfonen von Geift und SKenntniffen, ohne 
Unterfchied des Geſchlechts, noch felbft der Religion. Die 
Katholiken, die Calviniften, die Zutheraner wurden darin 
gleich fehr aufgenommen, ohne fogar die Socinianer und 
Deiften davon auszufchliefen. Um zugelaffen zu mer- 
den, war es genug, Philofoph zu fein, und vor allem 
Liebhaber der Philofophie des Descartes. „Dieſe 
Abtei”, heift es weiterhin, „wurde als eine der erften 
Cartefianifchen Schulen betrachtet, folange die Prinzeffin 
lebte, welche in diefer Akademie den Vorfig führte. Der 
Name des Descartes ward hier nie anders ald mit Ehrfurcht. 
ausgeſprochen.“ Das Legtere ift Zufag von Thomas, dem 
emphatifchen Zobredner des Descartes. Das Ganze aber 
gehört mehr der dichtenden Einbildung ald der gefchicht- 
lichen Wirklichkeit an. Die bloße Angabe, daß nicht 
nur die im Deutfchen Reiche aufgenommenen drei chrift- 
lichen Eonfeffionen, fondern fogar Socinianer und Dei- 
ften in die Cartefianifche Akademie der Abtei von Her- 
ford aufgenommen worden feien, verliert fchon dadurch 
alle Glaubwürdigkeit, daß nach den beftehenden Reichs— 
gefegen Sorinianer oder gar erklärte Deiften Feine 
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Befenntnißfreiheit genoffen. Baillet wußte aber nicht, 
oder verfchwieg es, daß Elifabeth ald Aebtiffin zu Der: 
ford das hriftlich-religiöfe Lebensprincip in einem 
Grade und in einer Form in fi aufgenommen und 
geftaltet hatte, womit fich jener ausfchliegliche Cultus 
der Philofophie nicht langer vertrug. Nicht etwa als 
wenn, nach unferer Anficht, die Philofophie, insbefondere 
der Gartefianismus, und das Chriftenthum fich ausfchlöffen 
und befämpften: fehen wir doch, daß bie beften Köpfe 
unter den Sanfeniften in Frankreich, wie Arnold Arnauld, 
die Philofophie des Descartes mit Eifer zu der ihrigen 
machen, daß bdiefelbe Philofophie in dem tieffinnigen und 
frommen Malebranche einen myftifhen und in gemiffen 
Mafe theofophifchen Charakter annimmt; und wenn wir 
das Leben der größten Philofophen durchgehen, fo finden 
wir nicht felten Hinter der firengften mwiffenfchaftlichen 
Befonnenheit die geheime Glut myftifcher Empfindungen 
oder einer entzündeten Einbildungsfraft. Nur in befchränf. 
ten Köpfen fonnte jene damald wol oft genug vorge: 
brachte Klage gegen die Srreligiofität, den Atheismus 
des Descartes eine Stätte finden. lifabeth ftand hier- 
für zu hoch, auch wenn fein perfönliched Band mit dem 
Neformator der Philofophie fie vor jenen Misgriffen 
bewahrt hätte. Nicht aber hat jenes perfönliche Band 
ihr ein Hinderniß fein können, auf ganz neuen und in 
gemwiffem Sinne wol entgegengefegten Wegen Befriedi- 
gung des Geiftes, das höchfte Gut, welches fie von jeher 
gefucht hatte, zu finden. Bei tiefern Gemüthern ift das 
legte Ergebniß der Wiffenfchaft oft nur das Gefühl der 
Eitelkeit des Wiffens, und diefes der Uebergang zu einem 
neuen Leben, oder um die Sprache ber ‚„„Wiedergebore- 
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nen” zu reden: der YAugenblid ihrer Wiedergeburt. 
Mann und durch welchen Anlaß Elifabeth zur „Wie- 
dergeburt‘ gelangte, dies auf Grund von gefchichtlichen 
Zeugniffen beftimmen zu wollen, wäre vermeffen; denn 
die Faden, an denen jene Wandlungen des Gemüths 
fi entwideln, fpinnen ſich bis ins Innerſte der Seele, 
ihr unbewußt, fort und find nicht felten eher die 
Wirkung eines mächtigen Augenblids, als das Ergeb- 
nig bewußter Anftrengungen. Aber die Empfänglichkeit 
für Eindrüde myſtiſcher Natur war in Elifabeth aller- 
dings vorhanden, gegen welche, wo fie ftattfindet, weder 
der Reichtum wiffenfchaftlichen Stoffes noch die Schärfe 
philofophifcher Methode eine hinreichende Schugwehr dar» 
bietet; niemald gab es vielleicht einen Zeitraum mie den 
damaligen, in welchem die Keime religiöfer Myſtik an fo 
vielen Orten und in fo mannigfachen Geftalten wucherten, 
denen aber zulegt eine gewiffe Einheit des Strebens zu 
Grunde lag. Diefe Einheit des Strebens zeigte fich zu- 
nächft in dee Dppofition gegen das äußere Kir— 
henthum, infofern ed der lebendigen Bewegung des 
Geijtes einen Damm entgegenfegen wollte: aus dem 
Kampfe, der aus diefer DOppofition hervorging, ſchoſſen 
jene vielen Secten und religiöfen Vereine auf, an denen 
die Kirchengefchichte diefer Zeit fo reich ift. Ihre ge- 
ſchichtliche Berechtigung innerhalb gewiſſer Grenzen ftellt 
fein unbefangener Beobachter der meltgefchichtlichen Ent- 
widelung der neuern Zeit mehr in Abrede. „Zu allen 
Zeiten”, drüdt Hagenbadh '') fi) aus, „regte fich in 
der Kirche, ben feften Lehr- und Glaubensbeftimmungen 
derfelben gegenüber, ein Geift der Oppofition, der darauf 
ausging, das Fefte und Starre der einmal gegebenen 
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Beftimmungen wieder in die erften Elemente aufzulöfen 
und das Chriftenthbum gleihfam von neuem aus 
dem frifchen Geifte herauszugebähren. Der ftarren 
Begriffsorthodorie jener Zeit gegenüber war eine auf 
das innere Leben dringende, die äußern Formen durch— 
brechende, Lebendige, bemegliche Geiftestheologie noth- 
wendig. Schon die MWiedertäufer, die im Zeitalter 
der Reformation auftraten (infofern ihr Streben an 
dem Opiritualismus fefthielt), beriefen fih auf bas 
innere Kicht, das jeden Menfchen erleudhte und das 
und erft recht den Sinn der Bibel auffchliefe. Schon fie 
widerfegten fi) dem äußerlich geordneten Kirchenthum 
und auc manchen Einrichtungen des bürgerlichen Lebens, 
die fie mit dem echten Geift des Chriftenthums für un- 
verträglich hielten.” Gingen auch die Myſtiker des 
17. Jahrhunderts nicht fo weit in Beziehung auf das 
Praftifche, fo lehrt doch auch ein J. Gerhard, ein Jakob 
Böhme, felbft Johannes Arndt, daß es nicht nur an- 
fomme auf das hiftorifche Chriſtenthum und auf ben 
äußern Glauben an das äußerlich gegebene Bibelmwort, 
fondern dag das innere Wort hinzukommen müffe 
zum äußern, und daß der Glaube, den die proteftantifche 
Kirchenlehre überall vorausftellte, fich auch bethatigen müſſe 
duch) MWerfe der Kiebe. Ja, felbft ein Spener und Frande, 
fo entfernt fie von der fanatifchen miedertäuferifchen Ge- 
finnung waren, haben doch auch die Weußerlichfeit des 
Kirchenthums angegriffen und durch die Lehre vom gei- 
fligen Prieſterthum fih in den Augen ihrer Gegner 
jenen Schwärmern gleichgeftellt. Den Legtgenannten kön— 
nen wir nun befonders Johannes Coccejus anreihen, 
umfomehr, als die Prinzeffin Elifabeth, mie gezeigt 
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wurde, fi) ihm angefchloffen hatte. Auch er hat in 
der Gefchichte der „Wiedergeborenen“ feinen Plag er- 
halten '?), und in der That hat er fich, gleich Spener 
und Arnold, bis an die Auferfte Grenze der Wahlver- 
wandtfchaft mit ihnen geftellt, indem er die Einfalt des 
Gläubigen für den wahren Schlüffel der Erkenntniß er- 
Elärt, indem er auf die Nothwendigfeit einer innerlichen 
Einverleibung Chrifti hinweiſet, indem er ferner noch 
„heutzutage” göttliche Eingebungen und Dffenbarungen an 
auserwählte Menfchen zuläßt, „wodurch ſolche Dinge 
offenbart würden, die man in und aus der Heiligen 
Schrift nicht bedeuten, noch deutlich darthun könne“. 
Auch legt er den größten Nahdrud auf die fittliche 
Gefinnung (epignosis, im ©egenfag zu gnosis), und 
wagt es, auf eine folche Verderbniß der Kirche hinzu- 
mweifen, aus melcher eine Abfonderung nad) den Worten 
der Schrift nicht zu tadeln wäre: ein gefährlicher Sag, 
welcher in den Anfängen der Kirche die Stürme bes 
Montanismus hervorgerufen, und auf Grund beffen 
For und Labadie im 17. Jahrhundert die Nothmwendig- 
feit einer neuen Kirchengemeinfchaft gründen wollten. '°) 

Eigenthümlich ift diefen Bewegungen, welche gleich— 
fam die romantifche Seite in jenem fonft fo nüchternen, 
vielfach erftarrten Geiftesleben der Gemeinden und Theo— 
logen ausmachen, der Eifer und die Theilnahme der 
Frauen, von denen einige, wie Madame Guyon, An- 
toinette Bourignon, Johanna Leade, felbft ald Mittel- 
und Anziehungspuntte nicht nur für Frauen, fondern 
auch für Hochbegabte Männer (wie Madame Guyon für 
Fenelon, die Bourignon für Poiret, Amos Comenius 
und Smwammerdam) auftreten, andere durch ihren bloßen 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. II. 19 
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Anschluß die mädhtigften Befördererinnen der Bewegung 
wurden, wie das Fräulein von Schurmann endlid 
duch ihre Verbindung mit Rabadie, in deffen Gemeinde 
der weibliche Theil durch Zahl und Eifer ſich auszeich- 
nete. Und mas wäre die Gefchichte von Port- Royal 
ohne Angelifa und ihre Nachfolgerinnen?... 

Sehr richtig aber bemerkt Hagenbach, daß eine 
treue Gefchichte jener myftifch «religiöfen Erfcheinungen 
nicht möglich ift, ohne die verfchiedenen Elemente, die 
fi) in dem Kampfe gegen die Kirchenorthodorie, wie 

® gegen das unerwedte, weltliche Xeben der Gemeinden 
vereinigen, von einander zu fondern, jede Richtung in 
ihrer Eigenthümlichkeit und ihrer WVerfchiedenheit von 
ähnlichen Richtungen aufzufaffen — nichts fei leichter: 
„als entweder fie alle unter dem einen Begriff des 
Mofticismus, der Schwärmerei, der Sertirerei, ded Se- 
paratismus, des Pietismus u. f. w. in Bauſch und 
Bogen zufammenzufaffen und zu verdammen, oder fie 
wieder fämmtlih in einem Chor als die Auserwählten 
und Heiligen Gottes zu begrüßen!” So ftellt diefer 
geiftreihe Theolog eine Tafel jener Schwärmer auf, wo 
Licht und Schatten ftufenmweife zu- und abnehmend ver- 
theilt if. An der äußerſten Linie fteht jener fchlefifche 
(1689), in Moskau verbrannte Kuhlmann, der wirklich 
fhon an Verrüdtheit ftreift. Ihm nahe fommen For, 
Gichtel, Breitling und die Bourignon, nebft Johanna 
Leade — während William Penn und Labadie, Die 
Schurmann, Poiret und Gottfried Arnold (denen noch 
Andere, wie Wilhelm Peterfen und feine Gattin, geborene 
von Merlau, fi) anreihen dürften) ſchon mehr der ge- 
mäßigten Zone ſich nähern, wo neben dem, freilich noch 
— 
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immer üppigen Wuchfe der eigenen Phantafiegebilde 
doch auch wol manche fchöne Blüte, ja vielleicht auch 
hier und da eine gute Frucht gefunden wird (IV, 354). 
Haben doc, endlich die Häupter der einzelnen Haufen 
und Häuflein, deren fich jedes als die wahren Ausermwähl- 
ten ausgab, untereinander mit nicht minderm Feuer 
gefämpft als alle zufammen gegen „Babylon; und felbft 
im Geifte echter Myſtik werden Stufen, Unterfchiede, Weber: 
gänge des höhern Lebens in Erkenntnif und im Handeln 
gelehrt. „Gott verfährt in der Defonomie und Haushal- 
tung feiner Kirche’, fo drückt der Verfaſſer der Hi— 
ftorie der Wiedergeborenen fi aus, „daß er fein Kicht 
ftaffelweis läßt auf- und fortgehn in bie finftre, blinde 
Welt, weil fie das emigermaßen beffer vertragen 
fönne. 

Gibt ed nun auch vielleicht Feine Brüde zwifchen der 
innern Welt der in mannigfachen Stufen „Wiederge- 
borenen’ und dem fchlichten Bewußtſein der „Weltkinder“, 
welche ſich mit den allgemeinen chriftlichen und fittlichen 
Mitteln zur Heiligung begnügen; muf auch der Ge— 
fchichtfchreiber, nach dem ſchönen Ausdrud Warnhagen’s 
(im „Leben des Grafen Zingendorf‘‘), unbefangen bemüht 
fein, bei der freiern Darftellung eined merfwürdigen und 
bedeutenden Individuums ihm feine Vorausfegungen zu 
laffen, auf feinen Wegen mit Billigfeit (wenn auch nicht 
immer mit *iebe) ihm zu folgen: fo bleibt doch in 
der Sphäre der dem Innern entftrömenden Wirkungen 
auf die Welt und der Rückwirkungen auf den Ein- 
zelnen immer noch ein weites Feld für den Mafftab 
übrig, welhem wir unferm Sittlichfeit#- und Schön- 
heitögefühle entnehmen. Ausdrüdlich bringen wir diefe 
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miteinander fo eng verwandten Gefühle hier in Ver— 
fnüpfung; denn ſolche Auswüchſe der Phantafie und der 
Leidenfchaft, wodurch unfer fittliches Gefühl verlegt wird, 
beleidigen zugleich unfern äfthetifhen Sinn. Nur mo 
jene Gegenfäge gegen die herrfchende Weltlichkeit, in fich 
felbft wie in der aufern Erfcheinung, in eine höhere wahr- 
hafte Harmonie ſich auflöfen, entfteht die ſchöne Seele, 
wie Goethe fie und anfchaulic) und ehrwürdig dargeftellt 
hat. Doc wie felten treffen wir in der Gefchichte der 
Myſtiker, Theofophen, Pietiften, der MWiedergeborenen aller 
Stufen, auf jene innere Harmonie, jene Sicherheit und 
Folgerichtigfeit ded Lebens? Der MWiderftand gegen den 
Glauben und das Xeben in der Kirche hat faft überall 
feine erfte, edle Wurzel in dem Streben nach Befreiung 
von aller außern Feffel, nach freier Entwidelung des 
innern Lebensprincips: allein die Meiften verfallen mit 
der Abfonderung aus einer Knechtfchaft in eine andere, oft 
in eine viel größere und ftärfere; aus dem Befreier wird 
nicht felten ein Tyrann, und ein um fo gefährlicherer, 
ald die Bande des „alten Menfchen” unvermerft dem 
neuen Menfchen fi) anhängen; der neue Heilige wird 
zum Zerrbild feiner eigenen Idee. Die Zeit, welche ihm 
ein Dafein auf Augenblide geliehen, reift ihn mit der 
Gewalt ihres Stromes in die Vergeffenheit fort. 

Auch Labadie hat nicht vermocht, feinen Namen an 
eine dauernde Stiftung in Kirche und Staat zu Enüpfen, 
was unter den von verwandten Streben Ergriffenen fei- 
ner Zeit kaum einem, außer dem edeln William Penn, 
gelungen ift. Dagegen hat Zabadie in feinem an hef- 
tigen Bewegungen und Erfchütterungen reichen Leben 
auf die Gemüther feiner Anhänger und Freunde, unter 
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denen fich die edelften, unantaftbarften Namen, wie der 
eined Spener, finden, vielleicht eine ftärfere, hinreißendere 
Herrfchaft ausgeubt als die Uebrigen ; Niemand hat wie 
er die Hingebung der Seinigen, aber auch den Haß und 
den Abfcheu feiner Gegner in fo hohem Grabe ermedt, 
welche er ſich als dreifach Abtrünniger in den verſchie— 
denften Kreifen zuzog. Died macht es in fehr hohem 
Grade ſchwer, ein wahres und treues Bild feines Gei- 
fies, wie feines Lebens zu entwerfen. Den einen ein 
Heiliger, den andern ein verabſcheuungswürdiger Betrü- 
ger, wird es faft unmöglich, daffelbe Urbild in fo entge- 
gengefegten Schilderungen zu erfennen; man follte glau- 
ben, unter bdemfelben Namen von zwei verfchiedenen 
Perfonen zu hören. Und diefer Gontraft zieht fih am 
Faden literarifcher UWeberlieferung bis auf unfere Tage 
herab, wobei jedoch, aus begreiflihen Gründen, das 
Zerrbild von der Hand der Gegner das Bild aus der 
Feder der Anhänger an den meiften Orten verdrängt 
hat.) Was Labadie gewollt, welche Mittel er für 
feine Zwecke gewählt hat, wird eine gedrängte Zufam- 
menftellung der wichtigften Momente feines Lebensgangs 
unfere Lefer am beften entnehmen laffen. Geboren am 
13. Februar 1610 zu Bourg in der Guyenne, Sohn 
eines franzofifchen Edelmanns, welcher Gouverneur die- 
ſes Drted und vom König Heinrich IV. verfchiedentlich 
gebraucht worden war, bringt Johann Labadie fein 
Knaben» und Jugendalter in dem Sefuitencollegium in 
Bordeaur zu. Schon hier wird dad Innerfte feiner an- 
geborenen Geiftes- und Gemüthsanlagen zum Kampfe 
mit der Außenwelt und dadurch zu befchleunigter Ent: 
widelung aufgerufen. Sene zogen ihn zur myſtiſchen 
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Theologie und zu einer überwiegend ascetifchen Lebensweiſe 
hin. In feinem zmwanzigften Jahre, während feines Novi- 
ziats bei den Jeſuiten, welche anfangs große Hoffnungen 
auf feine Talente fegten, verfaßte er unter verfchiedenen 
Abhandlungen über die chriftlihen Wahrheiten auch eine 
über die wirffame Gnade und Berufung (sur la grace 
et vocation efficace) in einem den Meinungen der Je: 
fuiten ganz entgegengefegten und dem Janfenismus ſich 
nähernden Sinne. Es mar dies das große Thema, um 
welches ſich nachmals der Kampf der Janfeniften mit 
den Zefuiten, denen Labadie nicht fremdgeblieben  ift, 
wendete. Zu gleicher Zeit untergrub er in Folge ber 
heftigen geiftigen Uebungen feine Gefundheit. Eine Folge 
diefes Strebens war feine Befchäftigung mit dem Leben 
Jeſu, welches er fchreiben wollte, was er aud mit be- 
fonderer Hinficht auf die praftifche Seite deffelben that. 
In demfelben Maße fühlte er ſich von der fcholaftifchen 
Weiſe des theologifchen Unterrichts der Jefuiten abge- 
ftoßen, er zog feine Nahrung viel lieber aus der Heili- 
gen Schrift und den Kirchenvatern, befonders den heili- 
gen Auguftinus und Bernhard. Er verglih die ur- 
fprünglihen Zuftände der chriftlihen Kirche mit der 
Kirche feines Jahrhunderts, welche ihm in tiefe Ver— 
derbniß verſunken ſchien. Nirgend wurde diefe ihm an- 
fchaulicher als in den Snftitutionen, Grundfägen und 
dem Leben des Ordens, welchem er ſich für das Leben 
widmen follte, und er befchäftigte fih mit dem Gedan— 
fen einer Neform des Zefuitenordens. Bald erkannte er, 
daß die Gefellfchaft nach feinen WVorftellungen und Ab— 
fihten unheilbar fei, ehe er noch die Weihen empfangen 
hatte. Auf Grund feiner Kränflichkeit verfchaffte er ſich 
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von dem Sefuitengeneral in Rom Viteleschi die Erlaubnif 
zum Austritt aus dem Orden, was ihm in feinem neunund- 
smanzigften Jahre (1639) gewährt wurde. Won diefem 
Augenblid war und blieb Labadie Gegenftand der Verfol- 
gungen der Sefuiten, welche er feinerfeits feitdem nicht auf: 
hörte, an ihren verleglichften Stellen zu bekämpfen. Die 
Sefuiten erklärt Labadie in einer ald Flugfchrift gedrud- 
ten Apologie, noch 30 Jahre fpäter (1669), als die 
Urheber aller gegen ihn ausgeftreuten Werleumdungen 
und Libelle. Als er in Bordeaur feine hinreifende Ned» 
nergabe, welche auch feine Feinde ihm nicht ftreitig mach- 
ten, zur Audbreitung feiner den Jeſuiten entgegengefeg- 
ten Grundfäge über die chriftlichen Heildwahrheiten be— 
nugfe, wurde er von ben Sefuiten bei dem Erzbifchof 
von Bordeaur angeklagt, daß er den Galvinismus begün- 
ftige, indeß von dem unparteiifchen Erzbifchofe losgefprochen. 
Der Ruf feiner Predigten drang bis Paris, wohin der 
General der Väter des Oratoriums, Herr von Coudren, 
ihn dringend einlud. In Paris predigte Labadie mit 
folhem Erfolg, daß der Bifhof von Amiend, Herr von 
Gaumartin, ihn nad) Amiens z0g und ihm ein Kanoni- 
fat und die Pfarre bei der Kirche zu St.-Nicolad über: 
gab. In diefer Zeit war ed, daß der Abt von St.- 
Eyran, der Reformator von Port-Royal, in der Gefangen- 
[haft zu Vincennes ald Opfer der Verfolgungen des 
Gardinald Richelieu fchmachtete, und Labadie war, nad) 
den Ausfagen feines Gefchichtfchreiberd Yon, nahe da— 
ran, ein gleiches Schidfal zu tragen. Der bald darauf 
erfolgte Zod des Gardinald fegte unter andern Opfern 
jenes Staatsmannes auch den ehrwürdigen Abt von St.- 
Cyran in Freiheit. Aufgefodert von demfelben nad 
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Paris zu fommen, um ihn für feine Gefellfhaft zu ge- 
winnen, machte Zabadie im Jahre 1643 die Neife nad 
Paris.“) Das perfönlihe Werhältnig zwifchen dem 
Abt von St.Cyran und Labadie wird zwar von den Ge- 
fhichtfchreibern von Port-Royal mit feinem Worte er- 
wähnt.') Bedenkt man jedoch, daß Labadie durch fei- 
nen fpäter erfolgten Abfall von der Fatholifchen Kirche 
die Sanfeniften zu ebenfo unverföhnlichen Feinden fi 
machte wie die Jefuiten, gegen welche er eine Zeit lang 
mit jenen verbunden war, daß fie daher jede nähere Be- 
rührung mit ihm als eine Entheiligung ihrer Sache be- 
trachten mußten, fo kann das Stillfehweigen ber janfe- 
niftifhen Quellen über jenes Zufammentreffen nicht 
ſogleich als eine Widerlegung deffelben betrachtet werden, 
umfomweniger, ald die Verwandtfchaft in den Kehrfägen 
von der Gnade, fowie die ascetifhen Grundfäge einen 
hinreichenden innern Grund jenes Verhältniffes darbieten. 
Yon berichtet fehr umftändlich über die Unterhaltungen 
Labadie's mit dem Abt von St.Cyran, fowol im Zwie 
gefpräch als in Gefellfchaft feiner Freunde, feines Neffen 
Barcod, Singlind, Anton Arnauld’s und le Maitre’s, 
welhe in der Gefchichte ded Janſenismus und Port: 
Royals fo berühmt geworden find. Bald darauf, am 
Il. October 1643, ftarb der Abbe von St.-Eyran. 
Den Tag vor feinem Tode hatte er in einer Unterre- 
dung mit Labadie Alles aufgeboten, ihn zu fich hinüber- 
zuziehen. Doch diefer, im VBorgefühl, „daß Gott ihn 
weiter führen würde, als diefe Herren”, hätte 
fi) mit der Nothwendigfeit feines Wirkens in Amiens 
entfhuldigt und nur im Allgemeinen Neigung gezeigt, 
für die gemeinfchaftliche Aufrechthaltung derſelben Wahr- 
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heit bei gegenfeitiger Unterftügung einzugehen. Nach dem 
Tode des Abtes von St.-Cyran habe man anfangs auf 
Labadie die Augen geworfen, um jenem die Leichenrede 
zu halten; nur die gegen Labadie immer drohender fich 
nahernde Verfolgung habe dies’ verhindert. Zwei Jahre 
nachher, da die gegen ihn angeftifteten Verfolgungen ihn 
von Amiens wegführten und er ſich eine Zeit lang in 
Paris verborgen hielt, hatte er von neuem Gelegenheit 
mit Mitgliedern von Port-Royal zu verkehren, und bei 
diefer Gelegenheit erkannte er, heißt es, „daß er, bei aller 
Gleichheit mit ihnen in Bezug auf Mehres, doch in 
Rückſicht auf Anderes, niemals gänzlich fi) mit ihnen 
vereinigen könnte“.“) 

Betrachten wir feine damalige Wirkſamkeit, fo ift fie 
im MWefentlichen fihon die nämliche, wie fie und nad) 
feinem Austritt aus der römifchen Kirche und nach feiner 
Abfonderung von der reformirten Kirche, zu welcher er 
übertrat, erfcheinen wird. In Amiens ftiftet er ſchon 
aus Perfonen, welche ſich feiner geiftlichen Leitung über- 
geben, eine ascetifche Brüderfchaft, deren Mitglieder ſich 
zweimal die Woche zur Anhörung des Wortes Gottes 
verfammeln und von denen die Meiften das Neue Zefta- 
ment in franzöfifcher Sprache in der Hand haben. In 
einer dieſer Verſammlungen war er fühn genug, zu 
fagen: „Wollte Gott, daß eine Zeit käme, in welcher 
man alle Dinge auf ihre erfte Neinheit und Einfachheit 
bringen, da8 Abendmahl nad feiner Einfegung feiern 
und in beiderlei Geftalt genießen, das Wort nad) Ge- 
wohnheit der erften Kirche lefen und predigen und die 
Kirche felbft in ihren erften Stand bringen könnte.“ 
Aehnliches verrichtete Rabadie in andern Städten der 
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Picardie, in Montdidier und Abeville. Genöthigt, die 
Picardie zu verlaffen, hatte Labadie zunächft eine Reihe 
von Kämpfen an verfchiedenen Orten des füdlichen Franf- 
reihs, wohin er ſich begeben, zu beftehen, fo in Bazas, 
fowie in dem zwei Meilen von Bazas entfernten Kar- 
meliterflofter zu 2a Graville, wohin er feine Zuflucht 
nahm, und in Zouloufe, weil feine janfeniftifchen oder 
doch für janfeniftifch erklärten Anfichten und Religions 
übungen die Verfolgung der Bifchofe auf ihn Ienkten. 
In diefen Abfchnitt feines Lebens in Frankreich fegen 
die Gegner ihre oft wiederholten Erzählungen von nicht 
genug zu verabfcheuenden, heuchlerifchen Angriffen auf 
die Keufchheit der Nonnen und anderer Frauen, die La— 
badie, unter dem Vorwande, den Stand der Unfrhuld 
Adam’d und Eva's im Paradiefe zurüdzuführen, an 
mehren Orten fich geftattet hätte '*), Befchuldigungen, 
welche nicht nur mit den befannten Handlungen des wol 
in andern Dingen von Leidenfchaft und Herrfchfucht nicht 
freizufprechenden Reformators im grellften Widerfpruche 
ftehen, fondern auch von Spener, Gottfried Arnold und 
felbft von dem unparteifchen Walch für Verleumdungen 
erklärt wurden.) Im Sahre 1650 trat Rabadie zu 
Montauban öffentlich zur reformirten Kirche über. Hier 
lebte er fieben Jahre, nachdem er die auf ihn gefallene 
Wahl zum Geiftlichen diefer Stadt angenommen und im 
Geifte feiner früheren Weife mit dem größten Erfolge 
gewirkt hatte. Unter den Häufern, welche dort ihm näher 
ftanden, befand ſich auch die Familie Yon, deren 
zweiter Sohn Peter fpaterhin an Labadie ſich eng anfchloß 
und als deffen erfter Gehülfe auf dem Schauplag diefer 
Erzählung auftreten wird. Hier, wie aller Orten, wo 
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Labadie wirkte, theilte fich die Stadt in zwei einander 
heftig widerftrebende Lager, da die Keidenfchaft derjenigen, 
denen feine ascetifche, mehr ald möndifche Strenge ein 
Greuel war, nicht geringer war, als der Eifer der 
Anhänger, über melde er Macht gewonnen hatte. 
Endli mußte Labadie in Folge eined Streitd megen 
der Beerdigung einer Perfon, welhe Katholiken und 
Reformirte einander fich ftreitig machten, Montauban 
verlaffen, und begab fih 1657 nad Drange, wo er, 
wiederum zum Paftor erwählt, eine noch viel ftrengere 
Disciplin durchfegte als vorher in Montauban. Es war 
dort Sitte, daß die in der Kirche verfammelte Gemeinde 
beim Eintreten ded Gouverneurs und feiner Gattin, des 
Grafen und der Gräfin von Dohna, von ihren Sigen 
ſich erhob; Labadie erklärte Dies öffentlich für eine Ent- 
heiligung der Majeftät des Drted und hob diefen Ge- 
brauch) auf. Er blieb auch hier nicht lange, fondern nahm 
1659 einen Ruf nad) Genf an, nachdem er einen gleich 
zeitig an ihn gelangten Nuf der franzöfifchen Gemeinde 
zu Weftminfter in London abgelehnt hatte. Die puri- 
tanifche Strenge, womit Labadie in Genf als Sitten- 
reformator auftrat, ſchien die düſtern Tage der Priefter- 
herrfchaft aus den Zeiten Calvin’! zurüdzurufen, wie 
denn Labadie ſich auch in die Politik mifchte und von 
der Kanzel herab gegen vorkommende Gabalen und Be— 
ftechungen bei der Wahl der Obrigkeit donnerte. Hier 
hörte und beobachtete ihn Philipp Jakob Spener, als 
junger Mann von fünfundzwanzig Jahren, ber eben erft 
die Univerfität verlaffen hatte. Spener hat nachmals 
fein Hehl daraus gemacht, daß er Kabadie eine tiefere 
Anregung verdankte. Er fchreibt unter Anderm?’): „Was 
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feine Gabe betrifft, fo habe ich diefelbe felbft erkannt, 
als ich ihn zu Genf A. 1660 und 1661 öfters hören 
predigen, auch einmal mündlich mit ihm geredet und 
nicht unfreundlich von ihm bin empfangen worden, außer 
demfelben aber nie einige Communicationen mit ihm ge- 
pflogen habe. In folchen feinen Predigten, und Vielen, 
was damals in Genf vorging, habe ich feinen Eifer ge- 
höret, wie er damals fein Amt nicht untreulich geführet. 
So ift mir fein Lebenslauf, theild aus Derjenigen, welche 
ihn als einen Papiften in Frankreich gekannt (und ihn 
beftändig vertheidigten gegen die Lafterungen, fo von 
folcher Zeit über ihn aus feiner Feinde Bosheit ausge- 
goffen wurden) weitläufiger und glaubwürdiger Relation, 
theild was in Genf damald mit ihm vorgegangen, ziem- 
lich bekannt worden; wo ich nicht anders fagen kann, 
als dag er, foviel mir wiffend ift, feinen Wandel ba- 
mals unfträflich geführet. Deffen foviel ficherer Zeug- 
niffe ich auc, daraus zu nehmen meine, weil er bereits 
in Genf der Feinde und Neider im weltlichen und geift- 
lichen Stande viel hatte und ſolche doch nichts Erheb- 
liches gegen ihn aufbringen Eonnten, ja viele von den- 
felben ihm fogar das Zeugnif eines untadelhaften Lebens 
felbft gaben.” Diefen Bekenntniffen Spener’s liefen fich 
noch mehre aus feinen Schriften an die Seite ftellen, 
aus denen die Indignation über die Verleumdungen von 
Labadie's Lebenswandel hervorleuchtet. 

Im Juli 1661 machte Johann Gottfchalf von Schur- 
mann, der Bruder des gelehrten Fräuleins, eine Reife nach 
der Schweiz, in Feiner andern Abficht, als ſich von ben reli- 
giofen Zuftänden dieſes Landes behuf eigener Vervollkomm⸗ 
nung eine Anfchauung zu verfchaffen. ') Es ift Derfelbe, 
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welcher in dem Leben des Descartes unter den Freunden 
genannt wird, welche den Briefwechfel des Philofophen nach 
feiner Einftedelei vermittelten, den übrigens Descartes felbft, 
an der Stelle, wo er fich über die Ummandlung des 
Fräuleins von Schurmann beklagt, einen beſchränkten 
Kopf nennt.) Vielleicht nur deshalb, weil Gottjchalt 
von Schurmann die ascetifche Gemüthsrichtung feiner 
Schwefter theilte; denn Andere feiern ihn als einen 
Mann, der an Gelehrſamkeit feiner berühmten Schwefter 
würdig zur Seite ftand. ”) Er verlebte den Winter in 
Bafel. Hier hörte er zuerft von dem „Mann Gottes‘ 
in Genf, auögeftattet mit den höchften Gaben und voll 
Eifer für die Kirchenverbefferung; Dies erregte ein hef- 
tiges Verlangen in ihm, Labadie zu hören. Er begab 
fi) daher im Frühjahre nach Genf, mit einem Empfeh- 
Iungsfchreiben von Burtorf an Labadie. Diefer nahm 
ihn bei fih auf und er brachte zwei Monate bei ihm zu. 
Bald hatte Labadie an ihm einen feiner begeiftertften 
Anhänger. In ihm glaubte er, wie er fich ausdrüdte, 
an Muth und apoftolifhem Anfehen einen Ambrofius, 
an heiliger Beredtfamkeit einen Chryfoftomus, an Licht 
und in Worten von Liebe und Anmuth einen Auguftinus, 
an Salbung und effectreichen Ausdrüden einen Bernhard 
zu fehen, mit einem Worte einen Mann (jagt Yvon), 
wie ihn ein fo verdorbenes, fo lethargifches, fo mit Finfter- 
niß bebedtes, fo über eigene Vernunft flolzes, fo an 
Geift leeres, fo unfruchtbares und dürres Jahrhundert, 
wie das unferige, brauchte. Voll von diefen Empfindun- 
gen fchrieb er alles an feine Schwefter, welche für Ein- 
drüde diefer Natur damald nur allzu empfänglic war. 
Was feine fchriftlihen Mittheilungen noch übrigließen, 
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Das füllte er nach der Rückkehr in Utrecht durch feine 
Erzählungen aus. Bon diefem Augenblide hatte Labadie 
feine heißern Verehrer und Anhänger ald die beiden Ge- 
ſchwiſter Schurmann. Doch erlebte der Bruder die An- 
kunft Labadie's in Holland nicht, indem er im Jahre 
1664, im neunundfunfzigften Jahre feines Lebens, in den 
Armen feiner allein von allen feinen Gefchwiftern zurüd- 
bleibenden Schmwefter, den Tod „eines wahren Chriften‘ 
ftarb. Sie ertrug den Verluft ded einzigen theuren Bru⸗ 
ders mit völliger Ergebung, und ward, fagt fie, durch 
die göttliche Gnade in der Uebung des wahren Glaubens 
und der Liebe fo beftärkt, daß ihr feitdem von den irdi- 
fhen Dingen nichtd mehr am Herzen lag. Das Einzige, 
was fie noch betrübte, war, zu bemerken, daß fie und 
Andere, welche des heiligen Namens eines Chriften 
fich) erfreuten, ihrem göttlichen Befenntniffe nicht ange- 
meffen genug lebten. 

Das Fräulein von Schurmann war nämlich in Diefer 
Zeit nicht mehr die vielbewunderte Künftlerin und Ge- 
lehrte, wie wir fie im erften Abfchnitt diefer Erzählung 
aus der Jugend der Prinzeffin Elifabeth Eennen gelernt; 
ed war, als verleugnete, ja haßte fie allen Ruhm und 
Glanz, der fich früher an ihren Namen geknüpft hatte. 
Sie hat in ihrer Selbftbefchauung, wo fie fih mit Maria 
vergleicht, welche das beffere Theil ermwählte ?'), die Ge- 
fhichte ihrer Umwandlung und Wiedergeburt, mit Be— 
ziehung auf Zabadie, fehr ausführlich erzählt. Sie hatte 
mehr ald zwanzig Jahre zwei blinde Zanten, von denen 
die eine in ihrem einundneungigften, die andere im neun» 
undachtzigften Jahre, beide kurz nach einander, ftarben, 
mit der größten Hingebung gepflegt und baneben die Sorge 
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für dad Hausmefen ihrer Familie, welche fie mit diefen 
Tanten und ihrem Bruder ausmachte, übernommen, wo- 
durch fie fihon von ihren gewohnten Studien und Be- 
fchäftigungen vielfach abgezogen wurde. Familienverhält- 
nifje hatten fie veranlaft, an der Seite ihrer Verwandten 
mehre Jahre in Köln zuzubringen, von wo fie erft nad) 
dem Tode ber Zanten nach Utrecht zurückkehrte. Es 
hatte fich bier das Gerücht verbreitet, ald wäre fie in 
Köln zur Fatholifchen Kirche übergefreten, und obſchon fie 
die Unmwahrheit deffelben leicht darthun Eonnte, fah fie 
fi) doch nach ihrer Rückkehr in Utrecht von ihren ehe 
maligen Freunden mit großer Kälte aufgenommen. Sie 
hatte, während eines zweijährigen Aufenthaltes auf dem 
Lande bei Köln, fich von allem Umgange zurüdgezogen 
und in Gemeinfchaft mit ihren Tanten und ihrem Bru- 
der, nebft zwei rechtfchaffenen Dienern, welche alle unter> 
einander durch Frömmigkeit verbunden waren, gleichjam 
eine Eleine chriftliche Kirche (quasi ecclesiolam quandam 
Christianam) ausgemacht; jest fand fie fi) von dem 
weiteren Kreife ihrer früheren, als einer in Weltlichkeit 
und Verderbnig verfunfenen Umgebung, um fo mehr zu» 
rüdgeftoßen. Diefe ihre Stimmung und Gefinnung nahm 
nach dem Tode ihres Bruders, da fie als jungfräuliche 
Matrone auf fich allein angewiefen war, in hohem Grabe 
zu. Nur zu Voetius und Äinigen andern Theologen be- 
wahrte fie das alte Zutrauen. Sie wußte diefe Männer 
für Labadie, mit dem fie fich in Briefmechfel fegte, zu 
gewinnen, und verbreitete feinen Ruf in Holland. Als 
daher im Jahre 1666 der Prediger der wallonifchen 
Kirhe in Middelburg, Johann le Long, mit Tode ab» 
ging, erließ der Rath diefer Stadt einen Auf an La— 
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badie, und auf bdringendes Erfuchen ihrer Freunde in 
Utrecht richtete das Fräulein von Schurmann ein Schrei- 
ben an Labadie, worin fie für fih und im Namen ihrer 
Freunde ihn befchwor, den Nuf anzunehmen, um in 
Middelburg an der wahren Reformation zu arbeiten 
und in ber Provinz Seeland den Eifer der Frommigfeit 
wiederzuerweden, welchen ehedem Teelingh dort angefacht 
hatte.) Labadie glaubte in diefen Stimmen einen hö— 
bern Ruf zu vernehmen, und zog mit feinen beiden ihm 
für das Leben verbundenen treuen Anhängern, Yvon und 
du Lignon, durch die Staaten ded Kurfürften von der 
Pfalz (in Manheim fprachen fie den Socinianer MWiffe- 
watius) auf einem kleinen Fahrzeug den Rhein hinab, 
und gelangten nad Utrecht, wo fein erfter Gang dem 
Haufe des Fräulein von Schurmann galt, welche ihm 
den freudigften Empfang bereitete, in den zugleich ihre 
Freunde, Voetius an ber Spige, miteinftimmten. Won 
Stunde an vereinigte das Fräulein ihr Schickſal mit 
dem des Labadie und feiner Genofjen. Diefer erflärte 
bei feinem Abgang von Utrecht nach Middelburg, daß er 
in der Abficht dahin abgehe, um in feiner Kirche einen 
Krieg mit der Welt zu führen, und entweder fie aus 
ihr zu vertreiben, oder felbft von ihr vertrieben zu wer— 
den! Worher begab er fi nad) Amfterdam, wo er 
einigemal predigte, wohin ihm die Schurmann mit zwei 
andern vornehmen Jungfrauen begleitete, um ihn öfter 
predigen zu hören. Dann zog fie mit ihm nad Middel- 
burg. Hier begann er den verheißenen Kampf gegen die 
Meltlihen, mit gefteigertem Eifer und noch größerm Er- 
folge, ald an früheren Orten, wobei er felbft die Geift- 
lichkeit nicht fchonte. Auf einer Synode der mwallonifchen 
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Kirche in Amfterdam brachte er durch eine ſcharfe und 
freimüthige Predigt über Apoftelgefchichte XX, 28. eine 
große Aufregung unter den Synodalen hervor. Sie be- 
fchuldigten ihn ihrerfeitS mehrer Irrthümer und Kege- 
reien, daß er namentlich dad Taufendjährige Reich lehrte, 
die Heiligkeit des Lebens, ald Zeichen der wahren Kirche, 
der Reinheit der Lehre an die Seite ftellte, und befon- 
ders daß er, als man ihn mit den Befenntniffchriften 
der hollandifchreformirten Kirche überrafchte, fich weigerte, 
fte fofort zu unterfchreiben, weil fie mehre offenbare Irr⸗ 
thümer enthielten. Zabadie ging indeffen feinen Weg un- 
gehindert fort und erhielt an Yvon, feinem Schüler, nad) 
erfolgter Beftätigung der auf ihn gefallenen Wahl, einen 
Amtögenoffen. Das Fräulein von Schurmann, melde 
1667 zum andern mal nach Middelburg Fam”), be- 
wunderte bereits, nad) ihrem Ausdrud, die fichtbare und 
große Veränderung in diefer Gemeinde, und fand, mas 
ihren äußeren Stand betraf, eine ausgezeichnete Befchei- 
denheit und Demuth, und dem innern Stande nad in 
Mehren eine hohe Kenntnif der himmlifchen Wahrheiten 
und einen Eifer, den Ruhm Chrifti zu beforden, wie- 
wol die volle Ernte erft noch in der Saat zu erbliden 
wäre. Nicht lange aber und der eigene Eifer riß Labadie 
über bie ihm geſteckten Schranken chriftliher Mäßigung 
hinaus und befchleunigte wenigftens die Entmwidelung 
des von ihm gegen die Welt unternommenen Kampfes. 
Der Gartefianer Ludwig von Wolzogen, Prediger bei der 
wallonifchen Gemeinde und Profeffor der Kirchengefchichte - 
in Utrecht, gab im Jahre 1668 eine MWiderlegung der 
damals dem Spinoza zugefchriebenen, in der That aber 
von deffen Freunde, dem Arzte Ludwig Meier verfaßten, 
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viel Auffehen erregenden Schrift: „‚Philosophia scripturae 
interpres’’ heraus, und nahm nad) Garteftanifchen Grunbd- 
fügen und Vorausfegungen zu der fehmwierigen Frage von dem 
Berhältniffe der Vernunft zur Offenbarung eine vermittelnde 
Stellung ein. Dadurch erregte er das Eifern mehrer Theo- 
(ogen, welche in ihm einen Verräther des Glaubens auf 
Koften der Philofophie zu fehen glaubten; Niemand aber 
trat heftiger gegen ihn auf, ald Labadie, welcher ſich 
vermaß, an einzelne aus dem Zufammenhange geriffene 
Stellen die ſchwerſten Auflagen zu knüpfen.“) Die 
Philofophie hatte keinen hartnadigern Feind als ihn. 
Molzogen führte feine Vertheidigung vor der Synode 
von Naarden, welche den Ausfprud that, dag er ihr 
volle Genüge geleiftet habe, und ihn von aller Anklage 
freifprah. Durch diefelbe Synode wurden Labadie und 
feine Amtsgenoffen und Anhänger, Yvon und du Kignon 
aufgefodert, ihre Befchuldigungen gegen Wolzogen zu« 
rückzunehmen, und als fie zu gehorchen ſich meigerten, 
wurden fie im September 1668 ihres Amtes entfegt. 
Diefes Urtheil ward das Jahr darauf von der zu Dord- 
recht verfammelten Synode beftätigt; in denfelben Bann 
verfiel der, größtentheild aus vornehmen und alten Bür- 
gern beftehende, Rath von Middelburg, welcher in diefer 
Angelegenheit die Sache feiner Paftoren zu der feinigen 
gemacht hatte. Diefer Streit zwiſchen MWolzogen und 
feinen Gegnern, welchen mehre Anti»Coccejaner fih an— 
ſchloſſen, hinterließ bleibende Spuren unter den Theologen 
Hollands, melde man, wie Leibniz in der „Theodicee“ 
(„Discours de la conformite etc.”, $. 14) bemerkt, feit 
der Zeit in rationaliftifche und nicht rationa- 
liftifche Theologen (rationaux et non rationaux) theilte, 
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eine (wie man fieht, ſchon alte) Lnterfcheidung, auf 
welche Bayle in feinen Schriften öfter zurüdfommt, in- 
dem er fich gegen die erftern erklärt. So führt ung 
die Entwidelung jenes Kanıpfes bis auf Leibniz herab. 
Diefem blieben jene Streitigkeiten noch aus feiner Jugend 
in lebhafter Erinnerung; wir haben einen Brief von ihm 
aus diefer Zeit, aus Mainz, vom 7. April 1671 (Opp. V, 
352), worin er, bei aller Vorficht, über Labadie’s Wefen 
und Charakter abzufprechen, fehr beftimmt gegen ihn 
und für MWolzogen ſich erklärt, deffen Buch er ebenfo 
gelehrt als ſchön abgefaßt findet, im Gegenfag zu den 
Anflagen Labadie's, zu denen bdiefer gar feinen rechten 
Grund gehabt hatte. Beſonders tadelt Leibniz die tu— 
multuarifchen Angriffe auf die neue verbefferte Philo- 
fophie, womit Zabadie mehr Hige als Urtheil bekundet 
hätte. Wiewol, ob Dies mehr aus Bosheit als aus Eifer 
gefchehen fei, er unentfchieden laffen wolle. *°) 

Labadie warb durch feine Abfegung zu der Durch— 
führung feiner Abfichten und Beftrebungen nur noch 
mehr angefeuert. Er betrachtete fih ald Märtyrer des 
Glaubens und der Gewiffensfreiheit. Er erließ noch aus 
Middelburg unter dem I. Februar 1669 in franzöfifcher 
Sprache eine Proteftation ”°), in welcher er fich gegen 
die Anklagen eines Schisma, fowie gegen die Verleum— 
dungen feiner Feinde rechtferfigte. Was feine reformatori- 
chen Abfichten oder vielmehr Wünfche betreffe, fo betheuerte 
er, daß er eine folche nicht in der Lehre der reformirten 
Kirchen, wol aber in dem Leben und in den Sitten, 
in der Ausübung der häuslichen und öffentlichen Pflichten 
der Frömmigkeit, in der Theilnahme an den Sacramen- 
ten u. f. w. beabfichtige. Sein Kampf gelte nur dem 
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Irrthum und dem Lafter, und er wünſche Nichts, als 
Jeruſalem von Ungerechtigkeit gereinigt und Babylon 
geftürzt zu fehen; betheuerte, daß er überhaupt biele 
Dinge nicht thue, fondern fie vielmehr leide, und ih 
feinen Feinden gegenüber leidend verhalte; er Habe nur 
Einheit und Einigkeit gewünfcht, und eben fo fehr Zu: 
gend und Frömmigkeit ald Nechtgläubigkeit u. f. w. Bald 
darauf verliefen Labadie, Yoon und du Lignon, begleitet 
von ihrem Anhange, Middelburg und zogen nach dem 
in der Nähe liegenden Städtchen Zerveren, wo die Obrig: 
feit, mit Beiftimmung der Geiftlichkeit, ihnen eine Zu: 
flucht und vollfommene Bekenntnißfreiheit bewilligte. Die 
Gemeinde vermehrte fi) aus Bewohnern von Middel- 
burg. Obſchon nun der Rath Tegterer Stadt den von 
Zerveren durch Drohungen nöthigen wollte, die Labadiften 
auszumeifen, fo war legterer doc, entfchloffen, die Ge: 
meinde zu fchügen, welche endlich unter Anführung ihrer 
Prediger ihre Befchüger felbft dringend bat, fie unter 
diefen Umftänden zu entlaffen. Darauf begaben fie ſich 
im Jahre 1670 nach Amfterdam. Dorthin folgte ihnen 
dad Fräulein von Schurmann, feft entfchloffen, von La— 


badie fich nicht wieder zu trennen, und wenn er, wie fie 


ſich ausdrüdte, bis nach den äußerſten Grenzen Indiens 
flüchten müßte. Vergebens hatten ihre Freunde in Ut— 
recht, befonders Woetius, fie von diefem Schritte abzu- 
halten gefucht. Sie vergleicht fi mit Paula, melde 
mit ihrer Tochter Euftachia dem Hieronymus nach Pa- 
läftina folgte.) Um in unmittelbarfter Nähe ihres 
angebeteten Lehrers und Führers zu bleiben, fegte fie die 
Schranken des Schidlichen fo weit aus den Augen, daf 
fie mit einigen Mitfchweitern, die fich ihr anfchloffen, 


— 
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den untern Stod des Haufes bezog, welches Labadie in 
Amfterdam einnahm. Da das Zufammenleben der ganzen 
Gemeinde in ihren Mitgliedern beiderlei Gefchlechts in 
Einem Haufe beftändig den größten Anftoß erregte, fo 
muß man lefen, wie dad Fräulein von Schurmann diefes 
Hinwegfegen über die Sitten ald ein der guten Sache, 
ja Gott felbft dargebrachtes Opfer zu rechtfertigen fucht, 
ja fich deffen rühmt. °') Sie beruft fih unter Anderm 
auf das Beifpiel der erften Ehriften, welche alles Aeußer⸗ 
liche und fogar ihr Leben für die Sache Gottes verleug- 
neten und preisgaben, und citirt eine Märtyrin des 
17. Jahrhunderts, eine Frau aus Schottland, welche ſich 
weigerte, den Richtern die Namen einiger Diener Gottes 
anzugeben, und als fie deshalb ihr Bein den Werk— 
zeugen der Folter darreichen follte, dies mit diefen helden- 
müthigen Worten that: „Ich danke dir, mein Gott, daf 
du mir dad Bein gegeben haft, das ich dir nun für 
deine Sache wiedergeben kann.“ So mußte das Fräulein 
von Schurmann auc, recht gut, daß fie bei den Gelehrten 
in Holland und dem übrigen Europa ihren bisherigen 
Ruhm einbüßen und Spott und Verachtung dafür ein- 
ernten würde, wie auch geſchah; gerade Dies wollte fie 
und betrachtete den Verluſt ihres Rufes wieder nur als 
ein Gott dargebrachtes Opfer. °”) 

In Amfterdam ftellten ſich für Labadie und die Sei- 
nigen die Ausfichten anfangs nur günftig. Diefe da» 
mals fo berühmte Welt- und Handelsſtadt hatte die 
unbedingte Gemiffensfreiheit gegen alle Religionen, Sekten 
und Meinungen zum Grundgefeg ihrer Verfaffung er- 
hoben und war, wenigftens folange der große Staate- 
penfionär Johann van Witt lebte, der Sammelplag aller 
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Derer, welche aus andern Ländern, namentlich aus Franf- 
reich, England und Deutfchland ihrer Meinungen wegen 
auswandern oder fliehen mußten. So wurde denn La— 
badie und fein Anhang von dem Rathe von Amfterdam 
anfangs nicht nur feines Schuges für werth erklärt, fondern 
er gewann auch an dem erften Bürgermeifter, dem als 
Staatdmann und Diplomaten berühmt gewordenen Kon- 
rad von Beuningen einen befondern Gönner, ja nad 
der Behauptung eines Zeitgenoffen war ed von Beunin- 
gen, der zuerft Labadie den Rath; gab, fid) von der refor- 
mirten Kirche zu trennen und eine eigene Sefte zu grün- 
den.) Wie dem nun fei, fo erhielt Labadie’s eigen: 
thumliche Lehre und Gemeinde (denn zu einer Sekte ift 
ed damit nie gefommen) in Amfterdam ihre erſte Form 
und Ausbildung, wiewol erft fpäter in Herford die ent: 
fchiedenere Vollendung. Der Ruf der neuen Gemeinde 
drang nad) England hinüber. Eine gewiffe Verwandt- 
fchaft mit der Lehre und dem Leben der damals aud 
erft noch in der Ausbildung begriffenen jungen Quäker— 
gemeinde ermwedte in diefer große Ermartungen. Georg 
Keith und Robert Barclay, die begabteften unter den 
Quäkern vor William Penn, begaben ſich von England 
nach Amfterdam und verfuchten eine WVerftändigung und 
in Folge deffen eine Vereinigung mit Zabadie zu ftiften. °*) 
Diefer ftieß fie jedoch zurüd. Ihrer Offenheit und Grab- 
heit fegte er folche Zmweideutigkeit und Weitſchweifigkeit 
entgegen, daß jene an ihm irre wurden und gegen feine 
Lehre Verdacht faßten. Den Antrag einer Vereinigung 
wiefen die Zabadiften mit einem gewiffen Unwillen zurüd, 
vielleicht weil der Quäkername bereitd Gegenftand des 
Volksfanatismus geworden war. Wir werden Labadie 
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und die Seinigen nicht lange darauf als offene Gegner 
der Quäker erbliden, ohne daß fie verhindern könnten, 
Daß das Volk fie mit den Quäfern in eine Claffe fegte 
und mit demfelben Abfcheu verfolgte. Dagegen hat La— 
badie damals feinerfeit8 mit Antoinette von Bourignon, 
wenn Poiret, ihr Anhänger und Biograph, recht berichtet, 
eine Vereinigung gefucht, in ber Abficht, mit feinem 
Anhange nach der Infel Nordftrand in Schleswig, wo 
jene ein Stud Land angefauft hatte, überzufiedeln; allein 
fie wies das Anerbieten nicht ohne eine gewiffe Gering- 
fhagung zurüd. Unterdeffen wuchs die Gemeinde des 
Labadie mit jedem Tage, vermehrt durch folche, welche 
die Neugierde trieb, Labadie predigen zu hören und das 
Zufammenleben der Seinigen zu beobachten. Die refor- 
mitten Geiftlichen, hierüber in Unruhe verfegt, brachten 
es durch vielfache und dringende Vorftellungen beim Rathe 
dahin, daß die allgemeine Gemiffensfreiheit für die Laba- 
diften eine wefentliche Befchranfung darin erfuhr, daß 
Keinem, der nicht zu den Zabadiften gehörte, der Zutritt 
zu ihren religiofen Uebungen geftattet wurde. inige 
Prediger beklagten fich offen, daß diefe Uebungen ihrer 
Kirche mehr Abbruch thäten, ald die irgend einer anderen 
Sekte, indem ihre beften Mitglieder fich dorthin fort: 
reifen liefen, und daß das Anfehen der Synode leiden 
würde. Daffelbe Verbot traf diejenigen Mitglieder ber 
ehemaligen Gemeinde Labadie's in Middelburg, welche 
befchloffen hatten, ihm nach Amfterdam zu folgen. An- 
bere gingen noch weiter und verbreiteten, daß Labadie 
eigentlich nur ein geheimer Emiffär der Jefuiten zum 
Verderben der reformirten Kirche ſei. Diefe Gerüchte 
und die aufreizenden Predigten der Geiftlichen führten 
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Zumulte des Volks gegen Labadie und fein Haus herbei. 
Diefer vielfachen Anfechtungen und Befchränfungen müde, 
befchloß Labadie und fein Anhang, Amfterdam freimillig 
zu verlaffen und einen ruhigern Zufluchtsort aufzufuchen. 
In diefer fehmwierigen Lage erinnerte fih Anna Maria 
von Schurmann der Prinzefiin Elifabeth, feit einigen 
Fahren Aebtiffin von Herford. Hören wir fie felbft be- 
richten °°): 

„Schon mar ungefähr ein Jahr verfloffen, feit das 
Gerücht von jenen Bedrängniffen, womit der Satan uns 
in Amfterdam heimgefucht, zu ben Ohren ausländifcher 
Fürften gelangte, und einige von ihnen pflogen Rath, 
wie fie der Eleinen Kirche Chrifti zu ihrer vollen Frei— 
heit verhelfen wollten. Died fam zu unferer Kenntnif 
in dem Augenblide, da das firenge Edift des Nathes 
von Amfterdam und hemmte. Unter den uns angebo- 
tenen Zufluchtöftätten gewann diejenige die Oberhand, 
welche von der Durchlauchtigſten Pfalzgräfin Elifaberh, 
aus Foniglichem Stamme, fih uns anbot. Diefe hatte 
mich bereit feit einer Reihe von Jahren ihres befondern 
MWohlmollens gewürdigt. Vierzig Jahre, glaube ich, können 
verfloffen fein, feit fie, mit der Verachtung des Tandes 
und der Vergnügungen anderer Prinzefiinnen, ihren 
Geift auf die edelen Studien der MWiffenfchaften gerichtet 
hat. Und weil ich zu jener Zeit nicht nur den Ruf ber 
Frömmigkeit, fondern auch der Wiffenfchaft genoß, fo 
fühlte fie fi) megen einer gewiffen Verwandtſchaft der 
Studien zu mir hingezogen, und bezeigte mir damals 
ihre hohe Gunft, fowol durch ihre Gegenwart ald durch 
gnadige Brief. Da fie nun von ber Weränderung 
meines Aufenthaltd und meiner Rage, und ben vielen 
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Hinderniffen der von mir erwählten Lebensweife in ber 
Zurüdgezogenheit von der Melt und weltlichen Dingen, 
im Verein mit einigen andern Frommen unter Anfüh- 
rung bed Herrn von Labadie, durch guten und bofen 
Leumund viel gehört hatte, und mit der Erinnerung 
meines frühern Lebens die alte Liebe zu mir wieder auf- 
lebte, Eonnte fie weder von meinem Vorhaben, noch von 
Denjenigen, deren Gefellfchaft ich gegen das Ende meines 
Lebens mir mählte, etwas Schlechtes vermuthen oder 
glauben; auch war ihr befannt, daß alles Ungewohnte 
dem Volfe von Amfterdam zuwider, fomwie daß das Leber- 
maß der Tugend, nach dem Redner, ehemals und jegt 
Allen aller Drten verhaßt iſt.“ 

„Daher fing fie an mit Ernft darauf zu denken, 
unfere Gemeinde, die bereits ziemlich zahlreich war, unter 
ihre oberfte Gerichtsbarkeit einzuladen. Sie betraute mit 
diefem Gefchaft einen angefehenen Mann im Haag, 
welchen fie bei der Ausführung ihres Willens jederzeit 
für treu erachtete. Diefer aber, mit der Lage der Dinge 
unbefannt, und durch die Schrift eines Prediger der 
wallonifchen Kirche im Haag, voll Galle und Haß gegen 
Labadie und feine Gönner °°), von der Wahrheit ab und 
vollig irregeführt, überfchicte diefe Schrift der erhabenen 
Fürſtin, um fie von ihrem Vorhaben abzubringen. Allein 
die erlauchte Fürftin war, nachdem fie die Schrift ges 
lefen, fo weit entfernt ihre Meinung zu andern, daß fie 
vielmehr durch fie darin beftärft wurde, weil fie fah, 
daß diefe Schrift, welche den Namen eines Geiftlichen 
an der Stirn trug, in ber That mehr nach den trüben 
Waſſern eines hollifchen Fluffes ſchmeckte, ald nad) jenen 
klaren Strömen bes lebendigen Waffers, welche Chriftus 
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feinen treuen Dienern verheißen und gefandt hat und 
immer fenden wird. So nämlid) argumentirte die er- 
lauchte Prinzeffin: Ein jeder (vorgeblicher) Dienft des 
Satans, welcher der Welt und den Weltlihen verhaft 
ift, ift Eeiner, fondern ein chriftlicher und Chrifto ange- 
nehm und lieb. Nun ift diefer Dienft ded Satans 
(welcher bier ftattfinden follte) der Welt und den Welt- 
lichen verhaßt, folglich ift er chriftlich und Chrifto lieb 
und angenehm. Denn (Dies hat die Prinzeffin felbft uns 
nachher bezeugt) in jenem theatralifchen Stile, in der 
ganzen durch Spott und Wig befudelten Rede, erfaßte 
fie nicht nur des Verfaſſers weltlihen Sinn und ben 
Kigel zu verleumden: fondern auch mit demfelben 
Blick Hatte fie mitten durch die Anklagen etwas Lobens— 
würdiged an einem unfchuldigen Diener Gottes durch— 
fchaut, welches den Charakter eines wahren Dieners des 
Evangeliums ausdrückte.“ 

„Indem fie daher alle Umfchweife und die Bermit- 
telung Anderer beifeiteließ, feft in ihrem Worfage, 
richtete fie ohne Säumen ihre Briefe geradezu an mid, 
in denen fie bezeugte, daß fie mit meinem Vorhaben hin- 
langlich befannt wäre, mid von den Banden der Welt 
und ben irdifchen Dingen zu befreien, um die wahre 
chriftliche und reformirte Religion mit größerer Reinheit 
und Freiheit in Gefellfchaft der Frommen zu üben und 
fomit den legten Act meines Lebens glüdlih zu be- 
Schließen; fie verficherte, daß fie unferer alten Freundfchaft, 
wie fie ſich auszudruden beliebte, eingedenk fei, daher fie 
mir und meiner ganzen Genoffenfchaft die öffentliche und 
volle Freiheit unferer Religionsübung unter ihrer höchften 
und unbefchränften Autorität auf ihrem Gebiete zu Her: 
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ford anbot. Sie fügte hinzu, daß, wenn ihr Anerbieten 
und genehm märe, entweder ich felbft den Weg zu ihr, 
der zu Wagen in vierundzswanzig Stunden möglich mar, 
machen, oder wenn mir Died zu befchmwerlich wäre, ich 
einen treuen und zu diefem Gefchäfte gefchicften Freund 
aus unferer Gemeinde abfenden follte, welcher den beider- 
feitigen Zweck und Stand jedem der beiden Theile deut- 
lichmachen könnte. Als ic died unfern Paſtoren mit- 
theilte, wurde und Allen Elar, daß diefe Gelegenheit zur 
Uebung der chriftlichen Religion uns von Gott gefchickt 
war, und fo befchloffen wir, zur Prinzeffin nach Her: 
ford unfern fehr theuren Freund und Bruder in Chrifto, 
den Paftor. du Lignon abzufenden, welcher duch Kennt— 
niß göftlicher und menfchlicher Dinge und mit der Klug- 
heit der Heiligen ausgerüftet, dies Gefchaft übernahm. 
Es ging unter Gotted Segen fo glüdlich vonftatten, 
daß die Bedingungen beiderfeitd gern angenommen mwur- 
den. Denn wenngleich faft zur felben Zeit andere gar 
nicht zu verachtende Bedingungen unferer Gemeinde fich 
anboten, fo hatte fich doch in diefer Berufung etwas 
wahrhaft Göttliched® und vollig Unerwartetes gezeigt, 
weshalb wir fofort derfelben uns fügten.” So weit diefe 
Befenntniffe. 

In dem nächſtfolgenden Eapitel befchreibt die Ver: 
fafferin die Neife der Zabadiften von Amfterdam nad) 
Herford, "ihre Ankunft dafelbft, ihren Aufenthalt und 
Schickſale, Alles in allgemeinen Umriffen, mas hier feine 
Ergänzung und nähere Ausführung von anderer Seite 
erhalten wird. Als die Gemeinde fih auf das Schiff 
begab, gab ihnen eine große Anzahl Perfonen, fomol 
aus Amfterdam ald aus andern Orten, welche der Ge: 
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meinde bisher ihre Theilnahme gefhenft, das Geleit, 
fehr viele von ihnen verfprachen ernftlich, der Gemeinde 
in kurzem nachzufolgen, was jedoch nur von ehr 
wenigen gehalten wurde. Das Fräulein denkt der freudigen 
Stimmung, welche fie trotz Ungemach und Krankheit auf 
der Neife Leinen Augenblid verlief. Die Lababiften 
landeten in Bremen, von wo fie aber (Das übergeht die 
Schurmann) fehon nad zwei Tagen ausgewieſen wur- 
den. Um fo offener und zuvorfommender war ihre Auf- 
nahme bei der Prinzeffin Elifabeth ’’), worin fie eine 
göttlihe Gnade erblichten, der Hoffnung ſich hingebend, 
bier endlid von allen Feffeln der Synoden befreit, frei 
und öffentlich das Bekenntniß und die Pflichten ihrer 
Religion ausüben zu fönnen. 

Die Prinzeffin Elifabeth hatte diefen wichtigen Schritt, 
beffen Folgen ihr nicht verborgen bleiben konnten, erſt 
dann gewagt, nachdem fie fi) vorher der Einwilligung 
des Großen Kurfürften von Brandenburg, des Schug- 
herren ſowol der Abtei als der Stadt Herford, verfichert 
hatte. Sie that es im folgenden eigenhändigen Schrei- 
ben aus Herford vom 21. Auguft 1670, das wir bis 
auf die Schreibung vollftändig und treu bier mittheilen: 
„Durchlauchtigſter Kurfürft, Höchftgeehrter Herr Vetter. 
Ich muß E. L., ald mein und meines Stiftes gnä— 
digen Schutzherrn demüthig berichten, wie jego eine 
Gelegenheit vorhanden ift, die ohne Jemandes Schaden 
diefem Stifte und E. L. Land, darinnen es liegt, zum 
merklihen Aufnehmen gedeihen konnte. E. L. merben 
zweifelsohne ſchon miffen, mie die gelehrte Schurmann 
mit etlihen Hollandifchen und feeländifchen Jungfern zu 
Amfterdam gleihfam ein Klofter anfangen wollen. Weil 
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fie aber zwei Prediger bei ſich haben, die von den hol— 
ländifchen Claſſen gehaffet find, derhalben vielerlei Läſte— 
rungen unterworfen, obfchon diefe Prediger das Dord: 
recht'ſche Concilium unterfchreiben und bei der reformir- 
ten Lehre verbleiben, wollten fich gern unter mir bege- 
ben, auf meiner Freiheit ein Haus bauen und, gleich 
dem abligen Stifte auf dem Berg, von mir als ihrer 
Aebtiſſin dependiren, darnach alle ihre Güter in diefe 
Lande transferiren, da dergleichen Stiftung nichts unge- 
wöhnliches ift, und alfo Niemands befremden wird. Sie 
begehren dagegen nichts ald die WVerficherung, daß fie 
ungehindert mit gemeldeten Predigern ihren Gottesdienft 
verrichten und in berfelbigen Freiheit, wie meine andern 
Unterfaffen hier leben mögen. Welches ich befto beffer 
ihnen geben kann, wann ih nur E. L. eigene Hand 
habe, daß Sie diefe Leute, wie meine andere Clerifey in 
ihren Schug nehmen wollen, bei ihrem Gottesdienft und 
andern Immunitäten gnädigft erhalten helfen, darum ich 
demüthig bitte, im Gleichen, daß E. 2. die Sache Nie- 
mands, ald dem Herrn von Schwerin communiziren 
wollen, damit ed nicht auffomme, bis die Leute in Hol- 
land und Seeland ihre Güter verfaufet und hier wie— 
der andere Güter erlanget haben, fonft möchte ed ihnen 
an beiden Dertern ſchwer und vielleicht ganz rückgängig 
gemacht werben. Und weil ich nicht zmeifele, gemeldter Herr 
von Schwerin wird E. 8. alle bewegenden Urfachen zu 
diefem Werke (die ich ihm ausführlich zugefchrieben) un- 
terthänigft vortragen, als will ih E. 2. damit nicht be- 
ſchwerlich fallen, fondern allein in Dero beftändiger Fa— 
vor befehlen. Diejenige, welche ſchon fo viele Effekten 
davon empfangen, daß fie nicht werth zu leben, wann 
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fie ein Augenblid fein würde ohne der demüthigen Danf- 
barkeit, fo da fchuldig ift E. 2. gehorfamfte demü— 
thigfte und höchft verobligirte Dienerin Eliſabeth.“ °°) 
Der Große Kurfürft hatte auf diefe Vorftellung der 
Hebtiffin in jenem echt freifinnigen und duldfamen Geifte, 
welcher feine Regierung auszeichnet, durch Vermittelung 
des Grafen von Schwerin, unter dem 6. September 
1670 fih dem Vorhaben der Aebtiſſin geneigt erklärt, 
ungeachtet beinahe zur felben Zeit ein Bericht der kle— 
vefchen Negierung unter dem 18. Auguft über die Ab- 
ficht Labadie’s und feiner Anhänger, von Anıfterdam nach 
‚Herford überzufiedeln, in ungünftigem Sinne bei ihm 
einlief. Labadie wird darin ald ein megen allerhand 
Neuerungen in ber Religion von feinem Amte abgefeg- 
ter Prediger gefchildert. In gleichem Sinne berichtet 
diefe Behörde unter dem 6. Detober, daß Labadie mit 
etlihen 50 Perſonen foeben auf der Reife nach Herford 
begriffen fei._ Kaum waren die Zabadiften in den erften 
Tagen des Novembers 1670 in Herford eingetroffen, fo 
entftand in diefer Stadt und in der Umgegend eine 
außerordentliche Aufregung. Die Aebtiffin hatte es nicht 
für nöthig erachtet, dem Rathe und der Geiftlichfeit der 
Stadt, welche ftreng lutherifch gefinnt war, von der 
Heberfiedelung der Labadiſten irgend eine Anzeige zu 
machen, oder gar fie um ihre Zuflimmung zu fragen, 
fei e8 in dem Gefühle der fürftlichen Unabhängigkeit 
auf dem ihr zugehörigen Gebiete, oder weil fie den Wi- 
derfpruch der Stadt im voraus entnehmen Eonnte. Diefe 
war gegen die ihr aufgedrungenen Schüglinge umfo- 
mehr eingenommen, ald die feltfamften Gerüchte und 
Nachrichten, ſowol in Privatbriefen aus Amfterdam als 
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in öffentlihen Schriften ihnen vorangegangen waren. 
Es mar genug, daß man fie mit den Quäfern zufam:- 
menftellte, um auf den Straßen von dem Volke fcheel 
angefehen, ja mit Schmug und Steinen geworfen zu 
werden.) Den Tag nad ihrer Ankunft verfammelte 
fih der Rath und fchidte eine Deputation, beftehend 
aus dem Syndicus, dem Secretair und den beiden Wort: 
baltern, auf die Abtei, um gegen die Duldung der „HDol- 
länder” zu proteftiren, ohne aber von der Aebtiffin zu einer 
Berathung zugelaffen zu werden. Höchftens daß fie, mie 
ed heißt, ‚„‚privatim, ald Nachbarn und Freunden” ihnen 
im Allgemeinen mittheilte, daß fie fich wegen des Cha- 
rafterd der neuen Ankömmlinge zu beruhigen hätten. 
Hierauf erlieh der Rath von Herford unterm 6. Novem- 
ber 1670 eine Klage an den Kurfürften über die Aeb— 
tiffin, wegen der ohne ihr Vorwiſſen, Confent und Be— 
lieben aufgenommenen Fremden, die fie mit ihren eigenen 
Pferden von Minden ab» und hereinholen laffen. Auf 
eine deshalb an fie gerichtete Vorftellung habe die Aeb— 
tiffin blos ermwibdert, daß fie ald eine Fürftin des 
Reichs Niemand, dann der Römiſchen Eaiferlihen Ma- 
jeftät Antwort geben würde, ja daß fie ihnen gedroht, 
im Falle die Stadt fi) dagegen bemühen würde, fie 
mit 1000 Dragonern belegt werden ſollte. Die Auf- 
nahme der Zabadiften fei nach den Rechten, Reichsab— 
fhieden und der Beftimmung des Weftfälifchen Friedens 
nicht zu dulden, und die theologifche Facultät der kur— 
fürftlichen Univerfität zu Duisburg habe die neue Sekte 
in einem befondern Zractate confundirt. 

An demfelben Tage, da diefe Klage gegen die Prin- 
zeſſin Elifabeth beim Kurfürften einlief, erließ diefe ein 
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Schreiben an bdenfelben, in welchem fie ihre Anfichten 
vom Zwed und Weſen Labadie's und der Seini- 
gen ausführlicher ald das erfte mal auseinanderfegte. ‘°) 
„E. L.“, fchrieb fie, „wollen wir zu erinnern belieben, 
welcher geftalt wir bereits für etslichen Monaten durch 
unfer Handbrieflein zu verftehen gegeben, wie daß 
Jungfer Anna Maria Schurmann und noch einige an- 
dere mehr ſich von ber Welt abzufondern und ein geift« 
liches Klofterleben zu führen, auch zu dem Ende unter 
unferer Abtei eine fonderliche Fundation zu machen ent- 
fchloffen, und wie E. 2., vermöge ded Herrn von Schwe- 
rin sub dato ben 6. September (1670), nächſthin an 
uns gethanen Schreibens, Ihro folches mit gefallen 
laffen und inclinirt wären, uns in unferem Vorhaben 
zu favorifiren, dafern fie nur ſich allein den Reformir- 
ten in ihrem ottesdienfte conform bezeigeten und Feine 
öffentlichen Wergerniffe anrichteten. Worauf fie herkom— 
men fein. Ob nun wohl viele widerliche Dinge von 
ihren Mifgünftigen fpargiret werden, fo haben aber ver- 
fchiedene, fomwohl von E. 2. vornehme Minifter, als aud 
einige reformirte Prediger auf unfer Weranlaffen mit 
diefen aus Holland gefommen Perfonen ihres Glaubens 
halber weitläuftige Discurfen gepflogen und geftehen 
müffen, daß die Leute in ihrem Glauben und Lehre de— 
nen Reformirten allerdings gleich, wie denn auch ihre 
mitgebrachte Geiftliche zu Feiner andern, als zu der rei- 
nen reformirten Neligion ſich öffentlich befennen, und 
hoch betheuern, daß fte Fein anderes ftatuiren noch leh— 
ren, ald was in dem oncilio zu Dordrecht, in den 
Institutionibus Calvini, im SHeidelbergifchen Catechismo 
enthalten und deren gemäß fei. So wird ihnen aud 
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mit Wahrheit Niemand nachreden können, daß fie noch 
zur Zeit an diefem Drte einige Wergerniffe gegeben, 
fondern fie befleißigen ſich vielmehr eines ftillen eingezo- 
genen gottesfürchtigen und eremplarifchen Lebens und 
Wandels, alfo dag alle und jede Impaffionirte, fo mit 
diefen Leuten gefprochen, fie viel anders, als ihre Mi- 
derwärtige vorgeben, befunden. Weil wir nun hiebei 
feine andere Intention gehabt, als zuvörderft die Ehre 
Gottes zu befördern und vorgemeldten Perfonen in 
ihrem chriftlichen guten Worfag, fo viel an uns, behülf: 
lich zu fein, und daneben unfere reformirte Gemeine, 
welche an diefem Orte fehr geringe, mit guten Chriften 
zu verftärken, fodann auc damit die auf unferer fürft- 
lichen Freiheit befindliche viele wüften Stätten und Pläge 
wieder bebauet, und durch Herführung ihrer anfehnli- 
hen Mittel diefen Orten beffere Aufnahme gebracht wer- 
den möchte, geftalt dann auch die Bürger hiefiger Stadt, 
ſowohl Kaufleute ald Handwerker von felbigen Leuten 
gute Nahrung und Vortheil haben und von ihnen nichts 
MWiderliches zu befürchten.’ .... Zum Schluß erſucht Eli- 
fabeth wiederholt den Kurfürften, die Ankömmlinge in 
feinen Schug zu nehmen und fie nicht allein vor Un— 
recht und Gemalt zu ſchirmen, fondern vielmehr ihre 
vorhabende hriftlöbliche Fundation fchugherrlich befördern 
zu helfen. 

Die Antwort des Kurfürften auf diefe Zufchrift ift 
vom 4./14. November 1670. Nachdem er den Eifer 
der Aebtiffin zur Gottesfurcht und ihre gute Intention, 
die reformirte Religion dafelbft fortzupflanzen, anerken— 
nend gerühmt, fährt der Kurfürft fort: „Wir mögen 
aber E. 2. nicht verhalten, daß Uns von diefer dahin 
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gekommenen Leute Lehre, auch Leben und Wandel gar 
widrige Nachricht von fehr vielen Drten zugefommen, 
welche dahin zielen, daß diefe Keute zwar äußerlich 
zur reformirten Religion ſich befennen, damit fie nur 
Schug finden mögen, aber in der That, unter dem Schein 
einer fonderbaren Heiligkeit, viel feltfame Lehren, fo mit 
den Quäkern übereinfommen, führen und eine befondere 
Sekte anrichten, auch nächſtdem, daß fie communionem 
bonorum unter fich halten, auch allerdings das Weibesvolk 
gemein haben wollen, zu gejchweigen, mas dergleichen 
und anderer ärgerlichen Sachen mehr, auch in öffentli- 
hem Drud von diefen Leuten allbereitd ausgegangen. 
Ob wir nun wohl diefem allen noch zur Zeit feinen 
Glauben beimeffen, fondern vielmehr umb €. L. fonder- 
barer Recommanbation willen, das Befte hoffen wollen, 
jedoch weil das allgemeine Gerücht gar zu ſtark von die— 
fen Leuten gehet, fo haben wir refolviret, einige unferer 
Käthe zu beputiren, welche eheftend eigentliche Informa- 
tion deshalb einziehen und Uns davon Bericht abftatten 
follen, da Uns dann nichts Lieber fein wird, ald wenn 
wir vernehmen werden, daß bdiefen Leuten zu viel ge— 
ſchehen.“ Zum Schluß fobert der Kurfürft die Aebtif- 
fin auf, fleißige Aufficht geben zu laffen, daß diefe Leute 
Niemandem Anlaß zu Yergerni und böfer Nachrede ge- 
ben, daß fie Feine verbächtige und unzuläffige Zufam- 
menfünfte halten, fondern fich in Allem den Gebräuchen 
der reformirten Kirche gemäß halten wollen. 

Gleichzeitig zeigte der Große Kurfürft auch dem Rathe 
zu Herford unter dem 8. November 1670 feinen Ent- 
ſchluß an, durch eine Commiſſion von Räthen und Geift- 
lichen eine gründliche und genaue Unterfuchung über bie 
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Lehre und den Wandel Labadie's und feiner Anhänger 
anftellen zu laffen. „Wir befehlen euch alles Ernſtes“, 
beißt es bier, „daß ihr bei Vermeidung Unferer höch— 
ften Ungnab und unausbleiblicher ſcharfer Strafe biefen 
Leuten und denen, fo noch dazu kommen mörhten, nicht 
den geringften Schaden, Unheil oder Verdruß zufügen 
oder zufügen laffet, fondern diefelben frei und ficher blei- 
ben laſſet.“ 

Wie fehr diefe Drohung an ihrem Drte war, geht 
aus einer Beſchwerde der Xebtiffin an den Kurfürften 
vom 13. November hervor, wo es unter Anderm heißt, 
daß ber Rath von Herford den Krämern und Hand: 
werfern der Stadt, ald Brauern, Bädern, Tifchlern 
und übrigen bei namhafter Pön anfagen Iaffen, gedach- 
ten holländifchen Leuten nichts zu verkaufen, und fogar 
fhon einige Perfonen, die jenen nur gar geringe ©a- 
chen verfauft, theils mit Geldbuße, theild mit Gefängniß 
beftraft Habe. So wolle auch der Rath „die Infolen- 
zen bes ruchlofen Pöbels“ nicht ftören, auch habe er, ala 
er erfuhr, daß noch einige vornehme Jungfern aus Hol: 
land nachfommen würden, befohlen, Feine einzulaffen 
und jeden Antommenden an den Thoren zu eraminiren. 
Es ginge foweit, daß den Gliedern der holländifchen Ge- 
meinde verwehrt wäre, dad Waffer aus dem Gemeinde- 
brunnen zu fchöpfen. Die Aebtiffin bitter daher um 
Schug und militairifhen Beiftand durch den auf dem 
Sparenberge refidirenden furbrandenburgifchen General- 
major und Landdroſt der; Graffchaft Ravensberg, von 
Ellern, welcher bei einem Befuche in Herford dem 
Gottesdienfte der Labadiſten beigewohnt und einen fehr 
günftigen Eindrud davon mitgenommen hatte und ſich 
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daher in feinem Berichte vom 13. November in diefem 
Sinne für fie ausfpricht. Auch ging der Kurfürft auf 
die Bitte der Aebtiffin ein, indem er den General von EI- 
lern ermächtigte, „der Frau Aebtiffin auf deren Requi- 
fition hülfreiche Hand zu bieten und eine foldye Anftalt 
zu machen, daß allem Frevel gefteuert und die fremden 
Leute bis auf fernere Verordnung ungefränft bleiben 
mögen”. Bald darauf ging von Ellern an den Hof 
nach Berlin ab, nachdem er zuvor den Magiftrat von 
Herford durch einen Trompeter die Warnung hatte zu— 
fommen laffen, fich der Aebtiffin und ihren Schugbefoh- 
lenen nicht zu widerfegen. Sie follten ſich nur erinnern, 
daß Ihre Hochfürftliche Durchlaucht diefelben nicht ohne 
des Kurfürften Vorwiffen und Willen gefördert habe. 
Sollte ihnen mit Gewalt und widerrechtlich zugefegt und 
die Webtiffin auf ihrer Freiheit angegriffen werden, fo 
fei ihm der Befehl ertheilt, ihr gegen alle Gewalt und 
Eingriffe beizuftehen und die Stadt auf ihre Koften mit 
einer Garnifon au befegen. 

Zum dritten mal wandte fich jegt Elifabeth an den 
Kurfürften in einem eigenhändigen Schreiben vom 20. 
November 1670,’ um von ihren Schüglingen jeden un- 
würdigen Verdacht abzulenken und biefe gegen alle Ein- 
griffe zu fichern. Es beginnt mit den Worten: „Ich 
höre, man hat E. 2. gar viel Böſes von meinen Hol- 
ländern gefagt, wie man mir felbft fo viel aus Holland 
gefchrieben, daß, wenn ich fie nicht gegenwärtig hätte und 
ihren chriftlichen eremplarifchen Wandel für Augen täg- 
lich fehen thate, ich würde die Erfte fein, die fie weg: 
triebe. Anigo aber muß ih E. 8. unterthänig bitten, 
Sie wollen und nicht ungehort verdammen, fondern mar- 
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ten, bis der Generalmajor Ellern perfünlih zu €. L. 
fommt; wann er dann nicht Elarlich beweiſet, dag nicht 
allein unfere Religion, fondern auch das Land dadurch 
in Aufnehmen gerathe, und E. 2. Einfommen vermehret 
wird, fo verweigern Sie ihnen Ihren Schug.” Hierauf 
wiederholt Elifabeth ihre Bitte, eine Befagung in die 
Stadt zu legen, damit fie in Sicherheit leben mögen; 
„dann weil der Magiftrat nun weiß‘, fährt fie fort, 
„daß es Feine Quäker, fondern rechte Neformirte feien, 
ihr Vorfag fie auszuhungern auch angangen, wie Claus 
Narre unter der Bruden faß und wollte Dresden aus- 
hungern; dann ich Mittel genug habe, fie ohne Zufuhr 
ihrer Stadtbürger zu fpeifen; und wie er dieſes erfah- 
ren, wird er auf andere Thätlichkeiten bedacht fein, wann 
der Generalmajor abwefend, und es hernach auf den 
gemeinen Pobel legen, den er nicht zwingen kann, wie 
Bürgermeifter und Rath ſchon gefaget, da ich mich über 
der Jungen insolence beflaget, welche dieſe Leute mit 
Dreck werfen und nachrufen, wenn fie durch die Gaffen 
gehen; darum vertraue ich, E. 2. werden mich in biefer 
Gefahr nicht Taffen, da ich nichts ohne Dero Wiffen und 
Willen hierin gethan, auch den Zweck gehabt, Gottes 
Ehre und €. 2. Intereffe dadurch zu befördern, zweifele 
auch nicht, ed wird mir gelingen, wenn €. 2. mir gnä⸗ 
dig verbleiben.’ 

Mährend die Aebtiffin von Herford alle feindfeligen 
Einflüffe, melche der Rabadiftifchen Gemeinde oder Fa- 
milie von außen drohten, mit Kraft und Nachdruck ab- 
zumehren firebte, gab fich die Gemeinde der Entwide- 
lung ihres eigenthünlichen religiöfen und focialen Lebens 
und der diefem zugrundeliegenden theologifchen Begriffe 
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mit ungefchwächter Begeifterung bin. Die legtern ler- 
nen wir am treuften aus der Bekenntnißſchrift, welche 
Labadie, Yon, du Lignon und zwei Theologen aus We— 
fel, die fich ihnen angefchloffen, Namens Heinrih und 
Peter Schlüter, im Namen Aller zu Herford, wohin fie 
ihre eigene Druderei mitgebracht hatten, berausgaben, 
fennen und würdigen.“) Vorhin haben wir das Ge- 
meinfame diefer Theologie mit der der übrigen gleic)- 
zeitigen myſtiſchen Sekten angedeutet; hier fei und ge- 
ftattet, einige eigenthümliche Züge des Labadiftifhen Chri- 
ſtenthums herauszuheben. Zuvörderſt wenn Labadie, und 
im Vertrauen auf feine Verficherung die Prinzeffin Eli- 
fabeth immer von neuem rühmen, daß feine Lehre von 
der rechtgläubigen reformirten Lehre gar nicht abweiche, 
und darauf den Anfpruh auf Schug und Duldung 
bauptfächlich gründen, fo zeigt ein Bli in feine eigenen 
Säge, daß man jene Webereinftimmung in einem fehr 
weiten Sinn zu nehmen habe, wenigftend in einem viel 
weitern Sinne, als das gefchriebene Grundgefeg der re— 
formirten Kirche jemals geftatten konnte. Nicht mit 
Unrecht legt ihnen Gottfried Arnold Dies ald eine Halb- 
heit, ald einen Mangel an Folgerichtigkeit aus, und 
fagt, daß es ihnen wie allen Denen ginge, „welche zwar 
in Diefem und Jenem eine Befferung gern fehen und 
fuchen, dennoch aber fich von einem wahren Durchbruch 
durch allerhand Kegernamen abfchreden laſſen, daß fie 
auf beiden Seiten hinken und ſich mit einigem Schein- 
wejen beruhigen und einfchläfern laffen, oder zum menig- 
ften feine wahre Frucht von ihrem Vorhaben fehen und 
erleben”. Nicht weniger legt Arnold es den Labadiſten 
zur Laft, daß fie, um nicht ald Keger zu gelten, anbere 
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ihnen mehr oder weniger Geiftesverwandte, namentlich 
die Quäfer, von denen fie fich in ihrem Herforder Be 
kenntniß förmlich losſagen, als Fegerifch verfchrien, ohne 
daß fie doch fich felbft damit nüsten, und nur Das an 
ihnen befraftige worden, daß „der gemeiniglich auch mit 
dem Kegermantel behänget wird, der ihn andern umzu⸗ 
geben fucht”. 

Eine befondere Beachtung verdient bei Labadie die 
Auffaffung von dem Verhältniß der Religion zur Bibel, 
eine Auffaffung, welcher man eine gewiffe Tiefe nicht 
abfprechen darf, ja welche wir, wenn auch mit verfchie- 
dener Zendenz, lange nachher, bei einem Geifte wie 
Leffing wiederfinden. Es ift die Bibliolatrie, welche La— 
badie mit ebenfo großer Schärfe des Verſtandes als 
Wärme bed Gefühls bei den Orthodoxen bekämpft. Wir 
follen nicht meinen: „Es hange alle Religion an bie 
fem heiligen Buche, alfo daß feine gewiß oder göttlich 
fein könne, wenn dies heilige Buch nicht da wäre. 
Denn die Religion ift lange ohne das Buch gemefen, 
und wird im Himmel auch ohne baffelbe am vollfom- 
menften ſein.“““, Ferner: „Mas durch ganze 2000 
Fahre gefchehen, und was Gott in ben erften Zeiten der 
riftlihen Kirche unter den Heiden gethan, welche ge- 
meiniglich ohne Beihülfe der Schrift befehrt worden, als 
welche fie nicht glaubten, das kann allerdings gefchehen. 
Und was Gott einmal gethan hat, Daffelbe kann er 
auch offenbarlih noch thun.“ Labadie lehrt eine fort- 
dauernde Offenbarung Gottes durch Chriftum im Geifte 
des Menſchen, eine Offenbarung, zu deren Empfängniß 
und Gemifheit der menfchliche Geift feines andern Zeug- 
niffes, feiner Gewähr bebürfe, als fein ſelbſt. „Die 
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Schrift‘, fagt er, „gibt das ewige Leben nicht eigent- 
lich und vor fich felbft. Gott allein, der das Leben ift, 
wirfet ed...... Die Art, wie Gott jegund das ewige 
Leben ſchenket, die himmlifche Wahrheit offenbaret, feine 
Liebe eingieget, die Menfchen mit fich vereiniget und ſich 
ihnen mittheilt, ift dem Weſen nach allezeit einerlei, 
von der Zeit an, da die Sünde in die Welt kommen ift. 
Diefe Vereinigung gefchieht durch Jeſus Chriftus, und 
zwar durch das Merkzeug ded heiligen Geiſtes.““) 
Diefe Wirkung des Heiligen Geiftes auf die Gläubigen 
wird mit einer Beredtfamkeit gefchildert, welche nur aus 
der Tiefe des Gefühle und der Wärme der Ueberzeu- 
gung fließen kann. So ruft er aus: „Ja, Derjenige 
wird es empfinden, der in der Verleugnung fein felbft 
und gänzlichen Aufopferung Chrifti fich wird angelegen 
fein laffen, an deffen Mund zu hängen. So fei es 
demnac, fern von uns, die wir feine Gnade ohne Unter- 
laß erfahren, dag wir feinem lebendigen Wort Dasjenige 
abfprächen, was mir dem gefchriebenen zueignen. Cs 
fei ferne, daß wir feinem eigenen Munde weniger zu- 
ſchreiben, als wir der Feder feiner Schreiber beilegen.“ 
Fragt man, wo und auf welhem Wege der Mund 
Chrifti für den menfchlichen Geift ſich aufthue, fo weift 
und Labadie, in Uebereinftimmung mit allen myftifchen 
Schulen und Sekten, auf die inwendige Stimme, 
das Zeugnig Gottes, welcher fie dem Herzen eindrüdk. 
Diefe und nicht die Schrift fei das eigentliche Princi- 
pium ded Glaubens und der göttlichen Erfenntnif. Eine 
Lehre diefer Art hat von jeher diejenigen Gemüther an- 
gefprochen und eingenommen, in denen das religiöfe Le: 
ben bis in bie Tiefe gedrungen ift; ein fo begabter Geift, 


Elifabeth, Pfalzgräfin bei Nhein, Aebtiffin von Herford. 473 


wie unfere Elifabeth, konnte diefer Nichtung umfomehr 
nachgezogen werben, als jened Princip, womit die Sub- 
jectivität in ihr abfolutes Recht eingefegt wird, auf dem 
Gebiete der Religion eine gewiffe Analogie zeigt mit 
dem Principe, welches Descartes an die Spige ber 
PHilofophie ftellte. Wol kann man fagen, daß bie Schü- 
lerin des Descartes, um eine tiefere Befriedigung des 
Religiöſen zu erlangen, mit der Aufopferung der Philo- 
fophie an daffelbe geendet habe, wie ihre Freundin, das 
Fräulein von Schurmann, ihr gelehrtes Wiffen und 
MWefen und den darauf gebauten Ruhm bafür hingab: 
ein Act der Refignation, deffen immer nur höher be- 
gabte Geifter fähig werden dürften. 

Während Labadie in den übrigen Punkten, , beren 
nähere Ausführung ber Leſer Hier nicht fuchen wird, 
3. DB. dem Artikel von der Taufe, vom Verhältniß des 
Alten zum Neuen Zeftament, vom Sabbath, vom Gebraud) 
der Sacramente, vom Zaufendjährigen Neid *’) und vor 
Allem von der Natur der wahren Kirche, mehr oder 
weniger von ber rechtgläubigen reformirten Lehre ich 
entfernte, wird es auffallend erfcheinen, daß er gerade 
in dem Punfte, worin, wenn ich fo fagen darf, der 
Eirchliche Liberalismus faft aller Myſtiker und Pietiſten 
gegen die Kirche überhaupt fich verbündete, mit größtem 
Nachdruck und Eifer den Beſchlüſſen der dordrechter 
Synode ſich anſchloß. Dies ift der Punkt von ber 
Gnadenwahl (absolutum decretum). Arnold, welcher 
mit Wilhelm Peterfen an der Lehre von der Wieder- 
bringung fefthielt und der die Verwerfung eines Theils 
oder gar des größten Theiles der Menfchen durch Gott 
ald einen Widerſpruch gegen die göttliche Liebe anfah, 
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fann nicht umhin fein Befremden hierüber gegen bie 
Labadiften auszufprechen. Für und wird diefer Wider— 
fpruch und Gegenfag weniger auffallend, wenn wir uns 
erinnern, daß Labadie die Auguftinifche Lehre der Pra- 
deftination bei feinem Durchgange durch den Janfenis- 
mus aus ber Fatholifhen Kirche in aller Härte mit hin- 
übergenommen hatte. Ueberhaupt drängt fih uns bie 
Bemerkung auf, daß das Elöfterliche Zufammenleben der 
Rabadiftifhen Familie, mit der ganzen engen und be- 
fchränkten, zugleich aber doch auch hoffärtigen Auffaffung 
des kirchlichen und focialen Xebens eine Reminiscenz von 
Port-Royal, und gleihfam ein Verfuh mar, dieſes 
merkwürdige Inftitut aus dem Fatholifchen auf den re- 
formirten Boden überzutragen. Es wird auch den Le— 
fern nicht entgangen fein, wie die Aebtiffin in ihren 
Driefen an den Großen Kurfürften weniger auf Zababdie 
und die übrigen Geiftlichen, als vielmehr auf die Jung— 
frauen, die ihm als ihrem Führer folgten, den Zon legte, 
als wenn die Geiftlihen jenen fi) unterordneten. Sn 
jedem Falle fpielte das weibliche Element bei diefer Ge 
meinde die erfte Rolle, nicht blo8 durch die Zahl, fon- 
dern auch, wie durch Geburt, fo duch Beſitz und 
geiftige Bildung, daher das Fräulein von Schurmann 
einen fo großen Glanz über die Gemeinde verbrei- 
tete. Der männliche Theil der Gemeinde zeigte, außer 
Labadie und den andern Geiftlichen, faft nur Leute aus 
den untern Ständen des Volks, ehrliche Handwerker, 
ale Schmiede, Schneider, Schufter, Schattelier, wie 
fie der Rath von Herford in einer feiner Zufchriften 
an den Kurfürften vom 27. November 1670 anführt, 
worin er fich beklagt, daß durch diefe Handwerker der 
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Stadt und den darin vorhandenen zwölf Aemtern oder 
Zünften das Brot vor dem Munde weggenommen und ihre 
Privilegien verlegt würden. Ein großer Contraft gegen 
Port-Royal, mo Myſtik und eine harte Ascetif mit 
Philofophie, Literatur und angeftrengter Forfchung bei 
den vornehmen Einftedlern Hand in Hand ging. Labadie 
felbft war, wie feine zahlreichen Schriften und die Zeug- 
niffe jelbft der Günftigen unter feinen Zeitgenoffen be» 
funden, kein großer Gelehrter. Sein eregetifches Mate- 
rial holte er meiftend aus den Schriften des Coccejus, 
weshalb ihn einer feiner Gegner nur des Goccejus Affen 
nennt.) Als einen Feind und Verächter der Philofo- 
phie haben wir ihn fehon durch einen Streit mit Woll- 
zogen kennen gelernt. 

Was endlich den Eultus und die geiftlichen Uebun— 
gen der Gemeinde betrifft, fo beobachtete Labadie darin 
einen gewiffen Stufengang, welcher nah und nach zu 
dem höchften Ziele chriftlicher Heiligung führen follte. 
Das Fräulein von Schurmann gibt in der Schilderung 
ihres Lebens in der Abtei zu Herford eine ausführliche 
Befchreibung dieſes Gottesdienftes, welcher in der Hof: 
£apelle der Aebtiffin zwei mal die Woche, Sonntag und Mitt: 
woch Vormittag öffentlich, außerdem aber täglich zwei mal 
in Form von Betftunden in dem von der Gemeinde ge- 
mietheten und von ihr in Gemeinfchaft bewohnten Haufe, 
denen bie Xebtiffin mit den Ihrigen beizumohnen pflegte, 
abgehalten wurde. „Die erften Predigten’‘, drüdt Jene 
fi) aus*‘), „waren zum chriftlichen Xeben vorbereitende, 
indem wir durch fie zur Langmuth und zur ruhigen 
und treuen Erwartung des Fortfchrittd in der ftufen- 
mäßig zu Eräftigenden Erkenntniß aller Wahrheiten des 


476 Elifabeth, Pfalzgräfin bei Rhein, Aebtiffin von Herford. 


Chriſtenthums und deffen Ausübung ermahnt wurden, 
wobei und die Bildung der Kirche zu Antiochia (Apoftel- 
gefchichte IL, 26) als Mufter vorgehalten wurde. Auf 
diefer Stufe wurden die Zuhörer ein ganzes Jahr Hin- 
durch unterrichtet, ehe fie des Namens eines Chriften 
für würdig erachtet wurden. Hierauf wurde uns Die 
Verleugnung unfer felbft und aller Creaturen Eräf- 
tig und fcharf vorgeftellt, ald die außerft nothwendige 
Grundlage zur Zucht in Chriſto; wo zuerft jene Ant: 
wort des Herrn behandelt wurde (Lucas 9, 23): Wer 
mir folgen will, der verleugne fich felbft, und nehme 
fein Kreuz auf fich täglich und folge mir nad. Und 
ebenfo Lucas 14, 26, wo der Haß gegen die eigenen 
Aeltern und feine eigene Seele von den Anhängern ver- 
langt wird. (Das hier Abgehandelte wurde der Gegen- 
ftand einer befondern Drudfchrift von Labadie, die un— 
ter dem Titel: „Traité du foy“, zu Herford herauskam.) 
Darauf wurde das fünfte Capitel des Matthäus und 
erwählte Stellen der Heiligen Schrift auf eine den Zei— 
ten und Perfonen angemeffene Art mit großer Klarheit 
und ftarkem Beweiſe des Geiftes erklärt und angewandt 
und follte dazu dienen, das Erhabene diefer Welt und 
den weltlichen Geift abzufchütteln, welcher meiftentheils 
unter den Großen und Hofleuten ſich kundgab, wie fie 
häufig nad) Herford zur Fürftin zum Beſuch Famen. 
Und in der That haben wir gewiffe erlauchte Perfonen 
unter dieſen von dergleichen Predigten fo bewegt gejehen, 
daß fie in Gegenwart Aller einen Strom von Thränen 
vergoffen, als fie fühlten, daß fie von der Reinheit und 
Heiligkeit des Lebens fo weit entfernt wären. Aber da- 
rin erbliden wir das Elend diefer Zeiten, daß die Nei- 
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gung der meiften Menfchen dem Thaue oder der Mor- 
gendammerung gleicht, und daß die gottlihe Güte in 
wenigen Ermwählten eine gründliche und beftändige Gnade 
erwirft, eine folche nämlich, wie wir fie unter den Glie- 
dern unferer Kirche ausdauernd und fiegreich über die 
Melt, das Fleifh und den Teufel häufig erblidt haben.“ 
Hierauf fhildert die Verfafferin die Wirkung der gött- 
Yichen Gnade, bei dem Unterricht der fundamentalen 
Punkte der chriftlichen Religion und Lebensweiſe, beglei: 
tet von einer lebendigen Neue und einer aufrichtigen 
Bekehrung. „In Allen“, fagt fie, „ſahen wir offen die 
Berleugnung der Welt und die Verachtung aller irbi- 
fhen Dinge, an ihrer Statt aber die Liebe der himmli- 
Then Dinge und Chrifti, die Abtödtung des alten Men- 
fchen und das Lebendigwerden des neuen, dergeftalt, daß 
gleichfam eine allgemeine Auferftehung in unferer Fami- 
lie erblict wurde, welche in uns allen eine unausſprech— 
liche Freude und Jauchzen hervorbrachte, wie die Welt 
fie nicht fennt..... (Auch hierüber erfchien nachher eine 
eigene Schrift unter dem Titel: „„Exultatio Christiana,‘‘) 
Dazu traten befondere "Predigten, öffentliche wie hause 
liche, von Chrifti Perfon, Pflichten und dem Stande 
feiner Erniedrigung und Erhöhung und namentlid) fei- 
ner Auferftehung, fo himmlifche Uebungen, daß fie ung 
ganz der Welt und uns felbft entriffen, und fo in Gott 
und unfern Heiland übertrugen, daß wir durch die feu- 
rigfte Liebe zu ihnen und felbft und alles das Unſrige 
ald unmiderrufliches Opfer ihnen darbrachten. ..... 
Endlih erhob ſich die Predigt über das Leben Chrifti 
zu der myſtiſchen Region des Anfangs vdeffelben in 
Gott, feines ewigen Xebend, ald des ewigen und einzi- 
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gen Sohnes Gottes des Waters, des Lichts vom Lichte 
und der ewigen Weisheit des Vaters.” Die Krone die 
ſes Unterricht war die Lehre von der heiligen Dreieinig- 
feit, deren bloße Erinnerung die Verfaſſerin in Ertafe 
verfegt. Sie verfichert, daß Labadie diefe Geheimniffe 
mit fo wunderbarer Deutlichfeit und wirkfamem Beweis 
der gottlihen Wahrheit, dabei mit einer unwiderftehli- 
chen Beredtfamkeit vorgetragen habe, daß mandhe Zu- 
hörer, nicht etwa aus den niedern Ständen, welche an 
diefem Glaubensartifel früher gezweifelt, von diefer Zeit 
ab von deffen Wahrheit und Göttlichfeit überzeugt 
wurden. 

Welche Wirkung aber diefer myſtiſche Eultus auf 
die Prinzeffin Elifabeth hatte, fehildert uns ihre Freun- 
din wie folgt: ‚„„Da nun die Durchlauchtigfte Fürſtin 
bei allem hier Gefchilderten zugegen war, wurde fie zu gro= 
Fer Bewunderung und Liebe diefer Wahrheiten und zur 
Ausübung derfelben hingeriffen, und fing an, das wahre 
Chriſtenthum von feinem falfchen Bilde zu unterfcheiden. 
Mehr ald ein mal hat fie bei uns ihre Glüdfeligkeit da- 
rin gepriefen, daß Gott fie gleichfam zur Wirthin und 
Befchügerin feiner wahren, aus den wahrhaft Gläubigen 
gefammelten Kirche vor andern beftimmt hatte. Zumal 
als eined Tages, während einer Krankheit Labadie ihr 
näher ans Herz fprach, bezeugte fie mir darauf freudig 
mit den Morten der Samaritanerin: Sie glaube nicht 
mehr wegen meiner und Anderer Neben, fondern meil 
fie felbft gehört und gewußt hätte, namlich, daß diefe 
die wahren und von Gott gelehrten Diener Chriſti feien. 
„Und was war hier Wunders“, fügt Jene hinzu, „da fie 
jene wunderbare Fülle göttlicher Dinge in ihren Pre 
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Digten und jene unerfchopflichen Schäge wahrnahm, welche 
fie ohne alle Vorbereitung oder menfchliches Studium, 
bei jeder Gelegenheit und auf der Stelle aus. ihrem 
Innern entliefen; während fie haufig die Andern unter 
SKopfbrechen oder aus Büchern trodene Predigten mit 
fauerm Fleiß herausziehen und mehr Zünftlih als na- 
türlich entwideln und vorbringen ſah. Diefe dagegen, 
auch wenn fie die älteſten und gemeinften Wahrheiten 
vortrugen, warfen nicht nur neues Licht auf diefelben, 
fondern fie entftrömten ihnen ebenfo klar als freimillig. 
Und dies konnte der Fürftin ebenfo wenig entgehen, als 
ihr einfaches, reines und freies Leben, welches Allen, 
deren Auge nicht verdunfelt ift, ald eine beftändige Pre- 
digt des Evangeliums erſcheint.“ 

Zu den fürftlihen Perfonen, welche der Ruf Laba- 
die's und die Neugierde, ihn und die Seinigen nach ihrem 
Weſen und Treiben Eennen zu lernen, nach Herford lockte, 
gehörte auch die Schwefter der Aebtiffin, die geiftreiche 
Herzogin Sophie, Gemahlin des Biſchofs Ernft Auguft 
von Dsnabrüd. Sie hatte den Superintendenten von 
Osnabrück in ihrer Begleitung, welcher mit Labadie dis— 
putiren follte. *) Sophie bildete in dem Weſen ihrer 
ganzen Lebenserfcheinung, der fich immer gleich "blieb, 
einen heitern Gegenfag zu dem ernftern und fchmweren 
religiofen Grundton, welcher die Aebtiffin von Herford 
am Abend ihres Lebens befeelte. Sie machte aus ihrer 
Gefinnung kein Hehl und fegte der frommen Schwefter 
mit ungläubigem Spotte und fcharfen Bemerkungen ohne 
Schonung zu. Bald nad) ihrer Ankunft traf zur Freude 
der Prinzeffin Elifabeth ihre Neffe, der Kurprinz Karl, 
der einzige Sohn des Kurfürften von der Pfalz, in Her- 
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ford ein, da er foeben in Begleitung feines Hofmeifters, 
des gelehrten Paul Hachenberg, die üblichen Reifen an 
fremde Höfe und entferntere Länder angetreten hatte. 
Hachenberg, welcher fpäterhin unter der Regierung feines 
Zöglings zu großem Anfehen emporftieg, jedoch ohne ein 
rühmliches Andenken in der Pfalz fih zu fliften °“), 
übrigens ald Gefchichtsforfcher mit Auszeichnung genannt, 
entwarf von feinem damaligen Beſuche in Herford eine 
ausführliche Befchreibung, deren frivoler Ton zu ben 
Schilderungen, die wir bisher Eennen gelernt, den fchnei- 
dendften Gegenfag bildet. „Gleich nach unferer Ankunft,“ 
heißt es, „trieb uns die durch den Ruf und die Schid- 
fale diefes neuen Apoſtels erregte Neugierde, genaue Er- 
undigungen einzuziehen über Das mas er treibe, durch 
welche Gefege diefer ftrenge Schiedsrichter der chrifilichen 
Sitten die Gemüther feffele, fowie endlich, durch melden 
Zuwachs jene göttliche Verfammlung an Anfehen gewinne 
und feine Heiligkeit verbreite. Bei der Zafel wurben 
diefe Fragen von der Prinzeffin Sophie erneuert und 
das Leben Labadie's lange mit freier Nede durchgenom- 
men, bis Elifabeth unferer Redfeligkeit Einhalt that und 
betheuerte, daß dem fehr heiligen Manne großes Un: 
recht gefchehe. Auf unfere Erwiderung, daß er in Drange, 
Genf und Middelburg durch aufmwieglerifhe Gedanken 
den Staat in Aufregung verfegt, fagte fie, Das wäre 
Erdichtung ruchlofer Menfchen, welche durch ſchamloſe 
Lüge den Ruf eines Mannes antafteten, der ſich ſtets 
als den frömmften und ruhigften Bürger gezeigt hätte. 
Als wir darauf einwandten, daß er durch eine abſcheu— 
liche Spaltung unfere Kirche geftört und in fehändlicher 
Flucht die holländifche Kirche verlaffen hätte, verfegte fie, 
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daß er weder den Frieden der Kirche gebrochen, noch aus 
ihr geflohen fei, fondern daß er duch Verleumdung 
fchlechter Menfchen angefchwärzt, daß er durch Neid ver- 
trieben und gezwungen worden fei, ſich und die Seinigen 
aus dem Feuer und dem Elende zu retten und den 
Dienft feines Gottes an einen heiligern Ort zu verlegen. 
Als man fie fragte, mit welcher Autorität und auf 
welcher Obrigkeit Befehl diefer ehrgeizigfte aller Menfchen 
eine neue Kirche bildete, verficherte fie: — fie fei es, welche 
diefen Mann fammt ber übrigen himmlifchen und gött- 
lichen Schaar aus Holland hergerufen, daß fie bifchöf- 
liche Nechte befige, wonach fie folche Vereinigungen ge- 
ftatten und wieder aufheben könne. Diefen und andern 
Reden machte endlich die Nacht ein Ende. Den andern 
Tag nach dem Aufftehen begaben wir uns alle nach dem 
Haufe Labadie’s; da trafen wir bald beim Eingange auf 
das Fraulein von Schurmann in ganz fchlechter Klei- 
dung; fie grüßte mit mattem Auge die Eintretenden. 
Man führte uns in ihr Zimmer, wo viele ſchöne Gegen 
ftände unfere Blicke auffichzogen: Gemälde von ber 
Hand der gelehrteften Jungfrau, welche mit der Natur 
um die Wahrheit ftritten, desgleichen Bildniffe in Holz 
und Wachs von fprechendem Ausdrud, welche unfere 
Bewunderung erregten. Inzwiſchen tritt mit langſamem 
und befcheidenem Schritt ein Greis ind Zimmer, mit be- 
fchäftigter Miene, welcher, ich weiß nicht was für gött— 
liche Gedanken in der Seele zu hegen fihien, übrigens 
von unanfehnlichem Aeußern ; kurz, Das fah man bald, 
einer aus diefer Elaffe von Sterblichen, welche ein befferer 
Geift angehaucht und nach ihrer Erhebung über die Erde 
dem Umgange der Gottheit genähert hat. Diefer Mann 
Hiftorifches Taſchenbuch. Dritte. I. 2 
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grüßt im fehmeichelnder Rede unfern Prinzen, und be 
fchreibt mit beredten Morten die Frömmigkeit feiner 
Tante Elifabeth und die Verdienfte der Pfalzgrafen um 
die Religion; hierauf geht er zu einem ernfihaften Vor— 
trage über und philofophirt Vielerlei von der göttlichen 
Liebe und von dem Falle und der Unwiffenheit des 
menfchlihen Gefchlehts. An diefer Schilderung wirft 
du Labadie erfannt haben: denn Aller Augen bafteten 
ftarr an ihm und Jeder beobachtete ihn wie einen vom 
Dreifuß redenden Apoll. Jetzt entfpann ſich zwiſchen 
ihm und unſerm Superintendenten die Frage über die 
Concupiscenz, durch welche unſere Seele meiſt fortgeriſſen 
und geplagt zu werden pflegt; darüber disputirten fie 
eine Stunde lang, ohne daß fie über die Worte hinaus: 
famen, bis Elifabeth, des Gefchreids müde, dem Zanf 
ein Ende machte und Beide nad) dem Frühſtück zu ihr 
fommen hieß. Hier kam es zu heftigen Neden, denn 
Labadie ward angeklagt, daß er den Frauen jeden Pug, 
die Edelfteine und den weiblihen Schmud durch eine 
unzeitige und firenge Enthaltfamfeit nehme, und daf er 
die elenden Seelchen des ſchwachen Gefchlechts, die ohne- 
hin zum Falle und zum Irrthum geneigt wären, burch 
eine furchtſame und ängftliche Frommigfeit in Verwirrung 
fege. In der erften Kirche wäre ed ganz anders ge— 
wefen, während jegt unter einem fehmuzigen Gewande 
fi) oft nur eine Bruft voll Stolz und Hoffart verberge. 
Er lehre ferner, es gebe Feine gleichgültigen Handlungen, 
fondern Alles fer ein großes Verbrechen und ein Frevel, 
was nicht geradezu zur Ehre Gottes führte, eine Anficht, 
wogegen fich der gefunde Verftand ftraube. Und melde 
Unverfchamtheit läge darin, alle Diejenigen der Hölle und 
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den ewigen Strafen zu überliefern, welche kein ängftlicher 
und nur zu lächerlicher Aberglaube zur Gefellfchaft eines 
Labadie getrieben hätte; ald wenn Chriftus ſchon fo arm 
geworden wäre, daß er mit fiiner allgemeinen Kirche in 
einem E£leinen Haufe zu Pie wohnen müßte? So 
würde hier Niemand zum Abendmahl zugelaffen, ohne 
von dieſem vermegenen Spender des Himmels (coeli 
dispensator) erft rein von Schuld und heilig erklärt zu 
werden! Db er und die Seinigen denn über jede Sünde 
erhaben, ob es nicht thöricht und abgefchmadt, nicht die 
eitelfte Kühnheit wäre, fich felbft. einen mwiedergeborenen 
und heiligen Geift zuzufchreiben, da doch das an Fall: 
firiden fruchtbare menſchliche Gemüth durch Selbfttäu- 
ſchung und Heuchelei unter dem Bilde der firengen From- 
migfeit eine fchlechte Gefinnung hegen und verbergen 
fonne? Dies fei allein Gottes Sache, der in unferm 
Innern wohne und unfere Gedanken durchfchaue, dagegen 
fe es von Menfchen ebenfo irrig ald frech, über Dinge 
zu urtheilen, wohin weder unfer Auge noch unfer Ver- 
ftand reichen Eonne. . . . . Gegen diefe Anflagen ver- 
theidigten fi) Labadie und feine Genoffen Yvon und 
Schlüter mit vielen Worten; Alles aber Fam darauf hin» 
aus: man müffe die Welt verlaffen, um mit Chrifto zu 
leben, die Gläubigen müßten die Gemeinfchaft der Un- 
gläubigen meiden, um durch die Berührung mit ihnen 
ihre Unfchuld nicht zu befleden. Der fei noch Fein 
Chrift, welchen die Begierde nah) Ruhm und meltlicher 
Ehre noch quälte, oder den die Sorgen diefes Lebens 
peinigten; dies fei Feine rechtfchaffene Liebe, dies Feine 
rechtmäßigen Begierden, dies Feine gerechten Wünfche, 
welche uns nicht mit beftändigen Gedanfen mit Gott 
21 * 
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verfnüpften und dem Himmel näherten. Schlüter fegte 
hinzu, er habe drei Jahre in der Pfalz gelebt und ſich 
dort auf das Studium der Weisheit gelegt; aber Gott 
folle ihn verderben, wenn er jemals dort einen frommen 
Profeffor oder Paſtor gefehen; denn entweder würden 
fie von Ehrgeiz getrieben oder von Habfucht gequält, fie 
ergeben fich dem Wein oder den häuslichen Sorgen, um 
von Schlimmerm nicht 'zu fprechen. Als wir darüber 
ein lautes Gelächter erhoben, unterbrach der Prinz unfern 
Streit und foderte Rabadie auf, feine Gemeinde zu ver- 
fammeln und eine Predigt zu halten, denn es werde 
ihm angenehm fein, feine Beredtfamfeit und feine Lehre 
ausführlicher von der Kanzel zu vernehmen. Sogleich 
gehen wir in das Haus, mo Labadie wohnt, ed verfam- 
meln fi) die Frauen und Mädchen, lauter niedliche 
Püppchen ....“), es kommen dazu auch Schneider, 
Schiffer und mit Schmutz bedeckte Kürſchner; denn, was 
dich wundern wird, Fein anſtändig gekleideter oder vot- 
nehm ausfehender Mann wurde in diefer glänzenden 
PVerfammlung von Frauen erblidt. Nachdem in Eile 
Sige bereitet waren, murde ber zweite Pfalm gefungen, 
darauf der Zert des Evangeliums Matthäus 6, 24 gelefen, 
hierauf beweift jener Gaufler in einer langen und wider— 
lichen Deklamation, dag Niemand unter die Glieder Jeſu 
Chrifti zu rechnen, der noch mit dem Schmuge der Welt 
bededt fei, der von einer andern Xiebe und Begierden 
brenne, als denen, welche der himmlifche Geift in den 
wiedergeborenen Seelen angezündet. Zum Schluffe der 
Predigt fügte er Hinzu, daß er zum Prinzen, zum Erben 
ded Kurfürftenthbums von der Pfalz rede, deffen Vor- 
fahren das ſchwerſte Unglüf für die Religion erbuldet 
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hätten, dennifie feien aus ihren Stammländern ver- 
trieben und aller ihrer Güter beraubt worden, allein fie 
feien von dem allmächtigen Gotte wiederhergeftellt und 
in höherm Maße mit Ruhm und Würde ausgeftattet, 
um die Kirche gegen den drohenden Untergang zu fchügen. 
Er feinerfeits wünfche von Herzen, daß der anmwefende 
Prinz, deffen angenehme Züge einen höhern Urfprung 
verfündeten, ein wahrer Chrift werde und zur Zierde der 
Kirche gebührend zunehme. Denn ed fei jegt die Zeit, 
daß die großen Fürften und Herren der Erde, welche ſich 
Chriften nennten, durch Gefinnung und Werfe das wahre 
Chriſtenthum darftellten, daß fie apoftolifche Fürften feien 
und es übernähmen, das Neich Jeſu Chrifti durch ihre 
Frömmigkeit und Lebensreinheit zu fhmüden. Mögen 
Andere den Schagen der Welt anhängen, ihren Geift 
durch eiteln Ehrgeiz ermüden, auf Macchiavelli’fche Künfte 
einen Werth legen, melche heute an den Hofen und vor 
den Gerichten ſich einfchleichen: ihm und feinem Haufe 
(wie einft Joſua den Sfraeliten gefagt) fei es beftimmt, 
Gott nachzufolgen, in deffen Betrachtung alt zu werden, 
feinen Ruhm in die Einfachheit und Unfchuld des Lebens 
zu fegen, an den Ehren einen Efel zu faffen, welche die 
meiften Sterblihen durch eitelften Pomp bethörten. 
MWährend er Dies und Aehnliched mit feuriger Stimme 
und angenommenen heiligen Zügen fprach, herrfchte die 
größte Andacht in dem ganzen Schwarme; Einige hoben 
die Augen kläglich zum Himmel, Andere fchlugen an 
ihre Bruft mit häufigem Schluchzen, und einige Mädchen, 
welche ein weicheres Gemüth zur Frömmigkeit mitbrachten, 
vergoffen reichliche Thranen. Was uns betrifft, fo fehrten 
wir nach Haufe, fatt vor Erftaunen; über Zifche unter: 
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hielten wir uns mannichfach über diefe fehüchterne und 
lächerliche Frömmigkeit der Menfchen und konnten uns 
nicht genug barüber wundern, daß Mädchen von der 
vornehmften Abkunft, blühend an Schönheit und Jugend, 
und mit großem Neichthum ausgeftattet, fo wahnfinnig 
feien, daß fie ihre Seele dem fchlechteften und unnügeften 
Priefter zum Spotte preisgaben und in ihrem Wahne 
fo tief ſteckten, daß weder die häuslichen Penaten, noch 
die Bitten der theuern Aeltern, die Klagen der Geliebten, 
noch der füße Muttername fie herausreißen Tonnte! 
Einige von uns glaubten, fie litten an einer hypochon⸗ 
drifchen Krankheit, gleich jener, welche ehedem die mile- 
fifchen Jungfrauen zu ſolchem Wahnſinn getrieben, daß 
fie einftimmig ihren Naden mit der Schlinge umgaben 
und an diefer ihr Leben endigten. Andere von uns 
glaubten, daß fie wiederhergeftellt werden könnten, wenn 
fie aus der fehwalbacher oder pyrmonter Quelle tranfen, 
worüber die Prinzeffin Elifabeth entrüfteet wurde, daß 
unfere Bosheit die Frömmigkeit, welche ein heiligerer 
Geift den unfchuldigften Menfchen eingegeben hätte, auf 
Rechnung eines Franken Körpers fegte! Allein die Prin- 
zeffin Sophie, eine Frau von großer Klugheit, befchmwich- 
tigte lachend jene Aufregung, erneuerte fie aber wieder, 
indem fie meinte (was auch der Fall war), daß ihre 
Schmwefter in Feiner andern Abficht dem Labadiftifhen Ver— 
eine ergeben fei, als weil fie im Hausmefen mwirthfchaft- 
ih) und fparfam wäre... .°) Mit diefer fcherzhaften 
Wendung fchließt der Bericht, deffen Verfaffer, wider feine 
Abfiht, das redendfte Zeugniß von der unmwiberftehlichen 
Wirkung Labadie's auf empfängliche Gemüther ablegt. 
Unter den Fremden, welche dem Gottesdienfte der Labadiſten 
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in ber Hoffapelle beigewohnt hatten, aber ein günftigeres 
Zeugniß darüber ablegten, gehörte nach der Verficherung 
der Prinzefiin Elifabeth, in ihrem erwähnten Schreiben 
an den Kurfürften vom 27. November 1670, der Gene: 
ralmajor von Ellern, auf den fie fich deshalb auch beruft. 

Zwei Punkte waren es indef, welche, von aller Necht- 
gläubigkeit abgefehen, das Mistrauen und Misfallen 
nicht nur der Theologen, fondern auch der höchften Be— 
hörden und felbft des Großen Kurfürften regehielten, ob- 
ſchon der eine von ihnen offenbar auf einem Misverftänd- 
niffe beruhte: nämlich die Einführung dee Gemeinfchaft 
der Güter und der Verdacht einer Gemeinfhaft 
der Frauen. Was das Kegtere betrifft, fo folgte diefer 
Verdacht fehr natürlich) aus dem Zufammenwohnen aller 
Glieder der Familie (wie die Gemeinde fi) gern nannte) 
ohne Unterfchied des Gefchlechts in demfelben Haufe 
(nur eine von ihnen, das Fräulein von Sommerdyf, be- 
wohnte ein eigenes Haus). Immer fommen die Inftru- 
etionen und Befcheide des Großen Kurfürften und feiner 
Regierung auf die Nothwendigkeit zur Abftellung diefes 
Misbrauchs zurüd. Wir haben aus den Bekenntniffen 
des Fräulein von Schurmann gefehen, wie fe diefes aller 
Eitte hohnfprechende Verfahren nicht nur zu entſchul— 
digen, fondern fogar als ein Gott felbft dargebrachtes, 
ihm wohlgefälliges Opfer darzuftellen fuchte. Man mußte 
wenigftens, wie die Prinzeffin Elifabeth, mit ganzem 
Herzen auf jenen ascetifchen Standpunft eingehen und 
die Neinheit der Gefinnungen des gelehrten Fräuleins 
(welches damals allerdings ſchon durch fein Alter gegen 
jeden feiner unmwürdigen Verdacht gefhügt war) voll- 
ftändig Fennen, um fich dabei zu beruhigen. Die Ver- 
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leumdung hing fi) nur um fo begieriger an jenen Umſtand, 
und fchon kurze Zeit nach der Einrichtung der Labadiften 
in Herford verbreitete fich ein Gerücht, welches, wenn es 
ſich beftätigte, ganz geeignet war, die frühern Anfchul- 
digungen der Gegner Labadie's zu befräftigen. Ein Ein- 
wohner von Bielefeld mollte bei feiner Anwefenheit in 
Herford am Fenfter des Haufes, wo die Gemeine wohnte 
(ed ward das Amtmann Steinmeyer’/fhe Haus genannt), 
gefehen haben, mie nach der WVerrichtung des Abend- 
gottesdienftes eine weibliche Perfon in weißen Kleidern 
zu Labadie ind Gemach trat und ihm einen Trunf brachte, 
worauf die Lichter ausgelöfcht wurden... Dies erzählte 
der Iutherifche Superintendent zu Bielefeld, Lic. Nifa- 
nius, öffentlich auf einer Hochzeit in Gegenwart aller 
Anmefenden. Die Prinzeffin Elifabeth hörte faum von 
diefem Gerücht, ald fie fofort einen Notar mit zwei Zeu- 
gen nach Bielefeld zum Superintendenten abfandte, melche 
nach den, in den Acten aufbewahrten, von der Aebtiſſin 
eigenhändig aufgefegten Punkten die Sache unterfuchen 
mußten. Das Ergebniß fiel indeß gänzlich gegen ben 
Urheber der Erzählung aus, und Nifanius gab eine Er- 
flärung ab, welche Labadie genügen fonnte. Das No— 
tariatöprotofoll ift vom 25. November 1670. Aber ſchon 
im nächften Jahre trat Nifanius mit einem Angriff auf 
Labadie und feine Gemeinde hervor. °') 

Die wider die Gemeinde damals aufgebradhte Be- 
fhuldigung, daß unter ihnen der Eheftand aufgehoben 
fei, lehnte Kabadie in der zu Herford herausgegebenen 
Declaration ausdrüdlih ab, drang aber zugleich auf 
die mit dem Eheſtande nothmwendig zu verbindende 
höhere Heiligkeit des Lebens: die Ehe follte ein Mittel 
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zur Heiligung fein, geſchickt „die Vereinigung Chrifti und 
feiner Kirchen darzuftellen, und die Hoheit folcher zweier 
Perfonen, welche Mann und Weib nah Pauli beftän- 
diger Lehre in ihrem ganzen Leben und Lauf ausdrücden 
ſollen“. °?) 

Aehnlich verhielt es fich mit der Anklage wegen 
Gütergemeinfchaft. Der Schreden vor der communifti- 
ſchen Lehre der Wiedertäufer ſchien in MWeftfalen noch 
nicht ganz erftorben, denn der Math von Herford horte 
nicht auf, bei Labadie auf die Wiedertäufer zu verweifen 
und die Anwendung der firengen Neichögefege gegen 
diefe auf die Labadiftifche Gemeinde zu verlangen. Ein 
communiftifches Clement ift allerdings in der Lehre La— 
badie's und in dem gefelligen Beftande feiner Gemeinde 
vorhanden; es unterfcheidet ſich jedoch darin mefent- 
lih von dem Communismus, ald allgemeinem focialen 
Principe, daß es ſich eben nur auf diefe beftimmte Ge: 
meinde bezog, und auf eine ascetifch-chriftliche Grundlage 
zurüdging, ähnlich) manchen Einrichtungen in der Ge- 
meinde der Herrnhuter. Wer follte ihnen nicht bei- 
flimmen, wenn fie in ihrer Deckarationsfchrift, mit Ver— 
mweifung auf Stellen des Evangeliums lehren, daß ‚alle 
Gläubigen Gott als abfoluten Herrn ihrer Güter fo- 
wol, wie ihrer Xeiber und Seelen betrachten, und ſich 
felbft nur ald Haushalter Gottes über feine Güter an- 
fehen follen’’. Ferner, „daß die Gemeinde, weil fie Jefum 
ald ihr Haupt anfieht, bereit fein muß, ihm, als dem 
Herrn aller ihrer Güter, zum Dienfte feines Reiches und 
feiner Herrlichkeit diefelben alle aufzuopfern und freiwillig 
darzureichen, fo oft ihr dazu Gelegenheit gegeben wird”. 
Mas von der Gemeinde gilt, leide auch Anmendung auf 
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jedes ihrer Glieder. „Es ift den Gliedern eines Leibes 
weſentlich“, heißt es, „daß eines dem andern zu Hülfe 
fommt, und wenn wir unfere Seelen für die Brüder 
laſſen follen, wie vielmehr unfere Güter’ Hier ift von 
einer Aufhebung bed Eigenthums eigentlich nicht die 
Rede, nur das chriftliche Opfer deffelben vom Befigenden 
gegen ben Armen wird vorfchriftmäßig empfohlen; von 
diefer Seite hat fogar Xeibniz, in dem oben erwähnten 
Briefe aus Mainz vom Jahre 1671, jenen hriftlichen 
Communismus, wenn man fi fo ausdrüden will, als 
das einzig und meift Lobenswertheſte an Labadie ge= 
rühmt, — wofern nicht etwa eine andere Abficht im 
Hintergrunde fteckte, ſetzt er freilich Hinzu. So hat auch 
die Prinzeffin Clifabeth in ihrem Schreiben an den 
Großen Kurfürften vom 27. November 1670 den ihren 
Schüglingen gemachten Vorwurf der communio bonorum 
vollftändig in Abrede geftellt, ald wenn die Gemeinde 
nur das nothiwendige Capital zur Unterhaltung der ge: 
meinfamen Angelegenheit zufammengefchoffen. „Weiln fie 
aber zu dem Ende hergefommen‘, drückt fie fi) aus, 
„um eine Stiftung zu machen, fo feien fie nicht zu ver- 
denken, dag fie unter Vielen einen Beutel haben, da ein 
Jeder pro quota von dem Geinigen zulegt.‘ Nichtö- 
deftoweniger ift Labadie in diefem wie andern Punkten 
weder in der Lehre noch in der Ausführung mit ſich 
felbft eins und folgerecht geblieben. Wenigftens fann 
man von dem Sage: „Die Seligkeit bed neuen Bundes 
beftehe darin, daß der Menſch Nichts als etwas ‚Eigenes 
behalte”, fagen, daß er an bie Lehre von der Aufhebung 
des Eigenthums fehr nahe heranftreift, was übrigens 
Gottfried Arnold in Schug nimmt, weil ſich Labadie 
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dabei auf die klaren Worte Chrifti und der Apoftel 
beruft, was auch Andere vor und nad ihm gethan 
haben. Die Sache gewinnt aber fogleih ein anderes 
Anfehen, wenn, wie die und vorliegenden Acten befun- 
den, die Mitglieder von Labadie's Gemeinde bei ihrem 
Eintritt in diefelbe ihr gefammtes Hab und Gut an die 
Gemeinde oder vielmehr an Labadie, der ſich als unbe- 
ſchränkten Herrn und Verwalter derfelben benahm, über: 
lieferten, mit vollftändiger Entfagung ihrer perfönlichen 
Eigenthumsrechte, ja fogar mit der Nothigung, fich die 
täglichen Bebürfniffe durch Arbeit zu erwerben. Es hat fich 
in den Xcten eine ausführlich begründete Klage gegen 
Labadie von Seiten einer Holländerin, der Witwe Anna 
Bianda aus Midbelburg, aus dem Jahre 1672 erhalten, 
welche an den Generalmajor von Ellern und an die Prin- 
zeffin Elifaberh gerichtet, und geeignet ift, fehr dunfele 
Schatten auf den Charakter diefes Reformators zu mwer- 
fen. Diefe Frau war, nad) ihren Angaben, mit ihren 
zwei Söhnen und einer Tochter zu Amfterdam 1670 zu 
Zabadie übergegangen, nachdem fie das Ihrige zu Middel» 
burg, woher fie ftammte, verkauft, zu Gelde gemacht und 
die erlöfte Baarfchaft (im Betrage von 782 Gulden) 
fammt Mobilien eingeliefert, unter der Bedingung und 
mit dem feften Verfprechen, „daß fie ihre Leben lang bet 
ihnen unterhalten werden follten”. Nichtsdeflomeniger 
habe einer ihrer Sohne, nad) der Lehre Labadie's: daß 
fein Unterfchied zwifhen Reihen und Armen 
wäre, durch tägliche ſchwere Arbeit ſich die Koft ver- 
dienen müffen. Nicht genug. ALS diefer junge Hand» 
werksmann in Herford zu einer der Jungfrauen der 
Gemeinde, Namens Sara von den Pollen, eine von ihr 
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erwiderte Neigung faßte und Beide bei Labadie um feine 
Einwilligung zur Ehe anhielten, verweigerte dieſer feine 
Einwilligung, unter dem bedenkflihen Vorwande, daß 
Gott es ihm noch nicht offenbart hätte, umd 
fchloß ihn obenein von den täglichen Uebungen und 
dem Unterrichte in der Lehre aus. Da deffenungeachtet 
dieſer Handwerker fi einft bei der Zufammenfunft 
mit feiner Verlobten eine Zärtlichkeit geftattete ’), wurde 
er von Labadie ind Gefängnig geworfen, mit ftarfen 
Striden und Ketten am Halfe, Händen und Füßen ge- 
bunden und gefchloffen, und dergeftalt gemishandelt, daß 
er zur Ausübung feines Gewerbes für immer unbrauchbar 
wurde. Als die Mutter über diefe unmenfchliche Be— 
handlung ihren Unwillen zu erkennen gab, fei fie ſammt 
ihrem Sohne aus der Gemeinde verfloßen, auf dem 
Wege aber zuvor gewaltfam angehalten und nach Her: 
ford zurüdgebracht und gezwungen worden, einen Schein 
auszuftellen, daß fie feine Foderung an die Gefellfchaft 
habe. Die Klage dringt nun auf Zurüderftattung des ein- 
gelieferten Gutes, wie auf Beſtrafung Labadie's und 
Yvon's. Da Dies kurz vor dem Auszuge der Gemeinde 
von Herford fiel, fo feheint von Seiten der Eurfürftlichen 
Behörde, fomwenig ald von Seiten der Aebtiffin eine 
Unterfuchung der Sache eingeleitet worden zu fein. Die 
Acten wenigftens enthalten Nichts zur weitern Aufklä- 
rung diefes Vorfalls. Sollten auch manche Webertrei- 
bungen das Unrecht Labadie’s vergrößert haben, fo bliebe 
immer noch foviel übrig, um einen Beleg mehr zu 
dem Sage zu liefern, daß eine confequent durchgeführte 
communiftifche Berfaffung, auch als bloßer Familienverein 
betrachtet, zum Defpotismus und zur tyrannifchen An- 
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maßung der urfprünglichften Rechte eines jeden Menfchen 
führe. °) 

Bon der gerechten Sache Labadie's durchdrungen, 
hatte Elifabet) die von dem Großen KHurfürften darge: 
botene Auskunft, zur Unterfuchung der Angelegenheit 
eine Deputation nach Herford zu fenden, gern angenom- 
men und in ihrem Schreiben an den Kurfürften vom 
27. November 1670 fih dahin ausgefprochen, daß fie 
diefelbe mit vielem Werlangen erwarte. Aber als der 
Große Kurfürft unter dem 17. December feinen Kanzler 
von Jena und den Geheimen Rath Blaspiel, welche 
zur Beilegung gewiffer Religionsftreitigkeiten nach Bie- 
Vefeld abgingen, beorberte, in Begleitung des Elevefchen 
Hofpredigerd Hundius nad) dem in der Nähe liegenden 
Herford fich zu begeben und die Lehre und den Wandel 
Labadie's und der andern Geiftlichen genau zu unter: 
fuchen und Bericht zu erftatten, als gleichzeitig die Aeb— 
tiffin Eliſabeth erfucht wurde, diefen Abgeordneten zur 
Verrichtung ihrer Commiſſion gute Anleitung zu geben, 
damit der Kurfürft nach erhaltenem Bericht und Gut: 
achten über den nachgefuchten Schug und die Einwilli— 
gung zur Errichtung eined Stiftes fich erklären könne: 
erblicte die Webtiffin in dieſer Anmuthung eine Ver— 
legung überfommener unveräuferlicher Hoheitsrechte; und 
in einem eigenhändigen Schreiben an den Kurfürften 
vom 8. Sanuar 1671 bat fie mit diefer Deputation auf 
ihrer Freiheit verfchont zu bleiben, indem fie nicht recht 
verftanden worden fei. „E. L.“, heißt ed in dieſem 
Handfchreiben, „ſein ein großer und generöfer Herr; 
Sie fünnen und wollen von meiner Armuth nicht reich 
werden; und würde mich felber blamiren, wenn ich durd) 
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Unachtfamkeit die wenige Autorität, die meine Vorfahren 
bishero .... .°°) befeffen haben, verfchergen thäte. Als 
vertraue, Sie werden nicht ungünftig nehmen, daß ich 
meine Nothdurft fo Fühnlich vortrage, und E. 2. damit 
plage. Es ift der Großen Werk, der Kleinen Bitte zu 
hören. Und es ift nicht das erflemal, dag Sie foldhe 
gewähret. 

Unterdeffen war Friedrih von Jena in Bielefeld ein- 
getroffen und die Xebtiffin, von feiner Ankunft unterrichter, 
fandte unter der Hand ihren Rath, den Licentint Waden 
an ihn ab, mit dem Anliegen, zu einer Befprechung 
nach Herford zu kommen, was er indeß vorfichtig ab- 
lehnen zu müffen glaubte. Er erlaubte fih nur gegen 
den Abgeordneten der Aebtiſſin feine perfünlide Mei- 
nung über die Angelegenheit auszufprechen. Ihr Abge- 
ordneter hatte unter Anderm geäußert, „daß es der Fur- 
ftin fehr nahe ginge, daß man Labadie auf ihrem Ge- 
biete vernehmen und befragen und darüber berichten _ 
folle, fie wüßte nicht, wie fie ſich darein ſchicken werde; 
fie wäre immebdiat, dem Stifte mit theuerm Eide ver: 
wandt, und könne daher demfelben und deſſen echte 
fein Präjudiz auziehen laffen. Worauf der Kanzler er- 
wibderte, daß, wenngleich die Webtiffin unftreitig alle 
jura superioritatis hätte, fie diefe Gefellfchaft im Reiche 
wider die Neichsconftitutionen nicht werde halten können. 
Da überdied das Stift auf dem Territorium und in 
einer Ningmauer mit einer dem Kurfürften gehörigen 
Stadt liege, fo werde man von legterm nicht begehren 
fonnen, was den Neichöconftitutionen und der Ruhe fei- 
ner Lande in Firchlichen und weltlichen Dingen zumibder- 
laufe.’ 
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Die Vorftellungen der Aebtifjin verfehlten indeß ihre 
Wirkung nicht ganz. Statt eines perfonlichen Verhöres auf 
der fürftlichen Freiheit zu Herford mit Labadie und fei« 
nen Genoffen wurde von dem Großen Kurfürften eine 
Ihriftlihe Verhandlung vorgezogen, mit der Abficht, den 
Gegenftand mit möglichfter Unparteilichkeit, Befonnenheit 
und Xiberalität, ſchon aus Nüdfiht gegen die ihm fo 
nahe ftehende Aebtiffin Elifabeth, zu unterfuchen. 'Zuerft 
alfo mußten zwei der erften Theologen der Graffchaft 
Navensberg, der fchon erwähnte Elevefche Hofprediger 
Hundius und der Prediger und Profeffor der Theolo— 
gie zu Hamm, Adrianus Paulus ein „Bedenken“ 
und eine Reihe von Frageftüden auffegen, welche an 
Labadie zur Beantwortung überfandt werden follten. Die 
Fragſtücke fielen jedoch zu zahlreich und vereinzelt aus, 
und mußten daher auf den Vorfchlag der Geheimen Räthe 
von Jena und Blafpiel zufammengezogen werden. Dann 
wurden bie Räthe in einem Zurfürftlichen Befehl vom 
14. März 1671 aufgefodert, ihr eigenes Gutachten 
über die Labadiſten abzuftatten, ‚‚daß man wiffe, was 
man eigentlich an biefen Leuten habe’. Außerdem wur: 
den bie reformirten Prediger zu Köln an der Spree, 
Bartholomäus Stofchius und Johann Kunfchius un- 
ter dem 2. Mai 1678 zu einem Gutachten aufgefo- 
dert; und neben diefen die berlinifchen Theologen Georg 
Conrad Bergius, Benjamin Urfinus und das Mini- 
fterium zur heiligen Dreifaltigkeit, deſſen Mitglied 
Heinrich Schmettau ein Particularvotum einreichte. 
Auch findet fich das Urtheil eines Lutheraners und Nicht- 
theologen, ded Herrn von annftein bei den Xcten. 
Diefe Mannichfaltigkeit von Anfichten über einen Gegen- 
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ftand, der mit den oberfien Fragen der Religion und 
Sittlichkeit, der Kirche und gefellfchaftlihen Ordnung 
zufammenhing, zu lefen und zu vergleichen, war nicht 
ohne Intereffe. Man lernt den Geift, welcher unter der 
Regierung des Großen Kurfürften herrfchte, aus den 
meiften dieſer Urtheile auf eine mwohlthuendere Art ken— 
nen, als die öffentlich geführten Streitfchriften, deren 
Feuer der Große Kurfürft nicht immer zu dämpfen ver- 
mochte, in der Regel geftatten. Manches Wort erinnert 
an die Milde Spener’s, welcher bekanntlich fehr viel ſpä— 
ter (1691) in feinen Wirfungsfreis zu Berlin eingetre- 
ten ift. 

Ich mwill das Gefagte durch einen gedrängten Aus— 
zug aus den archivalifchen Gutachten zu belegen fuchen. 
So tadeln zwar die ravensbergifchen Theologen Hundius 
und Paulus die Abfonderung des Labadie von der 
Kirche, weil daraus ein gefährliches Schisma, und aus 
diefem, wie es zu gefchehen pflegt, eine Kegerei zu ent: 
ftehen pflege, find aber doch auch bereit, das Gute in 
Labadie's Schriften anzuerkennen. „Wiewol nit ohne 
iſt“, heißt es, „daß viele nügliche Sachen darin feien, 
dergleichen auch in Thomas de Kempis, Drerelio’‘), nicht 
weniger in focinianifchen Schriften von der Wiederge- 
burt, ja auch großentheild in Seneca (dem «8 allein 
an dem Namen Chrifti mangelt) vielfah zu finden. 
Diefe Sachen feind daher anmuthig, weil die Moralia 
beffer mit der Natur übereinftimmen als die Myſteria, 
fo über die Natur gehen; wir lefen, hören, discuriren 
lieber davon ald von den Mofteriis, da doch die Mo- 
ralia, Liebe, Demuth u. f. w., follen fie Gott recht gefäl- 
lig fein, aus den mysteriis praeceptis et creditis ent- 


Elifabeth, Pfalzgrofin bei Rhein, Aebtiffin von Herford. 497 


fpringen müffen....” Wenn bier ein Webergewicht 
des Moralifchen über das Dogmatifche misbilligend her— 
vorgehoben wird, fo findet fi in dem Gutachten von 
Stofhius (vom 10. Mai 1671) der entgegengefegte 
Zadel, nämlich der einer zu fubtilen und fpigfindigen 
Philofophie, angewandt auf die Dogmatik, da die La— 
badiften, heißt ed, mit Bezug auf ihre Herforder Decla- 
ration, 3. B. „‚‚trinitatem, welches wir für ein folches 
Geheimnif halten, das allein aus der heiligen Schrift 
Dffenbarung kann genannet und erfennet werden, durch 
die Vernunft und Vernunftfchlüffe mit dem de Sabunde, 
einem alten Spanifchen scholastico °’), erweifen wollen”. 
„Je dennoch“, heißt es weiter, „weil folche oder auch an» 
dere ungleiche und ftrittliche Erklärungen in den reformir- 
ten Kirchen noch geduldet und nicht für Kegereien erklärt 
werden, fo meine ich, man könne auch diefe Leute nicht 
darum verdbammen und verfolgen. Noch weniger ließe 
fih, was Leben und Wandel anlangt, aus ihren Schrif- 
ten etwas Schändliched und Wergerliched erweiſen.“ Um 
ihnen daher die Duldung zu gewähren, reiche es hin, 
daß die Kabadiften zuvörderft bei ihrer Lehre von dem 
Stande der Obrigkeit, wie fie in ihrer zu Herford her- 
ausgegebenen Declaration enthalten, beftändig zu ver: 
bleiben zufagten, zweitens, daß fie foviel möglich und an 
ihnen ift, die Verfühnung mit der Kirche in Seeland 
fuhen möchten. Denn weil nicht geleugnet werden 
fönne, daß fie mit dieſer Abfonderung wo nicht heretici 
und schismatici, dennoch, nach einem Ausdrud des Ba- 
filius, Stifter fogenannter Beifirchen wären (napu- 
ovvaywyoı), fo müßten fie folhe Erklärungen geben 
und hiernach auch ihr Thun und Laffen anftellen, daß 
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alle frommen Chriften fehen, daß, ob fie ſchon ein firen- 
geres Disciplin unter ſich zu halten gefliffen feien, als in 
einer volfreichern reformirten Kirche einzuführen mög: 
lich, fie dennoch diefe nicht verdammen und verachten. 
In diefem Falle würden andere reformirte Kirchen der 
Labadiftifhen Gemeinde ihre ftrengen Drdnungen und 
eifrige Uebungen der Gottfeligkeit nicht nur misgönnen, 
fondern vielmehr durch ihr Erempel fich erbauen, glei 
wie es die reformirten Kirchen inner» und außerhalb 
Deutfchland mit den böhmifchen Gonfeffionsvermandten, 
welche auch eine genauere und fchärfere Disciplin ge 
halten, feit mehr als Hundert Jahren gethan Haben. 
Schließlich erklärt er fih mit nachdrücklichen Morten 
gegen jede Anwendung weltlicher Strafen oder ihre Ver- 
treibung, folange die Labadiſten nicht durch handgreif— 
liche Halsftarrigkeit oder andere Aergerniſſe fich vor aller 
Welt des kurfürſtlichen Schuges verluftig und unfähig 
machten. Strenger fällt das Urtheil von Bergius aus, 
denn er fehlagt vor, ihre Conventifel und ihre abfonder- 
liche Art des Gottesdienftes und alle Mittel Andere zu 
verleiten, zu hindern und abzufchneiden, ja fogar mit 
einiger Schärfe fie zum Befuche des reformirten Gottes- 
dDienftes „‚anzuftrengen”. Gänzlich fie aber aus dem 
Lande zu jagen und ihnen die Gemeinfchaft der Luft 
und des Waſſers zu entziehen, fegt er hinzu, möchte zu 
hart und der Negel Chrifti nicht allerdings gemäß fein. 
Zulegt aber will er doch, daß fie fo corrigirt werden, 
daß fie nicht weiter wuchern und fich ausbreiten, fondern 
gleihfam von fich felbft verzehren. Schmettau räth zur 
Duldung, folange fie nicht die Gnade misbrauchen und 
den obrigfeitlichen Gefegen und Grenzen zumwiderhandeln; 
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dann aber würde es beffer fein, fie erft gelinder Art zu 
dimittiren, als die Gewiffen durch folche Neuerungen, die 
ohnesdies leicht einen Anhang befommen, verwirren und 
Kirche und Polizei turbiren zu laffen. Benjamin Urfi- 
nus räth im Allgemeinen zur Duldung und zur Milde, 
„weil, lauten feine eigenen Worte, „die Liebe alle 
unfere Handlungen volllommen machen muß, und damit 
nicht Zabadie und feine Anhänger fih über Verfolgun— 
gen zu beſchweren haben. Sollte Labadie und die Sei— 
nigen die Obrigkeit ſtets mit Unterwerfung anerkennen, 
fo werden feine Kurfürftlihe Durchlaucht weder unbillig 
noch undhriftlich Handeln, wenn fie Deren gnädigen Schug 
ihnen mittheilen und in Dero Landen Freiheit zu woh— 
nen geben, aber auch zugleich folche Verordnung machen, 
damit die zum mwenigften fcheinbare communio bonorum 
und die Geſellſchaft utriusque sexus in Einem Haufe, 
welche dem Läfterer ind Maul fället, obſchon vielleicht 
auch nichts Böſes darin getrieben wird, möge geenbdet 
werden, nad) des Apofteld Ermahnung: Meidet allen 
böſen Schein.” Der Herr von Gannftein fpricht ſich 
ohne alle Einfchrankung für Duldung aus. Er habe in 
Labadie's Schriften, die er meift gelefen, nichts Anderes 
gefunden als einen fonderbaren Eifer, die Leute zur 
Gottfeligfeit anzutreiben, wenn er auch den Chiliasmus 
begünftige und ftrebe, fingulair und von andern unabhangig 
zu fein. „Im Uebrigen“, heißt es weiterhin, „weil er 
und Diejenigen, die ihm folgen, nicht allein fo als andere 
Leute, fondern noch viel heiliger leben und gehalten fein 
wollen, fo fehe ich nicht ein, warum man dergleichen 
Leute nicht dulden wolle, wenn fie ſich fonft der Gebühr 
nach halten, da man doch den Photinianern im Lande 
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zu bleiben geftatte u. ſ. w.“ Er fei übrigens kein Theo 
log und brauche von den Sachen, die ja die Meligion 
angehen, nicht nach dem Urtheil der Theologen zu ur- 
theilen. 

Im Vergleiche mit diefen Urtheilen fallen die Gut- 
achten der Eurbrandenburgifchen Geheimen Räthe von Jena 
und Blafpiel aus dem überwiegenden Gefichtspunfte 
der gefelffchaftlihen Drdnung und der guten Sitten 
viel fcharfer aus. In dem einen wird ald Auskunfts- 
mittel eine Conferenz einiger Theologen mit Zabadie vor- 
gefhlagen, um zu verfuchen, ob er von feinen Irrthümern 
ab- und wieder zurechtgebracht werden fünne. „Sollte 
er aber auf feinem jegigen Weſen ungeachtet aller Ne 
monftrationen dennoch beftehen, fo glauben wir, daß mit 
gutem Gewiſſen denfelbigen nicht nachzufehen und bder- 
geftalt in der Kirche neue Trennung und Sekten zu 
verhangen, fondern daß ihm anzudeuten, innerhalb ge: 
wiffer Frift andere ihm beliebige Derter aufzufuchen.“ 
Auch der Kanzler von Lomnig und von Blumenthal 
neigen fich der ftrengen Anficht zu, nur ber Geheime 
Rath Cöppen urtheilt milder, indem er meint, daß die 
Sache der Labadiften zur Zeit nicht fo ftehe, daß eine 
hriftliche Obrigkeit mit ihnen nicht noch follte eine Zeit 
lang Geduld haben Eonnen: denn in der Zange Fönne 
ed doch nicht beftehen. Unterdeffen möge man verfuchen, 
die verirrten Leute von ihren Singularmeinungen und 
zumal der communio bonorum nad und nach abzu- 
führen. 

So war die Mitte Juni des Jahres 1671 herange— 
kommen, ehe von Seiten ded Großen Kurfürften wegen 
der Duldung der Labadiſten ein fefter Befchluß gefaßt 
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wurde. Der Rath von Herford war während der gan- 
zen Zeit nicht unthätig geblieben. Er hatte nicht nur 
Die ganze Bürgerfchaft, fondern auch die Lutherifchen 
Geiftlihen auf feiner Seite, welche den Fanatismus der 
Menge von der Kanzel herab anfeuerten, ſodaß der Kur- 
fürft es ihnen bei ftrenger Ahndung unterfagen mußte.°*) 
Unter diefen Umftänden verfuchte es der Rath zuerft 
durch einen höhern Vermittler auf den Großen Kurfür- 
ften einzumwirken. Er wandte fich zuerſt an den Statt« 
halter von Kleve, den Fürften Morig von Naffau, welcher 
ihm in feiner Antwort vom 7. Januar 1671 zwar in 
der Sache unbedingt beipflichtete, indem er in Labadie 
„keinen abgetretenen, fondern einen wirklichen Jeſuiten 
fehen wollte, der mit Schafskleidern herumginge“; allein 
weil der Kurfürft einmal aus geiftlichen und weltlichen 
Derfonen Commiffarien zur Unterfuchung der Sache be- 
ftellt habe, fo rathe er ihnen, feine Veränderung zu 
machen, fondern fich dabei zu beruhigen. Mit mehr Er- 
folg wandte fich darauf der Rath zu Herford unter dem 
24. April 1671 an die Landgräfin und Regentin von 
Hefien, Hedwig Sophie, die Schwefter des Großen Kur- 
fürften, welche als eifrige Bekennerin der reinen refor- 
mirten Lehre befannt war. Zur beffern Begründung 
des Berlangens, Labadie baldmöglichft aus Herford ent- 
fernt zu fehen, hatte fich der Rath nicht nur mit dem 
öffentlichen Urtheil der Staaten von Seeland gegen La: 
badie, fondern auch mit dem Privatgutachten des Raths 
der Städte Amfterdam, Bremen und Wefel, und aufer- 
dem mit dem Gutachten der theologifchen Facultät zu 
Duisburg verfehen. Ungeachtet des nahen vermandt- 
fchaftlichen und früher auch freundfchaftlichen Werhält- 
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niffes zu der Prinzeffin Elifabeth nahm die Landgrafin 
in diefem Falle doch entjchieden gegen fie und für den 
Rath von Herford Partei. In ihrer Zufchrift an den 
Großen Kurfürften vom 29. April 1671 bezieht fie fih 
auf einen Befuch, welchen fie zu Ende des vergangenen 
Jahres bei ihrem kurfürſtlichen Bruder in Berlin, gerad: 
in dem Augenblide abgeftattet, als dort die Angelegen- 
heit Labadie's zuerft zur Sprache Fam und der Kurfürfi 
feine Mafregeln zur Ermittelung des Thatfächlichen ge: 
troffen hatte. Mit Bezug hierauf und bei feinem be 
fannten Neligionseifer, heißt e8 nun, „hätte fie zwar An- 
ftand nehmen müffen, ihn deshalb zu behelligen; dennoch 
aber habe fie nicht angeftanden, das Anliegen der Statt 
Herford zu befürworten, zur Beſchützung und Präfervir: 
auch Rettung der hierüber beängftigten Unterthanen, ſowie 
zur Verhütung und Abwendung fchädlicher Unordnungen 
und Spaltungen”. Des Großen Kurfürften Antwort 
vom 28. Mai 1671 lautet in der Form fehr freundlid, 
indeß die fremde Einmifchung beftimmt ablehnend. Es 
heißt darin: „Wie wir E. 2. rühmliche Sorgfalt vu 
die Erhaltung der reinen Lehre und Abwendung aller: 
hand fchädlichen Spalt» und Srrungen mit nicht gerin- 
gem Vergnügen erkannt haben, fo dienet Derofelben zur 
freund brüderlihen Antwort, daß wir bisher allen Fleif 
angewandt, um zuerfi von Diefer Leute Lehre und Leben 
völlige Erkundigung einzuziehen, und weil und auf gnä— 
digſtes Geſinnen unfere ſämmtlichen Hofprediger allhie 
ihre gehorſamſte Bedenken und Gutachten dieſer Sachen 
halber eröffnet, ſo ſeien wir jetzo im Werk begriffen, 
etwas beſtändiges darin zu verfügen, und darin für— 
nehmlich dahin zu ſehen, wie eines Theils allen beſorg— 
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lichen Irrungen, Sekten und Aergerniſſen vorgebauet, 
andern Theild durch allzuhartes Verfahren nicht Del 
zum Feuer gegoffen und das Uebel vergrößert werden 
möge.’ 

Bevor jedoch die fehmierige Angelegenheit in Berlin 
ihre Erledigung fand, ward ihr diefe von einer ganz 
andern Seite her überrafchend ſchnell gegeben. Der Nath 
von Herford, von der Erfolglofigkeit feiner Bemühungen 
bei dem Landesfürften überzeugt, wandte ſich ohne Wif- 
fen der Aebtiffin durch feinen Syndifus mit einer Be— 
fhwerde uber die Webtiffin wegen des den Labadiften 
gewährten Schuges an das Faiferlihe Reichskammerge- 
richt nach Speier, doc nicht ohne vorher in einem 
Schreiben an den Großen Kurfürften vom 30. Juli 1671 
demfelben im Allgemeinen eine Andeutung feines Schrit- 
tes zu geben. Denn nachdem er wiederholt, daß die 
Stadt durch die Rabadiftengemeinde „von Tag zu Tag 
mehr Schaden leide, durch die zugezogenen Handwerker 
Alles vertheuert, die Bürgerfchaft von der Freiheit ver- 
ftoßen, den Bürgern die Nahrung entzogen werde‘’°”), 
bemerft er, der Kurfürft möge ed ihm nicht verübeln, 
daß, da die Aebtiffin fi) auf ihre Neichdunmittelbarkeit 
berufe, fie fih dagegen ihres Rechts gehörigen Drts 
und competenter bedienen werden. Mit einer fonft 
nicht gewöhnlichen Eile erließ das Kammergericht zu 
Speier an die Nebtiffin von Herford ein in beftimmten 
und fcharfen Worten abgefaßtes Faiferliches Mandat un- 
ter dem 31. Detober 1671, worin ihr bei Strafe von 
30 Mark Goldes die Ausweifung Labadie’s, feiner 
Genoffen und feines Anhanged aufgegeben wird, und 
zwar mit Verweifung auf den Reichsabfchied von 1529 
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zu Speier, auf den 17. Artikel des MWeftfälifchen Frie— 
dens und endlich auf die zmifchen Stift und Stadt Har- 
ford im Jahre 1643 errichtete Transaction, wonach ben 
Schöffen der Stadt die Criminalgerichtöbarkeit über das 
abteiliche Gebiet zugefprochen ward. Die Labadiften mwer- 
den Miedertäufer und Quäker genannt, durch deren 
Aufenthalt im Neiche „große Weiterung, Aufruhr, Em- 
pörung und Blutvergiefen entftehen möchte”; das Zu- 
fammenwohnen der Mitglieder beider Gefchlechter unter 
einem Dache wird als der Ehrbarkeit, gemeinem Beſtem, 
Nug und Wohlfahrt, auch allen Rechten zuwider ge- 
nannt. „Die Yebtiffin möge hiernach nach Ueberantwor- 
tung und Verfündigung diefes Mandats die Seftirer, 
Quäker und MWiedertäufer fofort hinwegſchaffen und 
ihnen feinen weitern Schug und Schirm geftatten, end- 
lich aber möge fie felbft fowie Labadie, Yvon und du 
Lignon, fowie Heinrich und Peter Schlüter auf den 
fechzigften Tag nach befchehener Infinuation durch ihren 
Anwalt vor dem Faiferlihen Anmalt erfcheinen und fie 
für ihr Theil ihren geleifteten Gehorfam dazuthun, wo 
nicht, außer der Strafe von bdreifig Loth Goldes, Pri— 
vation und Entfegung aller ihrer Eaiferlihen 
und Reichöprivilegien und fammt den beflagten 
Quäkern und MWiedertäufern der Reichsacht gewärtig 
zu fein, wofern fie nicht erhebliche Urfachen und Ein- 
rede beibringen Fönnten.‘ °°) 

Die Prinzeffin Elifabeth ward durch diefed Mandat 
feineswegs eingefchüchtert, und nur über den ihr zuge- 
fügten Schimpf gegen den Rath von Herford empört und 
entrüftet. Sie ließ fofort eine Befchwerde beim Großen 
Kurfürften gegen den Rath abfaffen, darüber, daß er 
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fi) unterftanden beim Faiferlihen Kammergericht „ihre 
Ehre und Reputation lügenhaft und freventlich anzu- 
greifen und er ihre Perfon und das Stift in den Außer» 
ſten Ruin babe bringen wollen. Es fei zugleich ein 
Angriff auf den Kurfürften, als ihren nächften Bluts- 
freund und Schugheren. Der Rath habe den mieder- 
holten Befehl, in der Sache bis auf weitere Drdre zu 
geruhigen, verachtet, und feiner Pflichten vergeffen, zu 
denen nicht gehöre, in Neligionsfachen über ihre Nach— 
barn zu inquiriren, noch weniger einen Pönarproceß bei 
der Faiferlihen Kammer anzufangen, dafür derfelbe nicht 
gehöre, noch ohne Schaden des ganzen evangelifchen 
Weſens nicht angemaft werden könne. Der Kurfürft 
möge feinen Affefforen zu Speier befehlen, ein mwachfa- 
mes Auge zu haben, damit in diefer Sache dem fürft- 
lichen Stift Herford, dem ganzen Religionswefen Fein 
Prajudiz gefchähe. Denn follte die Faiferliche Kammer 
bemächtigt fein, auf die geringfle Denunciation wider 
unüberführte Keger alfo zu verfahren, fo würde fein 
evangelifcher Stand des Reichs feine Religion ruhig be- 
figen und ein jeder unverfchämter Verleumder mächtig 
fein, denfelben zu beunruhigen.” 

Es braucht kaum gefagt zu werden, daß die Aeb- 
tiffin die Drohung und WVorladung des Kammergerichts, 
welches fie, ohne fie zu hören, verurtheilt hatte, verachtete 
und, unbefümmert um das Auffehen, melches diefer Pro- 
ceß im ganzen Reiche verurfachte °'), die Labadiften bis 
auf Weiteres unter ihrem Schuge behielt. Um fie jedoch 
vor Verfolgungen ficherzuftellen, mies fie ihnen ihr 
Landhaus einftweilen zum Aufenthalte an, wo die Ge— 
meinde ihre gewöhnlichen Uebungen der Religion und 
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Frömmigkeit ungeftört fortfegte. Sie felbft aber begab 
fid) gegen den Anfang des Jahres 1672 an den Hof 
des Großen Kurfürften nad) Berlin, um die Angelegen- 
heit ihrer Schüglinge defto nachdrüdlicher zu betreiben. 
Der Augenblid war ihr nicht günftig. Es war am 
Vorabend des Krieges, welchen Ludwig XIV. der Repu— 
blik Holland erklärte, „wodurch alle Staatskunft und 
Sorge auf die große; dem gefammten Deutfhen Reiche 
und feinen eigenen Landen drohende Gefahr gerichtet 
ward. So erging denn nad) geraumer Zeit, unter dem 
7. Mai 1672, zwar ein Schreiben des Kurfürften an 
den Rath der Stadt Herford, worin er demfelben fein 
„ungnädiges Misfallen‘ über die beim Reichskammer— 
gerichte eingereichte Klage zu erkennen gibt, zum Schluß 
aber unummunden befennt: „Was dad ausgemirfte 
Mandat anlanget, Hätte es deffelben nicht bedurft, 
fintemal wir der Sache Rath zu fchaffen von felbft 
geneigt gewefen, und ift unfere Intention und Meinung 
noh, daß Ihr diesfalls außer Beſchwerde ge- 
ftellet werden follet, daher Ihr Feine Urfache haben 
könnet, Eure Klage oder Proceß vor Eaiferlihem Kam- 
mergericht weiter fortzufegen und Ihre 2. ohne 
Noth zu beunruhigen.” Der Rath von Herford muf 
aber, trog diefer Ermahnung die Erecution des Man- 
dats beim Kammergericht weiter betrieben haben, weil 
der Kurfürft in einem Nefeript aus Köln vom 10. Juni 
1672 ihm. eine fcharfe Warnung zufommen ließ und es 
wiederholt, daß es ihm, dem Kurfürften, zum ungnä— 
digften Misfallen gereiche, daß er ihn nicht allein vor- 
beigegangen, fondern auch fo DBeleidigendes gegen die 
Ehre der Aebtiffin in ihrer Klage angebracht hatte. 
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So war der Stand diefer für den Großen Kurfür- 
fien in feiner vermittelnden Stellung, zwifchen der Aeb- 
tiffin und dem Rath von Herford, in jenem fritifchen 
Augenblide doppelt ſchwierigen und verwidelten Ange: 
legenheit, ald der freie Entfchluß Labadie's und feiner 
Gemeinde noch vor der Rückkehr der Prinzeffin Elifa- 
beth aus Berlin den Kampfplag zu verlaffen, die ge 
wünfchte Löfung herbeiführte. An diefem Entfchluß hatte 
hauptfächlih die Furcht vor den vom Rheine her fich 
annähernden Kriegsunruhen Antheil. Dies erklärt das 
Fräulein von Schurmann‘”) und fügt hinzu: „Da wir 
aber fihon lange die Rückkehr der Fürftin vom Hofe 
(zu Berlin) erwarteten, wir aber eine Erweiterung ber 
göttlichen Gnade und des Reiches Chrifti in diefen gegen 
feine friedlihen Diener und die heilbringende Verwal— 
tung feines reinen Evangelii undanfbaren Landen nicht 
mehr hoffen fonnten, wir auch durch Feine Bande ge- 
feffelt waren, die uns verpflichtet hätten, den Feind zu 
erwarten, fo bezeugten wir durch ein gemeinfames Schrei- 
ben gegen ihre Hoheit unfere Dankbarkeit dafür, daß fie 
und zur Zeit unferd Aufenthaltes dafelbft befchügt hatte; 
zugleich gaben wir die Gründe unferd Abzuges an und 
fagten der Prinzeffin felbft und bald darauf ganz Weit: 
falen Xebemohl. Die Verfafferin ſchließt diefes Capitel 
mit Betrachtungen, dag Gott diefen Drt ausgewählt 
hätte, um ihre, das heißt, nach ihrer Anficht, die 
wahre Kirche von allen Denjenigen zu trennen, melde 
zu Amfterdam Gott und die Welt, Chriftus und Belial 
oder Gott und Mammon und alles übrige von Gott 
Abgewandte vereinigen Fonnten, und ihre Habfucht, Hoch: 
muth und andere Gifte des geiftigen Lebens bald mit 
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dem Göttlichen mifchten, während an diefem Drte zu 
Herford Nichts, weder Hanteldgewinn, noch Ehre, noch 
Vortheil die Mitglieder für fich oder ihre Nachkommen 
lockte. Sie hätte noch hinzufügen können, daß die Ge- 
meinde auch die Prüfung duch äußere Anfechtungen, 
allerdings unter dem Schuge einer mit ihnen fompathi- 
firenden Fürftin, wie Elifabeth, mit Glüd überftanden hätte. 

Die Gemeinde zog am 23. Juni 1672 von Herford 
aus und ließ nur einige wenige Perfonen zurüd, mit 
einer ihnen an dem genannten Zage ausgeftellten Voll 
macht in franzofifcher Sprache, vermöge deren die Be— 
vollmächtigten (ed waren Peter Schlüter und feine Frau, 
Judith von Vries und Wilhelm Buitendif) alle ihre 
Gefchäfte zu erledigen und namentlich die Fortfchaffung 
ihrer Bibliothek und Druderei zu Schiffe zu beforgen 
hatten. 

Die Labadiften waren bereits feit einiger Zeit von 
Herford abgezogen, ald der Rath von Herford mit einem 
Schreiben an den Großen Kurfürften, welcher auf dem 
Marfche gegen Frankreich begriffen war, mit Glüd- 
wünfchen für den Erfolg feiner Waffen fich richtete, und 
mit dem Bemühen, fich wegen der durch die Prinzeffin 
Elifabeth in Berlin gegen fie ausgewirkten Neferipte zu 
techtferfigen, zugleich aber auch, gegen die Foderung 
der Prinzeffin, den Syndifus der Stadt, welcher die 
Klage beim Kammergericht geleitet hatte, abzufegen, ſich 
verwahrend. Die Klage, führten fie an, fei nach An- 
hörung und mit Beiftimmung von Rath, Beiftehern 
und Amtmeiftern, und den dazu gebrauchten Doctoren 
und Licentiaten abgegangen; die Aebtiffin habe das kai— 
ferlihe Mandat und feinen Inhalt nicht ihnen, fondern 
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der Sekte der Labadiſten zuzufchreiben. Sie hätten fich 
Feiner Beleidigungen ſchuldiggemacht, daß fie die That: 
fachen angegeben, denn wie aus den Rechten befannt 
fei: qui jure suo utitur nemini facit injuriam. Gie 
verzichten aus Reſpect zu dem Kurfürften und aus Liebe 
des Friedens auf die Erftattung der Koften, jedoch citra 
praejudicium und mit dem Beding, daß die gewichenen 
Zabadiften zu der Stadt Herford keinen Rücktritt haben 
follten. ,, Sollten aber“, fegen fie hinzu, „ber Frau 
Aebtiſſin fürftlihe Durchlaucht darauf nicht aquiesciren, 
nod uns des Fald Spruch zu erlaffen gemeint fein, 
erbieten wir und unterthänigft, coram judicio coepto et 
competente ihrer fürftlihen Durchlaucht des Nechtens 
vor zu fein. Oetröften und auch unferer gerechten Sa- 
chen und hierin habenden guten Gewiſſens. Wollen 
auch zu Gott hoffen, derſelbe werde Em. churfürftliche 
Durchlaucht gerechte Waffen dahin gnadigft fegnen, daf 
wir und Dero gefammte Unterthanen darunter fattfamen 
Schug und Ruhe haben Fönnen.” Das Legtere ift nicht 
ohne Anfpielung auf eine im Anfange, des Schreibens 
angeführte, etwas dunfle Drohung, ſeitens der Aebtifjin, 
gefagt: daß der Kurfürft die Stadt wider die franzoöfi- 
fche Armatur nicht fehügen werde, fondern fie, die Aeb— 
tiffin, dur) den Prinzen von Konde und Dero hohe 
Anverwandte die Stadt protegiren könnte. 

Damit endigen diefe in den Annalen der Stadt 
Herford in vieler Beziehung denfwürdigen Vorfälle. 

Zabadie, die andern Prediger und die Gemeinde 
nahmen ihren Weg nach Altona, wo kurz vorher durch 
den König von Danemark vollkommene Gemiffensfreiheit 
verfündigt worden war. Ein Theil der Gemeinde ver- 
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weilte kurze Zeit in Bremen, holte aber die Webrigen 
fpäter ein. Schon nad) zwei Jahren ftarb hier Laba— 
die, am 13. Februar 1674, nach Spener's Zeugnif: 
„eines frommen und ruhigen Todes’, in dem Alter 
von 64 Jahren. Die Leitung der Gemeinde übernahm 
Peter Yon, welcher diefelbe zwei Jahre darauf, im 
Jahre 1676, nach Holland zurüdführte und eine Nie- 
derlaffung in dem Dorfe Wieward‘’) bei Leuwarden 
gründete, welche nach mancherlei innern Spaltungen und 
Wandlungen ein ſchwächliches Dafein über ein Halbe: 
Jahrhundert fortführte. Hier fand ſich im Jahre 1676 
William Penn mit For auf ihrer Reife dur Holland 
ein, um einen frühern, aber wiederum vergeblichen Ver— 
fuh zur Vereinigung der Labadiften mit den Quä— 
fern zuftandezubringen. Das Fräulein von Schurmann 
flößte ihnen befondere Achtung und Theilnahme ein. 
Diefe überlebte die neue Niederlaffung nur kurze Zeit, 
fie ftarb am 4. Mai 1678 im 68. Jahre, nachdem fie 
vor ihrem Ende ihre ganze Umgebung entlaffen hatte. 
Ihre Wahlſpruch war das Wort des heiligen Ignatius: 
Amor meus crucifixus sit. Wielleicht hatte fie fich noch 
von der Hoffnungslofigkeit ihrer frühern Weiffagung 
überzeugt, daß in furzer Zeit durch Labadie und feine 
Anhänger, nad der Zerftörung der antichriftlichen 
Melt, dad Reich Chrifti über die ganze Welt fi aus— 
breiten würde. Die Gemeinde zählte zwar in einigen 
andern holländifchen Drten Sinneöverwandte, Tonnte 
aber von jegt nur ab durch einige Anbequemung an bie 
Foderungen der orthodor-reformirten Kirche fich halten. °*) 
Noch immer hatte fie für reiche Frauen und Jungfrauen 
große Anziehungskraft, unter andern für ein Fräulein 
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von Dankelmann, welche ihr großes Vermögen den La— 
badiften zubrachte, daneben aber auch die Dienfte eines 
Segerd in der Druderei verrichtet.) Auch die be- 
rühmte Blumen- und Infeftenmalerin, Maria Sibylla 
Merian, die Tochter bed Altern Merian, z0g im Jahre 
1684 mit ihrer Mutter und ihren zwei Töchtern zu der 
Zabadiftifchen Gemeinde, nachdem fie ihren Mann bes» 
halb verlaffen hatte.°°%) Dagegen fiel auch das eine und 
andere ihrer Mitglieder wieder ab, welche fie nachher, 
wie Dittelbach, in Schriften angriffen. Yvon, welcher 
bis zu Ende feines Lebens die Sache feiner Gemeinde 
mit ſtets rüftigem Eifer vertheidigte, unter Anderm von 
feinem Standpunfte aus auch gegen Spinoza eine Schrift 
gerichtet hat, lebte noch in den erften Jahren des 18. 
Sahrhunderts, aber krank und hinfällig, fodaß er in der 
Derfammlung zu reden unfähig wurde. So traf ihn 
mitten in feinee Gemeinde zu MWiemarden der Literator 
Gottlieb Stolle, welcher in feinem ungedrudten Tage- 
buche eine ausführliche und anziehende Schilderung fei- 
ned Befuches hinterlaffen hat.°) Lange hatte die Ge- 
meinde die Sympathie der Pietiften in Deutfchland, zu 
denen Frande in Halle gehörte, für fih. Was aber 
weniger befannt ift: felbft nach Amerika, namentlid) 
nad Neuyorf und Surinam hatte die Labadiftifche Ge» 
meinde Colonien und Miffionen zu gründen verfucht, doc 
von geringem Erfolge. Dies follte erft das Werk einer 
andern Kirchengemeinfchaft, eines viel thatkräftigern Cha- 
rafterd und Elarern Geiftes werden. Der Mann mar 
William Penn. 

Wir haben fchon einige male den Namen dieſes un- 
fterblihen Mannes angeführt, deffen Geift und deffen 
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Stiftungen ihn weit über fein Jahrhundert erhoben und 
ihn zum Bürger einer neuen Zeit, ja recht eigentlid 
einer neuen Welt gemacht haben. Was indef in der 
Gefchichte der Inftitutionen und der leitenden Ideen ber 
neuern Zeit das Andenken William Penn’s fo glorreich 
gemacht Hat, dies bildete gleichfam nur die eroterifche 
Seite feines Weſens und Strebens: die innere religiöfe 
Duelle deffelben in ihrer erften Springkraft fällt in bie 
Zeit, da Penn mit den übrigen Apofteln des Quäker— 
thums durch Predigt, durch Sendfchreiben und Schriften, 
zum großen Theil im Gefängniffe abgefaßt, vorzüglich 
aber auf Reifen das Chriftentyum nad) den Ueberzeu- 
gungen feiner Kirche mit feurigem Eifer auszubreiten 
arbeitete. Doc ſchon in diefer frühen Periode feines 
Wirfens wußte Penn den Freifinn eines MWeltbürgers 
mit dem Feuer des religiöfen Schwärmerd in einem 
Grade zu vereinigen, welcher feinen fünftigen Beruf als 
Gefeggeber verfündete. Im Bunde mit Fifher, Keith 
und Robert Barcley, welche die formlos überfommene 
Lehre Georg Fox's dogmatifch aus- und durchbildeten, 
war William Penn auserfehen, die gefelligen Elemente 
der neuen Kirche zu entwideln und die Gefellfchaft zu 
organifiren. Mit außerordentlicher Schnelligkeit verbrei- 
teten fich die Quäker nicht nur in England und Schott- 
land, fondern auch auf dem Feftlande, befonders in Hol: 
land und in verfchiedenen Theilen Deutfchlands und 
Polens bis nad) Danzig. Faft überall war Drud, Ber: 
folgung, Verbannung ihr Schickſal. Da erhob William 
Penn in feinem Sendfchreiben an die Obrigfeiten, bie 
Verfolger feiner Brüder, den Schrei nad) Gewiffensfrei- 
beit! Entfernt von jeder unerquidlichen theologifchen 
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Polemik, heißt er die Chriften fie) ihres Namens zu 
erinnern und in ihren Bufen zu greifen. „Das Unkraut 
und der Weizen (fagt er in feinem Sendfchreiben an die 
Nichter von Middeleffer im Jahre 1674) °) wachſen 
mit einander bis zum Tage der Ernte. Wir fehen nicht, 
daß es ein Theil von Chriftus Religion war, Feuer vom 
Himmel zu rufen, ungeachtet des Eifers einiger feiner 
Fünger, den er misbilligte. Sein Schwert ift geiftlich, 
wie fein Neich. Erinnert euch, ich bitte, daß der Glaube 
ein Geſchenk Gottes, und Alles Sünde ift, mas 
nicht aus ihm fommt. Man muß ein Heuchler fein, um 
Das zu thun, wad man in feinem Gemiffen nicht thun 
zu müffen glaubt, oder um nicht zu thun, was man zu 
thun für feine Pflicht halt. Gebet uns einen befferen 
Glauben, als der unferige ift, oder laßt uns den, welchen 
wir haben.... Sch liebe und ehre alle £ugendhaften 
Menfhen die verfchiedener Meinung mit mir find, und 
ich hoffe, Gott wird nad ihrer Aufrichtigkeit Mitleiden 
mit ihnen haben.” Ganz ähnlich fchrieb Penn damals an 
den Rath der Stadt Emden, wo er mit Hinmweifung auf 
das benachbarte Holland unter Anderm fagt: „Der Reich- 
thum eurer Nachbarn und das Gebdeihen ihrer Gefchäfte 
lafjen wohl einfehen, daß Duldung der guten Po- 
litik nicht entgegen ift.” 

Der Ruf der Frömmigkeit und Großmuth, welchen 
die Prinzeffin Eliſabeth als Befchügerin Labadie's und 
feiner Gemeinde fich erworben hatte, war bis nach Eng: 
land und Holland gelangt, und erregte Georg For mit 
feinen Freunden, unter ihnen William Penn, zu großen 
Hoffnungen für das Gedeihen ihrer Sache in Deutſch— 
land. Zuerft machten fich einige Quäkerinnen, nämlich) 
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Iſabella Fella, Fox's Stieftochter, die Gattin Keith’? 
und eine Holländerin von Amfterdam nad) Herford auf, 
um Eliſabeth zu befuchen, „jene durch ihren Geift, ihre 
MWiffenfhaft und ihre Frömmigkeit berühmte Prinzeffin“, 
drückt ein Gefchichtfchreiber der Quäker fi aus, „welche 
man zu gleicher Zeit auch die glüdfichfte und beneidens- 
werthefte Prinzeffin ihres Jahrhunderts nennen Fönnte, 
wenn die Güter bed Geifted und der Seele ohne Rück— 
fiht auf das Glüd zu betrachten und zu fchägen find". °°) 
Sie wollten verfuchen, ob fie durch ihre Anrede und ihre 
Schriften etwas ausrichten fünnten, was zum Nusgen 
und Segen ihrer Religion und Geſellſchaft ausfchlug. 
For, in der WVorausfegung, daß der Ruf feines Namens 
zu dieſer Prinzeffin gelangt fei, wie er bereit in Eng- 
land verbreitet war, gab diefen Frauen einen Brief mit, 
den fie der Webtiffin in feinem Namen übergeben follten, 
um den Frauen leichter Eingang zu verfchaffen und ihren 
Neden ein größeres Gewicht zu verleihen. In diefem 
Briefe gebrauchte For eine feinere Schreibart, als er 
fonft pflegte, und entfagte jener früher gebräuchlichen, 
bäurifchen und rohen Weife, womit er die hochgeftellteften 
und edelften Perfonen wie den gemeinen Mann und 
Laſtträger behandelte, fondern in fo fehmeichelhaften YRor- 
ten, als er vermochte, redete er die Fürftin an, grüßte fie 
und mit vielen Worten pries er ihre Frommigfeit und 
Beicheidenheit, als einer Fürftin würdige Tugenden, und 
lehrte, wie fehr zu dieſen Zeiten alle Menfchen von folchen 
Pflichten abwichen, und wie nothwendig es fei, bei bem 
gegenwärtigen Stande der Kirche, an diefen Dingen feft- 
zubalten; zulegt ermahnte er die Fürſtin, mie fie von 
felbft an diefem Werke thätig fei, in demfelben fortzu- 
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fahren. Als die Frauen am Hofe der Prinzeffin an- 
langten und um eine Audienz baten, wurden fie von 
ihr, deren Menfchlichkeit und Sanftmuth fo groß war, 
daß fie auch dem ganz Tiefftehenden und Demüthigften, 
der fie um eine Unterredung bat, fie nicht abjchlug '), 
bald zugelaffen und mit gütigen Mienen angehört. Vor— 
züglich erfreute fie fi an den Neden der Iſabella, welche 
von einer großen Anmuth des Gefichts und der Stimme 
war. Nachdem fie ihnen Gehör gegeben, entließ fie die- 
jelben mit einer Eurzen und bündigen Antwort. Auf 
das Schreiben des For gab fie ihnen folgende in eng- 
lifcher Sprache abgefaßte Antwort mit: „Ih Fann, 
theurer Freund, nicht umhin, Diejenigen aufrichtig zu 
lieben, welche unfern Heren Jeſus Chriftus Tiebhaben, 
und denen nicht nur die Gnade, an ihn zu glauben, 
fondern auch die, für ihn zu leiden vergönnt ift. Aus 
diefem Grunde war mir Ihr Brief und der Befuch Ihrer 
Freundinnen gleich fehr angenehm, ich werde ihrer beider 
Rath folange befolgen, ald Gott mir Licht und Sal— 
bung ’') gewähren wird. Indeſſen bleibe ich Ihre affer- 
tionirte Freundin Elisabeth.’ 

Im Jahre 1676 fegte fih William Penn durch 
einen von London aus gefchriebenen, fehr ausführ- 
lichen Brief in Verbindung mit der Prinzeffin Eli- 
ſabeth, in welchem er ihr und zugleid) einem ihrer 
Stiftöfräulein, der Gräfin Anna Maria von Horn, 
welche die befondere Achtung und Freundfchaft der Prin- 
zeffin befaß, die Zröftungen der Religion verhieß und fie 
zur Standhaftigfeit und Ausdauer auf dem Wege, auf 
welchen die Vorfehung fie gelenkt, ermunterte.”’) Diefes 
Verhaältniß zu ber Prinzeffin Enüpfte er in einem Augen- 
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blicke an, welcher die ganze Zufunft feines religiofen und 
ftaatöbürgerlichen Lebens begründete. Penn wurde Be- 
vollmachtigter in Angelegenheit der Anfiedelungen in 
Neu Zerfey in Nordamerika und Urheber einer Verfaſ— 
fung für den dafelbft durch Vergleich zwifchen den ver- 
fchiedenen Theilnehmern geftifteten Staat.) Die Grund- 
züge diefer Urkunde atmen ganz den Geift des Fünftigen 
Gründers und Gefeggebers Pennfylvaniens. Es befinden 
fih darin ſchon Säge wie folgender: Niemand foll in 
der Ausübung feiner Religion beläftigt wer- 
den. Niemand darf wegen Schulden verhaftet wer— 
den u. f. wm. Durch diefe und ähnliche Beftimmungen 
hoffte Penn für fünftige Zeiten einen Grund gelegt zu 
haben für Diejenigen, „welche ihre Freiheit als Menfchen 
und als Chriften begriffen, und bei deren Befolgung fie 
nur mit ihrer eigenen Bewilligung in Sklaverei fallen 
fonnten”. 

Mährend diefe Entwürfe ihn befchäftigten, wurde 
gleichzeitig Penn’d Sorge auf feine Brüder auf dem 
Seftlande gelenft, und er bereitete fich zu einer Reife 
nach Holland und Deutfchland vor. Er mollte, wie es 
heißt, mit vielen „ſuchenden Perfonen‘ fi) in Gemein- 
Schaft fegen, um fie zur Erfenntnif Desjenigen, was ihm 
die Wahrheit war, zu führen. Dies war ihm fchon auf 
einer frühern Neife nach dem Feftlande gelungen, ſodaß 
viele der neuen Brüder ihm von verfchiedenen Seiten 
Einladungen zukommen liefen. Im Begriffe, die Reife 
zu unternehmen, erhielt Penn folgendes Schreiben von 
der Prinzeffin Elifaberh, ald Antwort auf feine vorher 
erwähnte Zufchrift *): „Gegenwärtiges, mein Freund, 
wird Sie in Kenntniß fegen, daß ich Ihre beiden Briefe 
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empfangen habe, ſammt Ihren Wünſchen, daß ich mir 
jene Tugenden aneignen möchte, welche mich zu einem 
würdigen Nachfolger unſers großen Königs und Heilands 
machen können. Was ich zu Gunſten ſeiner treuen 
Jünger gethan habe, wiegt keinen Becher Waſſers auf, 
weil es ihnen keine Erfriſchung gewährt. Auch hoffte 
ich keine Frucht von meinem Briefe an die Herzogin 
von L., wie ich es zur ſelben Zeit gegen B. Furley aus— 
fprad: *) Doch da Robert Barclay wünſchte, daß ich 
fchriebe, fo Eonnte ich es ihm nicht abfchlagen, noch eines 
der Dinge unterlaffen, was er feiner Freiheit für vor« 
theilhaft erachtete, obfchon Dies mich dem Gefpötte der 
Melt ausfegen mußte Doch Dies fann nur ein fitt 
licheres Weſen erreichen: die wahre innere Gnade fehlt 
noch Ihrer affectionirten Freundin Eliſabeth.“ 

In der Begleitung mehrer Quäfer, unter ihnen 
Georg For und Robert Barclay, trat Penn im Jahre 
1677 feine Reife nach Holland und Deutfchland an. 
(Dies war feine zweite Neife dahin; die erfte fiel in das 
Fahr 1671, in die Zeit, als Labadie und feine Gemeinde 
in Herford Schug fand. Damals kam Penn noch nicht 
an ben Hof der Aebtiffin. *)) Sie hielten in Rotterdam, 
Leyden, Amfterdam und andern Städten geiftliche Ver— 
fammlungen, in welchen nad) Penn's Eraftigem Ausdrud 
- „die Heilige Schrift gepredigt, die Todten auferwedt und 
die Lebenden geftärft wurden”. Während For in Amfter- 
dam zurücblieb, begab fih Penn mit Barclay über 
Naerden nah Denabrüd, wo Penn fehd Jahre vor- 
her in demfelben Gafthofe übernachtet hatte. Den an- 
dern Tag gelangten fie nach Herford, wo fie drei 
Zage vermeilten. Der folgenden Schilderung ihres dor: 
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tigen Aufenthalts Liegt das eigene Tagebuch Penn’s zu 
Grunde : ””) 

„Den nächften Morgen um fieben Uhr "*) begaben 
fie fi in das Zimmer der Prinzeffin und wurden von 
ihr wie von der Gräfin von Horn mit fo außerorbent- 
lihem Ausdrud von Güte empfangen, daß fie fief davon 
ergriffen wurden. Diefes Benehmen auf Seiten von 
Perfonen auf einem fo erhabenen Standpunkt beftärkte 
ihre Hoffnung, daß ber große Tag der Wiederherftellung 
des Chriſtenthums nahe gekommen wäre. Penn, von 
diefem Gefühle getragen, erhob fich felbft ald ein Pre 
diger vor ihnen. Seine Brüder folgten ihm in gleicher 
Weiſe, fodaß diefer Beſuch, welcher in der That eine 
religiöfe Verfammlung war, bis gegen elf Uhr dauerte. 
Beim MWeggehen wurden fie zum Mittageffen eingeladen; 
fie entfchuldigten fich jedoch. Nachmittags kehrten fie in 
das Schloß zurüd, wo nicht nur die Prinzeffin und bie 
Gräfin, fondern auch einige Andere bereit waren fie zu 
empfangen. ine gottesdienftlihe Werfammlung begann 
darauf, nach dem Brauche der Quäker. Bei diefer Ver: 
fammlung, fagt Penn, war es, daß der Herr in 
einer fichtbaren Weife zu erfcheinen begann. Die Zu: 
hörer waren fehr davon ergriffen worden, wie fie nachher 
erfuhren. Die Prediger waren es auch nicht minder; 
denn als die Verfammlung zu Ende war (fie dauerte 
bis fieben Uhr Abends) kehrten fie nach Haufe mit 
Herzen voll von Dankfagung für die ihnen an dieſem 
Tage gewährten Wohlthaten.“ 

„Der nächfte Tag war einer von denjenigen, an 
welchem die Prinzeffin Eingaben und Bittfchriften em- 
pfing, daher wurden fie erſt um neun Uhr zur Audien; 
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zugelaffen. Eine Verfammlung wurde darauf gehalten, 
bei melcher alle Unterbedienten ihres Hausftandes den 
Befehl hatten zugegen zu fein. Nachmittags befuchten 
fie fie wiederum. Während dieſes Befuches erfüllte W. 
Denn ein BVBerfprechen, welches er am Morgen gethan 
hatte, nämlich eine Gefhichte feiner Bekehrung zu geben, 
und dabei in alle die Wengftigungen und Zröftungen, 
welche er bei dem Verfolgen feiner religiöfen Bekenntniffe 
erfahren hatte, einzugehen. Er begann demnach; doch 
ehe er feine Erzählung geendet hatte, wurde die Abend- 
mahlzeit angefündigt. Sie gingen alfo in ein anderes 
Zimmer. Zwei Perfonen waren dabei gegenwärtig, welche 
fie bei den frühern Gelegenheiten nicht gefehen hatten: 
eine Schwefter der Gräfin von Horn und eine franzö- 
fiiche Dame. Nach dem Abendbrot Eehrten fie in das vorige 
Gemach zurüd. Penn nahm feine Gefchichte wieder auf 
und fegte fie fort, und um elf Uhr nahmen er und feine 
Freunde Abfchied und gingen in ihre Herberge zurüd.’ 
„Am dritten Zage verfammelten fie fich wieder zum 
Gottesdienft, wobei durch eine vorher getroffene Ein- 
richtung nicht nur die Leute des Haufes, fondern auch 
einige von ben Einwohnern der Stadt gegenwärtig 
waren. Diefe Berfammlung, fagt Penn, begann 
mit einer gewichtigen Uebung und Arbeit im Gebete, 
daß Gott an diefem Zage feinen Namen groß machen 
folfte: und durch feine eigene Macht (dies find die eigenen 
Morte Penn’s) machte er einen Weg zu ihren Ge 
wiffen und ließ feine erwedende Trompete in ihr Ohr 
erfchallen, daß fie erkennen möchten, daß ed Gott mar, 
und daß Feiner ihm gleich wäre... Ja, dieſe erquickende 
Macht und das Leben Jeſu fegte fie in Bewegung, und 
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erreichte fie; und Kraft von Dem, in welchem die Gott: 
heit leiblich wohnt, ging aus und ergoß fegensreich auf 
uns fein eigenes himmlifches Xeben, füßer als der reine 
Meihrauh, ja füßer als die füßduftenden Myrrhen, 
welche von einer weiten Gegend fommt. Und wie es 
begann, fo blieb es in feinem Fortgange und endigte 
auch fo. Und wie die von ihm befchriebene Wirfung 
groß war, fowol bei den Predigern, ald bei den Zu: 
hörern, fo war fie e8 bei feinem mehr, als bei der Prin- 
zeffin, welche fo ergriffen ward, daß, als fie nach der 
Perfammlung an Penn heranging, um Abfchied von 
ihm zu nehmen, fie kaum einen Ausdrud für ihre Worte 
finden Eonnte. Sie fagte nur fo viel: Werden Sie nicht 
wieder hierher zurüdfommen? ich bitte, reifen Sie bei 
Ihrer Rückkehr aus Deutfchland hier durch. » Penn ant- 
wortete: Mir ftehen unter den Befehlen des Herrn, und 
da wir alfo von ihm abhängen, fo Eonnen wir ed nicht 
gewiß verfprechen. ””) Hierauf beurlaubten fie fih und 
verließen Herford.‘ 

Robert Barclay ging nach Amfterdam zurüd, Penn 
aber, mit den übrigen Quäfern, begab fich nad) Pa- 
derborn und von da nach Kaffel, wo Viele fie zärt- 
lih und Tiebevoll empfingen. Unter biefen war Du- 
reus (Dury), damals ein Greis von 77 Jahren, deffen 
oben bereit3 gedacht wurde, ein Mann, drüdt Penn ſich 
aus, welcher feine Gelehrfamkeit und Schultheologie gegen 
den Unterricht des Heiligen Geiftes vertaufcht 
hatte. Von. bier begaben fie fih nad Frankfurt am 
Main und hielten in den zwei Tagen ihres Aufenthalts 
in den Häufern von Privatperfonen Verfammlungen, 
welchen Calviniften und Zutheraner beimohnten und be- 
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fehrt wurden. Zu denen, welche ihnen ihr Haus öffneten, 
gehörte das Fräulein Johanna Eleonora von Merlau, 
diefelbe, welche nachmals, als Gattin des myftifchen Theo- 
logen Wilhelm Peterfen, durch mehre in die religiöfe 
Myſtik einfchlagende Schriften fich einen Namen erwarb. 
Beide Gatten waren Mitglieder ded Pegnigifchen Blumen 
ordeng, in denen mancherlei Schwärmerei fichtbar mar. °”) 
Sie empfing Penn mit den Morten: „Mein Haus 
fteht Ihnen offen, Alle, welche kommen wollen, mögen 
hereintreten, fie fonnen es ohne Furcht thun.“ *) 
Bon Frankfurt ging Penn nad) Griesheim, einem nahe 
bei Worms gelegenen Dorfe, wo mehre von den „Freun— 
den’’ wohnten, welche in der Folge nah Pennfylvanien 
zogen und fich dafelbft niederliefen. Schon früher hatte 
der Kurfürft von der Pfalz, der Bruder der Prinzeffin 
Elifabeth, aus Neugier den Quäker Ames bei feinem 
Ausfluge in die Pfalz zu fih rufen laffen und ſich 
wohlmollend gegen ihn bezeigt.°) Diefer zwar weltlich 
gefinnte, aber feiner Zeit voraneilende Fürft hatte gleich 
bei dem Antritt feiner Negierung Gewiffensfreiheit zum 
Staatöprincip erhoben und ihm die ausgedehntefte An- 
wendung gegeben. Penn und feine Freunde gingen jegt 
nah Manheim, um ihn zu fprechen und für ihre Brü- 
der in Griesheim gegen den Prediger im Drte, ſowie 
die Fatholifchen Priefter von Worms und den Bürger: 
meifter des Drtes, feinen Schug zu fuchen. Sie fanden 
ihn jedoch nicht und kehrten nad) Griesheim zurüd; hier 
gelang ed Penn, dem Bürgermeifter die Vorurtheile gegen 
feine Kirche zu benehmen. Er ſchrieb von hier aus einen 
Brief an die Prinzeffin Elifabeth und die Gräfin 
von Horn zu ihrer Aufmunterung. ° Dann nahm er 
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feinen Rückweg über Frankfurt und Köln nach Amiter- 
dam. An Köln erhielt Penn einen Brief von Eliſa— 
beth, als Antwort auf den, welchen fie von ihm aus ber 
Pfalz erhalten hatte. Diefer Brief lautet”): „Liebſter 
Freund. Mit großer Freude hab’ ich Ihren von Freund: 
Schaft, guten Wünfchen und Rathfchlägen erfüllten Brief 
erhalten; ich will diefe legtern befolgen, wenn mir Gott 
Licht und Stärke genug dazu gibt. Was ich zu meinem 
Vortheil fagen könnte, ift fehr unbedeutend, denn ic 
ann Nichts durch mich felbft thun, aber ich hoffe, der 
Herr wird mich in feiner Zeit, auf feinem Wege zu 
feinem Ende leiten und ich werde das Feuer nicht fürd- 
ten. Ich harre mit Sehnfucht auf ihn und ich Hoffe, er 
wird, hat er meine Wege erft beftätigt, die Macht mir 
geben, das Kreuz, das ich auf ihnen finden werde, fragen 
zu fönnen. Es freut mic, fehr, daß Ihre Reife glüd- 
lich vonftattengegangen und die fhlimme Witterung, die 
Sie ausgeftanden haben, Ihnen nicht beſchwerlich ge 
fallen ift; ebenfo vergnügt bin ich über Ihren Empfang 
in Kaffel, Frankfurt und Griesheim. Nichtd war mir 
fo auffallend, ald was Sie mir von dem guten alten 
Dury melden, von dem ic) mir umfoweniger eine 
folche Nedlichkeit vermuthete, da er kurz zuvor ein 
Buch unter dem Titel: „Der wahre Chriſt“ befanntge 
macht hatte, worin er ganz anders fpricht.°”) Es mird 
mich fehr freuen, wenn ich höre, wie man Sie in 


Friedrichöburg aufgenommen hat, und kommt diefer Brief 


zeitig genug nad) Kleve, um Ihnen noch eingehändigt 
zu werden, fo wünfchte ich, Sie richteten es fo ein, daß 
Sie die zwei Prediger zu Mülheim fprechen Fönnten, 
welche den Herren in der Wahrheit fuchen, aber fo, wit 
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die Gräfin dafelbft, etwas gegen Ihre Lehre eingenommen 
find. Es wäre eine große Wohlthat für meine Familie, 
wenn ed möglich wäre, fie aus ihrem Irrthum zu reifen. 
Doch des Heren Wille gefchehe, ſowol hierin, als in 
Allem, was Bezug hat auf Ihre aufrichtige Freundin in 
Jeſu Chrifto, Elifabeth.‘ ®°) 

Nachdem Penn feinen Aufenthalt in Holland beendigt 
hatte (feines Beſuchs bei der Gemeinde der Labadiſten 
in Wiewart und feiner Unterredung mit Yoon, du Lignon 
und dem Fräulein von Schurmann ift ſchon gedacht 
worden), fehrte er über Emden zu einem zweiten Be- 
fuche nach Herford zurück, wo er mit berfelben Güte wie 
früher empfangen murbde. °°) Unter den Perfonen, melde 
er diesmal an dem Hofe der Prinzefjin traf, war der 
Graf von Dhona. Es kam bald zu einem Geſpräch 
zwifchen ihnen. Die Gegenftände deſſelben waren bie 
Natur und der Zweck bes Chriftenthums, und die Wege, 
welche zu der ewigen Ruhe führen. Beide kamen nad) 
einer furzen Debatte überein, daß Selbftverleugnung und 
Abtödtung und der Sieg darin die Pflicht eines jeden 
wahren Chriften und mithin fein Gefchäft fein müßte. 
Denn gab hierauf dem Grafen einen Bericht über feine 
‚Zurücdziehung von der Welt, er erklärte feine Beweggründe 
dafür und die Nothwendigkeit eined inmwendigen Werkes. 
Hierauf fiel die Unterhaltung durch die Anregung des 
Grafen auf die Gewohnheit, den Hut als ein Zeichen von 
Ehrerbietung abzunehmen. Penn bemühte ſich zu be- 
weifen, daß diefe Gewohnheit ein Unkraut von Entarfung 
und Abfall wäre, eine fleifchliche und irdifche Ehre, und 
die Wirfung fowol als das Vergnügen eines eitlen Ge- 
müthe. Er zeigte hierauf, morin die aufrichtige und 


524 Elifabeth, Pfalzgräfin bei Rhein, Aebtifin von Herford. 


dienftfertige Ehrerbietung beftehe, welche die Wahrheit an 
ihre Stelle geſetzt“); und ſchließlich ermahnte er ihn zur 
Einfachheit und Demuth des Geiftes. Es braucht faum 
bemerft zu werden, daß er während diefed Aufenthalts 
in Herford feine religiöfen Verfammlungen hielt, und mit 
derfelben Freundfchaft und Aufmerkfamfeit wie früher 
behandelt wurde. Marſillac berichtet: Die Prinzeſſin 
wurde von feinen Reden fo gerührt und durchdrungen, 
daß fie fagte: Sch bin völlig überzeugt, aber ad, 
meine Sünden find zu groß. Dies gab Penn Ge- 
legenheit, die Prinzeffin und die Gräfin, jede befonders, 
über ihre verfchiedene Lage zu fprechen, welches einen 
tiefen Eindrud auf ihre Gemüther machte. Die Prin- 
zeffin nöthigte ihn zur Abendtafel. Bei der Gelegenheit 
fagte fie: Es ift fehr ſchwer, die Grundfäge zu 
befolgen, davon man überzeugt ift, ih fürchte, 
die Kraft meines Geiftes ift nicht ſtark genug. 
Ein andermal fagte fie zu Penn: Es fteht in einigen 
meiner Bücher gefchrieben, das Evangelium fei urfprüng- 
lih aus England nach Deutfchland gebracht worden, und 
dies ift auch heute der Fall. Bei dem Abfchiede, welcher 
diesmal für das Leben war, war Penn tief gerührt. 
„Ich kann ihre legten Morte beim Abfchiede nicht ver- 
geſſen“, fchreibt Penn in einem dem Andenken der Prin- 
zeffin gewidmeten Gapitel *); fie fagte: „Erinnern Sie ſich 
meiner, obfchon ich in fo großer Entfernung von Ihnen 
lebe und Sie mich niemald wiederſehen werden. Ich 
danke Ihnen für diefe ſchöne Zeit, und ich weiß und bin 
gewiß, daß, obgleich meine Stellung mich mannichfadhen 
Verfuchungen unterwirftl, meine Seele ftarfe Sehnſucht 
nad) den beften Dingen fühlt.” Indem Penn ber 
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Prinzefiin Lebewohl fagte, fiel er auf die Knie und rief 
den göftlihen Segen für ihre Erhaltung an. Darauf 
ermahnte er die Gräfin, ihre Gefellfchafterin, zärtlich, als 
diefe ihn um feine Gebete für ihr Heil erfuchte. Zu- 
nächft richtete er fi) an die fihon erwähnte vornehme 
franzöfifche Dame und bat fie, in Dem, was fie wüßte, 
gläubig und beftändig zu fein. Dann fprach er mit den 
Uebrigen und gab Jedem folche Nathfchläge, welche er 
feiner befondern Lage angemeffen erachtete. 

Penn ging von Herford, über Düffeldorf und Köln 
nach Holland zurüd und traf mit Georg For in Amfterdam 
wieder zufammen, in beffen Begleitung er kurz darauf, 
nach einem glüdlich überftandenen großen Sturme, nad) 
England zurüdfam. In London fand Penn einen Brief 
der Prinzeffin Elifabeth vor, ald Antwort auf ein Schrei- 
ben, das er auf der Rückreiſe an fie erlaffen hatte. 
Elifaberh fehrieb von Herford am 29. Dectober 1677 *9: 
„Lieber Freund! Ich bin fehr gerührt über die befondere 
Theilnahme, weiche Sie für mein ewiges Glüd zeigen, 
und ich werde jeden Artikel des mir gegebenen Nathes 
reiflich überlegen, um mich fo fehr als möglich darnach 
zu richten; aber die Gnade Gottes muß mir zu Hülfe 
fommen, denn er nimmt, wie Sie felbft fagen, Nichts 
' an, als was von ihm fommt. Wenn id) mich auch) von 
allen Gütern der Erde entledigt haben werde, und doch 
Das zu thun unterlaffe, was er über alles fodert, d. h.: 
Alles in feinem Sohne durch feinen Sohn zu thun, fo 
werbe ich doch nicht beffer fein, als ich jegt bin. Vor 
Allem muß ich ihn in meinem Herzen herrfchend fühlen, 
und dann thun, mas er von mir begehrt, aber ich bin 
unfähig, Andere zu unterrichten, da ich nicht felbft von 
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Gott unterrichtet bin. Machen Sie meine Empfehlungen 
an G. F.., B. F..... „G. 82....) und m 
meine liebe Getrud. So lange Sie nicht fehlechter 
als in Ihrer Nachfchrift fchreiben, werde ich Sie zu leſen 
im Stande fein. Glauben Sie nicht, daß ich mich von 
Dem losfagen will, was ich Ihnen am Abend vor Ihrer 
Abreife fagte; ich mache nur einen Aufſchub, bis ich es 
auf eine Art thun Tann, um Gott und den Menfchen 
Rechenſchaft davon geben zu fonnen. Ic kann Ihnen 
nicht mehr fchreiben, fondern empfehle mich in Ihr Gebet 
und bin Ihre aufrichtige Freundin Eliſabeth. Nach— 
Schrift. Ich vergaß Ihnen zu fagen, daß meine Schwefter 
(Sophie) mir gefchrieben hat, fie würde fehr ver- 
gnügt gewefen fein, wenn Sie bei Ihrer Rückkehr von 
Amfterdam durch Osnabrück gefommen wären. Auch 
wünfcht ein gemwiffer Droffard von Limburg, nicht weit 
von hier, dem ich ein Eremplar von Robert Barclay's 
Apologie gegeben habe, fehr, einige Freunde fprechen zu 
können.“ 

Penn erhielt bald darauf einen andern Brief von 
der Prinzeſſin, als Antwort auf ein Schreiben, wel— 
ches er von Briel, auf der Inſel Voorne, als er auf 
dem Punkte ſtand, von Holland nach England überzu— 
ſetzen, an Eliſabeth erlaſſen hatte, und aus welchem wir 
das Weſentliche hier einſchalten. Penn ſchrieb: „Ge— 
grüßet ſei die Prinzeſſin Eliſabeth im Kreuze, Amen! 
Liebe und verehrungswürdige Freundin, meine Seele 
wünſcht mit Wärme deine ewige und zeitliche Wohlfahrt, 
die darin beſteht, jetzt den Willen Gottes auf der Erde 
zu thun, wie er im Himmel gefchieht.... Ich konnte 
diefes Land nicht verlaffen, ohne dir das Andenfen an die 
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Herablaffende und geneigte Aufnahme an deinem Hofe 
zu bezeugen, welches ich in meiner Seele nähre. Der 
Herr Jefus vergelte dir’d: Gewiß, er bewahrt etwas von 
feinem Segen für dich auf; beharre, bleibe ftandhaft, 
triumphire und du wirft erben.... Deine Angelegen- 
beit werde ich mit allem Fleiß und aller mir möglichen 
Disceretion betreiben und dir in meinem erften Briefe 
Rechenſchaft davon geben, wenn es anderd dem Herrn 
gefällt, mich gefund und wohl nad) London kommen zu 
Lajfen. Alle meine Brüder befinden fi wohl und bieten 
Dir ihre aufrichtige Ergebenheit dar, dir und allen deines 
Haufes, die mit dir Jefum, das Licht der Welt, lieben. 
Du haft mich vergeffen gelehrt, daß du eine Prinzeffin 
bift, daher bediene ich; mich der mir verliehenen Freiheit... 
Grüfe die Gräfin von meinetwegen, und mache ihr, wenn 
es dir gefällig ift, meine Empfehlungen bei Ueberreihung 
der Einlage. Liebe Prinzeffin, widerfege dich ihrer Nei- 
gung nicht, fondern Hilf ihr vielmehr. Es ift möglich, 
daß Gott Dinge von ihr fodert, die er, in Betracht 
deiner Umſtände in der Welt, von dir noch nicht fodert. 
Laß fie vollig frei, vielleicht ebnet ihre Freiheit den Weg 
zu der deinigen. Nimm, ich bitte dich, was ich dir fage 
mit jener reinen und himmlifhen Achtung und Liebe 
auf, durch welche ich dir fo einfältig fchreibe... Nach- 
Schrift. Sch vermeife di auf einige Stellen des in- 
liegenden Briefe. Wir haben Gichtel ”) und Hoff: 
mann befucht und fie haben uns einen Gegenbeſuch 
abgeftattet. Sie waren bei einer oder zwei unferer 
Derfammlungen in Amfterdam gegenwärtig. Vale in 
aeternum !’’ 


Die Antwort der Prinzeffin auf diefen Brief lautet 
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wie folgt: (16. November 1677.) „Lieber Freund, Ih— 
ren Brief, der im Augenblide Ihrer Abreife nach Eng» 
land gefchrieben zu fein fcheint, habe ich erhalten. Möchte 
fie glüdlich fein! Er ift ohne Datum, aber nicht ohne 
Tugend, um mid) aufzumuntern, den Willen Gottes zu 
thun und zu leiden. Ich kann mit Aufrichtigkeit und 
Mahrheit fagen: Dein Wille gefchehe, o Gott, weil ich 
ed von ganzem Herzen wünfche, aber ich kann nicht mit 
Lauterkeit fagen, daß ich jene Lauterkeit befige, die feinen 
Augen annehmlih if. Mein Haus und mein Herz 
werden Denen immer offen ftehen, die ihn lieben. Gichtel 
war fehr vergnügt. über die Conferenzen, die Sie mit- 
einander gehabt haben. Was meine Angelegenheit be- 
trifft, fo wird fie glüdlih von ftattengehen, jenach- 
dem ed Gott gefällig fein wird. Ich bin in ihm Ihre 
affectionirte Freundin Elifabeth.” 

Welches die Angelegenheit gewefen fein mag, welche 
die Prinzeffin Elifabeth in ‚London durch Penn be- 
forget zu haben mwünfchte, darüber wird fich weiterhin der 
Anlaß darbieten eine Vermuthung auszufprechen. 

Penn brachte jegt einige Jahre in England in un- 
unterbrochener Arbeit für die Sache, welcher er fein 
Leben widmete, zu. Seine Freundfchaft mit der Prin- 
zeffin Eliſabeth ward nur durch ihren Tod unter- 
brochen. 

Das Wenige, das uns von ihrem Briefwechfel 
mit Penn erhalten ift, möchte hinreichen, und in das 
wahre Verhältnig der Prinzeffin zu jenen fo ausgebrei- 
teten, in fich felbft fo mannichfaltigen und dabei doch 
wieder fo innig verwandten Erfcheinungen des geiftigen 
und religiöfen Xebens einzumeihen, welche unter dem Na: 
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men Moyfticismus und Schwärmerei früher nur als ein 
aus dem Leibe der Kirche fi) ausfcheidender Krankheits- 
ftoff angefehen und beurtheilt wurde. Soviel fahen 
wir, die Prinzeffin war weder Lababdiftin noch Quäke— 
rin, obfchon fie beiden Vereinen nicht nur äußern Schug 
fondern auch innere Theilnahme bezeigte und William Penn 
fi) einen Augenblid Hoffnung gemacht zu haben fcheint, 
fie eines Tages zu den Seinen zählen zu können. Was 
fie zu einer Freundin von Penn und Labadie und der 
ganzen Familie der Myſtiker und Ermedten macht, ift 
die Anerkennung einer von ihr geahnten höhern Befrie- 
Digung, für welche in ihr aber noch feine Stätte berei- 
tet war. Sie wird durch eine unendliche Sehnfucht nad) 
der Seite, mo ihre Freunde ftehen, hingezogen; aber 
immer fühlt fie eine Schranke zwifchen ſich und ihnen 
beftehen.. Dazu kommt, wie bei allen feiner organifirten 
Naturen, eine gefchärfte Empfanglichfeit eines jeden 
geiftigen, auf fich felbft beruhenden Xebend; fo kann 
felbft Gichtel, welchen Kanne in feinen „Lebensbeſchreibun⸗ 
gen erweckter Chriften‘ einen fonderbaren Heiligen nennt, 
ihr eine gemwiffe Theilnahme abgewinnen. Gewiß iſt, 
daß diefe Sympathien bei ihr aus dem tiefften Grunde 
einer gediegenen chriftlichen Frömmigkeit, verbunden mit 
der mwärmften und zarteften Menfchenliebe herfloffen. Bei 
dem Adel ihrer Gefinnung fonnte Elifabeth wol auch in 
dem Hochmuth eines Labadie nur die Wirkung des rein- 
ften Glaubens erbliden, während fie an echtem Gott: 
vertrauen über ihm ftand. ”*) 

In den legten Jahren ihres Lebens Fam Eliſabeth 
noch mit den beiden größten Denkern ihrer Zeit nad) 
Descartes (Spinoza ausgenommen, der, wie es fcheint, 

Hiftorifhed Taſchenbuch. Dritte &. II. 23 
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ihr fremd blieb, obgleich ihr Bruder, der Kurfürft Karl 
Ludwig, dem Philofophen einen Auf an die Univerfität 
Heidelberg im Jahre 1676 zukommen ließ, den Spinoza 
jedoch ablehnte) in nähere Beziehung: mit Male: 
brandhe und Leibniz Mit Beiden ftand fie in 
Briefmechfel; doc, ift und zur Zeit Nichts als die Hin- 
deutung darauf gegeben. Bei Erfterm war es zmar 
wieder die Verwandtſchaft feiner Philofophie und Theo: 
logie mit der Myſtik, welche Elifabeth zu ihm Hinzog. 
Gleich den Moftifern lehrt nämlich auch Malebrandhe °): 
„der Geift foll alle Dinge nad) feinem innern Lichte, 
mit Verwerfung der falfchen und verwirrten Zeugniffe der 
Sinne und der Einbildungsfraft beurtheilen, und menn 
er nach dem reinen Lichte der Wahrheit über alle menſch— 
lichen Wiffenfchaften urtheilt, fo wage ich zu behaupten, 
daß alle diefe von ihm zu verachten, die aber, welche und 
lehrt was wir find, allen übrigen vorzuziehen ift..... 
Durch die bloße Aufmerkfamkeit des Geiftes mird die 
Mahrheit entdedt und die Wiffenfchaft gelehrt, da die 
Aufmerkfamkeit in der That Nichts ift, ald die Hinkeh— 
rung zu Gott, ihrem einzigen Lehrer, von wel- 
chem mir in aller Wahrheit gelehrt werden konnen durd) 
das bloße Dffenbarmerden feiner Subftanz..... Dies 
Alles ift in den einen Sag zufammengefaßt: Wir fehen 
alle Dinge in Gott. Nur in Gott, ber das Licht 
der Geifter ift, konnen wir Erkenntniß finden.” 

Durch die Vermittelung ber Prinzeffin Elifaberh ge 
ihah es, daß Leibniz zu Anfang des Jahres 1679 
Kenntnig von Malebranche's | ,‚Chriftlihen Unterhal- 
tungen” °*) erhielt. Diefe Schrift, welche Malebrande 
auf Bitten der Herzogin von Khevreaur verfafte, 
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hatte den boppelten Zwed, feine Philofopie populair 
zu machen, und vor Allem die Harmonie feiner Phi: 
lofophie mit dem Chriftenthum aufzuzeigen. Leibniz 
fchrieb darüber an Malebranche vom 13. Januar 1679 °°) 
(er war feit zwei Sahren im Dienfte des Herzogs Jo— 
Hann Friedrich von Hannover): „Ich habe Ihre „Chrift- 
lichen Unterhaltungen‘’ durch die Gunft der Prinzeffin 
Elifabeth erhalten, einer Prinzeffin, die ebenfo berühmt 
ift durch ihre Wiffenfchaft wie durd, ihre Geburt. Sie 
urtheilt fehr günftig davon, mie denn in der That viel 
fehr Geiftreihed und Gediegened darin enthalten iſt.“ 
Minder günftig urtheilten aber rechtgläubige Katholiken, 
wie Boffuet und Arnauld, welche die Lehre Malebran- 
che’ für eme gefährlihe Neuerung erklärten, während 
Leibniz in ihm höchftens den Philofophen, der im We— 
fentlihen über Descartes nicht hinausgefommen war, zur 
Rechenſchaft zog. Wird uns in Zufunft fein Briefwech— 
fel mit Elifabeth, wie wir hoffen, nicht vorenthalten, 
fo werden wir daraus am reinften und vollftändigften 
erfahren, welches WVerhältnig zur Philofophie überhaupt 
und zu ber ihres Lehrerd Descartes im Befondern die 
Prinzeffin am Abend ihres Lebens feftgehalten hat. 
Daffelbe gilt von den zwifchen Elifabeth und Malebrandye 
gemwechfelten Briefen. °*) 

Fern von aller gleifenden Frömmigfeit und Ueber: 
fpannung hörte endlich Elifabeth auch in Herford niemals 
auf, gediegene MWiffenfchaft und Literatur zu fchägen. 
Die Bibliothek der Abtei wurde durch ihre gelehrte Aeb— 
tiffin, welche dazu ihre ausgebreitete Befanntjchaft mit 
den Gelehrten aller Ränder benugte, mit fehägbaren 
Handfchriften und feltenen Büchern bereichert, deren 
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Verluft in Folge der Säcularifation des Stiftes in 
neuefter Zeit nicht genug beflagt werden kann.“) Der 
Abend ihres Lebens war glüdlih zu nennen, wäre er 
nicht durch die Zuftände in der Familie ihres Bruders, 
des Kurfürften, mannichfach getrübt worden. Diefer hatte 
feine ihm angetraute zweite Gemahlin, die Raugrafın 
im März 1677 durch den Tod verloren, und da ber 
Kurprinz ohne Erben blieb und fein Stamm zu erlöfchen 
drohte, fo fuchte Karl Ludwig feine in Kaffel Tebende 
Gemahlin Charlotte zur Scheidung zu bewegen. Da 
nun im Juni diefes Jahres Eliſabeth das Bad zu 
Schwalbach gebrauchte, reifte der Kurfürft Karl Ludwig 
zu einer Unterredung mit ihr dorthin. Es gelang ihm, 
feine Schwefter für feine Wünfche zu gewinnen, und fie 
übernahm es, zwifchen ihm und feiner beleidigten Gat— 
tin als Vermittlerin aufzutreten.) Doch ihre Wer: 
wendung fcheiterte an dem feſten Willen der Kurfürftin, 
wiewol der Kurprinz, der in einer Tinderlofen Ehe lebte, 
durch die Abfendung feines Erziehers, Paul Hachenberg, 
an feine Mutter den Verſuch wiederholte, den jene aber 
in Mebereinftimmung mit dem Landgrafen Karl von 
Heffen ””) mit Entrüftung vonfihmwies. Das Ausfter: 
ben der Simmernfchen; Linie mit allen den betrübenden 
Folgen, der Kriege von 1688 und 1689, war fomit 
über die unglüdliche Pfalz verhängt. Mit Hinblick auf 
diefe Lage durfte Elifaberh fich mol den Entwürfen ihres 
Bruders geneigt zeigen, wenn fie ſchon früher gegen 
ihn auf die Seite feiner Gattin gefreten war; doch 
fonnte es nicht fehlen, daß Kälte und Mistrauen an 
die Stelle der frühern innigen Bande zwiſchen fie und 
ihre Verwandte in Kaffel traten. Die Landgrafin, 
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welche fchon in der Labadiſtiſchen Angelegenheit durch 
Die dem Rathe von Herford bei ihrem Bruder, dem 
Großen Kurfürften, gewährte Unterftügung gegen Elifa- 
beth Partei genommen hatte, machte die Sache ihrer 
Schwägerin Charlotte umfomehr zu ihrer eigenen, als 
auch ihr Bruder, wie ihre Schwiegerfohn, der König 
Shriftian V. von Dänemark, ſich gegen den Kurfürften 
von der Pfalz erklärten. In ihren Briefen an den 
Grafen von Schwerin fpricht fie nur mit Entrüftung 
über die Botfchaft des Kurprinzen an feine Mutter, fie 
zur Ehefcheidung zu bewegen; fie nennt dies eine „unge— 
rechte und infame” Sache, und bittet Schwerin, ſich 
doch der unglüdlihen Kurfürftin anzunehmen. ') Um 
Diefe Zeit verfiel man in Kaffel wie in Heidelberg auf 
den Gedanken, den Prinzen Ruppert in London, den 
einzig übrig lebenden Bruder des Kurfürften, zur Rück— 
ehr in die Heimat und zur Vermählung zu bemegen, 
damit durch ihn das Ausfterben des Simmernfchen 
Haufes und die der reformirten Weligion in der 
Pfalz drohende Gefahr abgemwendet würde. '") Elifabeth 
zeigte fich mit diefem Entwurfe einverftanden und fie 
ſchlug die Prinzeffin Charlotte von Kurland als Fünf: 
tige Gattin ihres Bruders vor, wiewol mit ſchwacher 
Hoffnung anf Erfolg, weil e8 der Prinzeffin an den 
erfoberlichen Mitteln mangelte. Die Landgrafin dagegen 
dachte an ihre Nichte, die junge Herzogin von la Tre- 
mouille, die Tochter des Fürften von Tarent; diefe 
Prinzeffin Hatte mit ihrer Mutter, einer Schwefter des 
Landgrafen, aus Frankfreih, wo man die Hugenotten zu 
verfolgen anfing, nach Deutfchland fliehen müffen. In« 
deffen wagte ed die Landgräfin, mie fie dem Grafen 
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Schwerin offen befennt, nicht, bei der Aebtiffin von 
Herford mit diefem Entwurfe hervorzutreten, weil Diele 
den Mitgliedern (des heffifchen) Haufes eben nicht ge 
neigt wäre und fie daher mehr dagegen, ald dafür thun 
würde, 2) Wie Dem auch fei, es feheiterten alle Vor— 
fchläge diefer Art an der Feftigkeit ded Prinzen Ruppert, 
welcher, der 20 Jahre vorher von feinem Bruder 
dem Kurfürften ihm zugefügten Schmach und Xieblofig- 
keit eingeben, bei diefer Gelegenheit den Kurfürften da- 
ran erinnerte, daß er ein feierliche® Gelübde gethan, die 
Pfalz niemald wieder zu betreten. 

Der von William Penn in feinem Briefe aus Lon- 
don an Elifabeth dunfel erwähnte, von ihm übernom- 
mene Auftrag zarter und fchwieriger Natur mag mit 
diefer Angelegenheit in einem geheimen Zufammenhange 
geftanden haben. 

Sah auch Elifabeth die Hoffnung ihres Hauſes nad) 
diefer Seite mit Schmerz untergehen, fo leuchtete ihr in 
ihrer jüngften Schwefter, der Herzogin Sophie, und be 
ren zahlreicher blühender Nachkommenſchaft ein Heller 
Stern für die Wiedergeburt des folange vom Schid: 
fale hartgeprüften Haufes Stuart. lifabeth erlebte 
noch bie durch den Tod des mit einer ihrer Nichten '") 
vermählten Herzogs Johann Friedrih von Hannover 
(am 18. December 1679) herbeigeführte Erbfolge des 
Bifchofs von Osnabrück, Ernft Auguft, zum Herzog in 
Hannover, womit zugleich in dem Leben Sophiens eine 
neue Epoche gegründet ward. Im innigften Bunde mit 
einer Fürftin von dem hohen Sinn und Geift Sophiens 
fonnte Ernft Auguft zu der immer fleigenden Kraft und 
Blüte feines Haufes den fefteften Grund legen. „Durch 
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die verfchiedenen Schidfale der frühern und fpätern 
Jahre“, fagt ohne Uebertreibung Spittler, „bildeten fich 
in diefem erhabenen Paare jene himmlifch-fchönen Züge 
veredelter Menjchlichkeit, davon ihre Gefchichte fo voll 
iſt; jene deutſche gründliche, überfürftliche Aufklärung, 
die fie zu Leibniz’ Freunden machte, jene planmäfßige 
Feftigfeit, die fo auszeichnend in ihrer Regierung war, 
und bei dem lebhafteften Selbftgefühl, bei dem unermü- 
detften Aufftreben in einen noch glüdlichern Zuftand, 
jene überall umberfehende Duldfamfeit, die man durch 
Trübfale jüngerer Jahre fo leicht lernt, und durch glüd- 
lich gewonnene Tage nachfolgender Jahre fo leicht wie- 
der vergißt.“ ö 
Wenige Monate nach diefem Ereigniffe, deffen Fol- 
gen für das Welfifch-Stuart’fche Haus in diefem Augen- 
blid auch der Scharffichtigfte nicht ahnen konnte, endigte 
die Prinzeffin Elifabet ihr irdifches Dafein in der 
Abtei zu Herford am 11. Februar 1680, in dem Alter 
von 62 Jahren, nachdem fie dem Stifte 13 Jahre vor- 
geftanden hatte. Wir Iefen in einem Briefe der Prin- 
zeffin von Orleans, Elifabeth Charlotte, Nichte der Prin- 
zeffin Eliſabeth, daß ihre Tante in ber legten Zeit 
ihres Lebens Zeichen von großer Zerfirenung und Ab- 
nahme ihrer hohen geiftigen Kräfte gegeben habe’), 
nicht ohne Beimifhung von Spott vorgetragen, mas 
vielleicht, zum XTheil mwenigftens, duch die Stellung 
der Aebtiffin mit ihren Sympathien für die Kreife der 
Erweckten und ihrer Gleichgültigkeit gegen Vieles, was 
die Welt als das Höchfte achtet, feine Erflarung findet. 
In diefen Kreifen wurde auch die durch ihr Hinfcheiden be» 
wirkte Lüde auf das fihmerzlichfte empfunden. Solcher 
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durch Dankbarkeit verftärften Empfindung gab William 
Penn, einige Zeit nach dem Tode der Prinzeffin einen 
beredten Ausdrud in einem Zufagcapitel ($. 82) zu der 
neuen Ausgabe (1682) einer feiner verbreitetften Schrif: 
ten, unter dem bedeutungsvollen Titel: „Ohne Kreutz 
feine Krone‘ 1°), welche er einft als Gefangener im 
Tower zu London im Jahre 1668 gefchrieben Hatte. 
Die Abficht diefer, durch einen Reichthum von Beiſpie— 
len aus ber alten und neuen Gefchichte ausgeftatteten, 
erbaulihen Schrift ging darauf hin, anfhaulich zu ma- 
hen, daß, folange die Menfchen nicht willig find, ein 
Leben der Selbftverleugnung zu führen und Entbehrun- 
gen und Mühfal in dem Laufe ihres chriftlichen Feld— 
zugs zu machen, oder folange fie nicht willig find, das 
Kreuz Chrifti zu tragen, fie auch nicht fähig feien, 
die Krone ewigen Ruhmes zu erlangen. Diefen chrift- 
lichen Streiterinnen zählt Penn jegt unfere Elifaberh bei, 
indem er zugleich aus der Erinnerung an fein früheres 
Leben in Herford ein lebendiges Bild ihrer Erfcheinung 
entwirft. Er fchreibt bier: „Der feligen Prinzef- 
fin Eliſabeth, Pfalzgräfin bei Nhein, gebührt ein Ge- 
dachtniß in diefem Buche, da ihre Tugend ihren Namen 
mehr verherrlicht als ihr Rang, obſchon diefer zu den 
höchften im Deutfchen Reiche gehörte. Sie wählte den 
ehelofen Stand als denjenigen, welcher am freieften von 
Sorgen ift und fih am beften mit den Studien und 
der Meditation vereinigt, zu welchen fie fich jederzeit 
binneigte. Ihre vorzüglichfte Erholung beftand außer 
Bewegung im Freien in einigen einfachen und häusli- 
chen Unterhaltungen, wie Striden u. |. w. Sie hatte 
ein Eleined Gebiet, welches fie fo wohl regierte, daß fie 
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ſich für ein größeres gefchicft zeigte. Den legten. Tag 
in der Woche beftimmte fie regelmäßig dazu, zu Gericht 
zu figen. Sie hörte und entfchied felbft die Proceſſe, 
wobei ihre Geduld, Gerechtigkeit und Milde bewunde— 
rungswürdig war, indem fie haufig die Strafen erließ, 
wenn der Angeklagte arm mar oder ſich fonft deffen 
würdig zeigte. Und mas vortrefflich, obfchon ungebrauch- 
lich war: fie milderte gern ihre Reden durch die Reli- 
gion und wunderbar brachte fie die Parteien zur Unter- 
werfung oder zur Vertragung, indem fie nicht ſowol bie 
Strenge ihrer Macht als die Macht ihrer Meberzeugung 
anmwandte. Ihre Sanftmuth und Demuth erfchien mir 
außerordentlich; fie fah niemald auf den Rang, fondern 
auf das Verdienſt der Perfonen, mit welchen fie fich 
unterhielt. Hörte fie von einem Manne, der fich von 
der Welt zurüdzog und der die Erfenntnif eines Beſ— 
fern fuchte, fo feste fie ihn gewiß auf die Lifte ihrer 
Mildthätigkeit. Ich habe zufällig fünfzig Briefe, gefie- 
gelt und adrefjirt an die Gegenftände ihrer MWohlthätig- 
feit, gefehen, Perfonen, deren Entfernung voneinander 
ihnen nicht geftattete, einander Eennen zu lernen; nur 
die Fürftin Fannten fie, ohne daß jedoch einer von ihnen 
fie gefehen hätte. So, während fie bei ihrem eigenen 
Hofe Feinen Aufwand an der Tafel machte, dedte fie 
den Armen den Tifch in ihren einfamen Zellen und 
brach dad Brot tugendhaften Pilgern, je nad) ihrem Be- 
dürfniffe und ihrem Verdienſte. Sie felbft war enthalt. 
fam und in ihrer Tracht ohne allen äußern Schmud. 
Ich muß jedoch fagen, daß ihe Geift einen edlern An- 
biid gewährte. Ihr Blick war auf eine befjere und 
93 * * 
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bfeibendere Erbfchaft gerichtet, als hienieden gefunden 
werden kann, infolge deſſen fie oft die Größe ber 
Höfe und die Gelehrfamkeit der Schulen verachtete, von 
welcher fie eine außerordentlihe Kennerin war. Shren 
Dienern gab fie volle Freiheit, fich in Sachen des Ge 
wiffend Fragen an fie zu erlauben, und bei den zmei 
Perfammlungen, melde wir in ihrem Schlafzimmer 
hatten, geftattete fie ihnen, wie den Wermften in ber 
Stadt den Zutritt. Eined Tages da fie in Hamburg 
war, befuchte fie eine fromme Perfon in religiöfen An- 
gelegenheiten, und als diefe fagte, dag es eine zu große 
Ehre für fie wäre, daß eine Perfon von ihrem Stande, 
welche mit vielen großen Koönigen und Fürften ver: 
wandte fei, unter ihr Dach käme, erwibderte fie demüthig: 
„Wenn fie fo gut wären, als fie groß find, fo würde es 
eine Ehre fein, doch wenn Sie fo gut als ich müßten, 
worin bdiefe Größe befteht, fo würden Sie diefe Ehre 
weniger hoch anfchlagen.”.... Bier folgen einige Re— 
miniscenzen aus den religiofen Zufammenfünften, welche 
er zu Herford mit der Prinzeffin und den Ihrigen ge: 
halten hatte, welche aber vorhin ſchon benugt find. 
Penn fchließt feine Schilderung mit folgenden Worten: 
„Sie brachte ihr ehelofes Leben auf 60 Jahre und dann 
hied fie, vor ungefähr zwei Jahren, von ihrem Haufe 
in Herford, in eben dem Mafe von dem Volke beflagt 
als fie von ihm geliebt war. Ihr wahrhaftes Verdienfi 
macht ed, daß ich mit religiofer Dankbarkeit dieſes An- 
denken ihr widme.“ 

Diefes Denkmal ift vom Jahre 1682, demfelben 
Jahre, in welchem William Penn nah Nordbamerifa 
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abging, un das ihm vom Könige von England als erb- 
liches Eigenthum abgetretene, nach ihm benannte Penn- 
fylvanien zu verwalten und zu ber großen Zukunft der 
neuen und mittelbar der alten Welt den Grundftein 
zu legen. Die eigenthümliche Mifchung politifch- focialer 
mit fittlich = religiöfen Elementen in der Lehre und im 
Leben der Quäker bewirkte, daß der Name Penn’s lange 
nad) feinem Tode in dem Entwidelungsgange bed 18. 
Sahrhunderts zu immer reinerer Achtung und fefterer 
Geltung gelangte. '%) Bereits im erften Viertheil des 
vorigen Jahrhunderts brachte Voltaire unter den neuen 
Eindrüden, die er aus England mit herübernahm, aud) 
die Sympathien für den Namen William Penn’s mit. 
Voltaire war die Perfönlichkeit der Prinzeffin Elifabeth, 
die ihr eigene Verbindung von Geift und Wiffenfchaft, 
ihr Verhältniß zu Descartes und zulegt zu Penn im 
Weſentlichen mohlbefannt; und der ironifche Seitenblid 
auf den „philofophifhen Roman“, welchen Descartes 
Elifabeth gewidmet, kann feine Achtung vor ihr nicht 
verringern. ”) Mer unter uns endlich wird bei Goethe’s 
anerfennender Schilderung des Charafterd und der Ab- 
fihten William Penn’s ') für wahre Wohlfahrt und 
Freiheit des Menfchen und Bürger nicht gern ber 
edlen deutſchen Fürftin gedenken, welcher Penn als feiner 
Mohlthäterin und Freundin ein unvergängliches Denf- 
mal fegte! 

Ihre Afche ruht unter dem Chor der Münfter- 
fiche in Herford mit folgender Snfchrift ”), welche 
wie der Tert zu vorftehendem Aufſatze betrachtet wer- 
den darf: 
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D. O. M. S. 
H. S. E. 
Serenissima Princeps, et Antistita Herfordiensis 
ELISABETH 
Electoribus Palatinis, et Magnae Britanniae Regibus orta, 
Regii prorsus animi virgo, 

Inuicta in omni fortuna, constantia, et grauitate, 
Singulari in rebus gerendis prudentia ac dexteritate, 
Admirabili eruditione atque doctrina, 

Supra sexus et aeui conditionem celeberrima, 
Regum studiis, Principum amicitüs 
Doctorum virorum literis et monumentis 
Omnium Christianorum gentium linguis, et plausibus 
Sed maxime propria virtute, 

Sui nominis immortalitatem adepta. 


Zuſatz zur eriten Abtheilung. 
(Erfter Jahrgang, ©. 119.) 


In die Zeit, da Elifabeth den Aufenthalt zu Hei— 
delberg mit dem von Berlin vertaufchte, fällt ihr Beſuch 
bei dem durch feine Gelehrfamfeit berühmten Herzog 
Auguft zu Wolfenbüttel, dem eigentlichen Schöpfer der 
nad) ihm benannten, durch die Namen eines Leibniz und 
Leffing verherrlichten Bibliothef. Es war im Juni 1651. 
Das Nähere berichtet das Fragment des damaligen Prin- 
zenerzieherd und Hofraths am molfenbüttelfchen Hofe, 
Hieronymus Imhoff an den in den Annalen ber deut: 
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hen Literatur durch Herder in feiner hohen Bedeutung 
hergeftellten mürtembergifchen Theologen Johann Walen- 
tin Andreae vom 30. Suni 1651 (bei Jakob Burd: 
hard's Historia Bibliothecae Augustae, I, 44), wel» 
ches treu überfegt Tautet: „Neulih wurden wir dur 
die Gegenwart der berühmten Prinzeffin Elifabeth, 
Schwefter Seiner Durchlaucht des Kurfürften von der 
Pfalz zu Heidelberg, von einer nicht gewöhnlichen gelehr- 
ten Bildung, beehrt: dabei ift fie in einem Grade fcharf- 
finnig, daß fie jedem Profeffor Fragen aus der Philo- 
fophie und Phyſik vorlegt und fie löſet. Unfer Gosfy *) 
hat eine Unterredung mit ihr gehabt: er bewunderte ihre 
ausnehmende Wiffenfchaft und geftand mit Plautus, daf 
ihm dabei bange geworden fei (prurire ipsi dentes); er 
überreichte ihr fein Buch **) und wurde anfehnlich be- 
lohnt. Sie fah auch die Bibliothek unferd Herzogs: fie 
fonnte mit dem Durchmuftern der Bücher nicht fatt wer- 
den und lebt ganz in ihnen...” Burckhard gedenft noch 
eines damald (1744) erfchienenen Programms bes 
Rectors am Gymnafium zu Herford, Johann Heinrich 
Bofe über die Prinzeffin Elifabeth, welches mir nicht 
zugänglich war. 


) So hieß des Herzogs Leibarzt, ein Schleſier; vgl. Burdhard 
0. a. D., II, 12. 

*) Arbustum seu Arboretum etc., ein poetifher Panegyrifus 
auf den Herzog Auguft, deffen vollftändiger Titel a. a. D. Es 
erihien 1650 und wurde noch 1693 neu aufgelegt. 
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Zufab zur zweiten Abtheilung. 


Eine warme Kobrede auf das Fräulein von Scur- 
mann findet man bei Wieland im „Deutſchen Mercur“, 
Jahrgang 1777 (mit dem Xiteltupfer derfelben), im 
April und Mai. ©. 165 — 181 gibt Wieland „Aus: 
zuge aus dem Buche der Anna Maria von Schurmann 
Eucleria u. f. w.“, deren Fortjegung folgen follte, mas 
nicht gefchehen ift. Da Wieland diefe Lobrede und Aus- 
züge bei der Sammlung feiner Werke übergangen hat, 
fo glaube ich auf diefen bei ihm unerwarteten Enthu— 
fiasmus für die Verfafferin der ‚‚Eucleria‘’ umfomehr 
hinweiſen zu dürfen. 


Anmerftungen. 


1) Bgl. die vortreffliden Abhandlungen: ‚Zur Geſchichte der 
Stadt Herford”, vom Bürgermeifter Nofe in Herford in den 
Weftfälifhen Provinzial Blättern (Minden 1843—4T), IU, 1; 
IV, Lu. 4. 

2) Von dieſen hatte bei der Inthroniſation der Aebtiſſin der 
Hebdomadarius primarius das Amt, dieſelbe im Namen des Ka— 
pitel5 zu proclamiren, wie dies z. B. noch 1689 geſchah. Moſer, 
Deutſches Staatsreht, XI, 105. 

3) Sie ift feit 1810 Privateigentbum und zu einer Spin- 
nerei eingerichtet. Ueber die Lage des Stift und feine Grenzen 
vgl. auch: Weddigen, Beihreibung der Grafihaft Ravensberg in 
Weftfalen (Zeipzig 1790), I, 30— 45. 

4) Morgenblatt, 1847, Nr. 267. | 

9) Ulmenn, Reformatoren vor der Reformation, II, 191. 

6) Zedler's Wörterbuch, Artikel Herford. 

7) II, 236. Son dernier &tablissement l’engageoit à s’ac- 
commoder au Lutheranisme, ayant à vivre dans une abbaye de 
constitution Lutherienne, et A gouverner des religieuses qui 
en faisoient profession. (Es war Baillet zu peinlich, daß Elifa= 
betb, bei aller ihr gezollten Bewunderung, ihren Geſchwiſtern 
Eduard und Luife im Uebertritt zur katholiſchen Kirche nachzu— 
folgen nie Neigung zeigte; er will fie daher lieber als ganz in— 
different gegen jede Kirche darftellen!) 
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8) Die vier weiblichen evangelifhen Abteien, denen im Weit: 
fälifhen Frieden das Recht der Reichsſtandſchaft ausgemacht warı, 
waren: Quedlinburg, Herford, Gernrode und Gandersheim. 
(Mofer, Deutihes Staatsredt, XI, 5.) 

9) Es waren die Grafen von Byland (Erbjägermeifter), von 
Morrien zu Rhave (Erbmarjhall), von Münd (Erbſchenk), von 
Ledebur (Erbtruchſeß). S. Zedler's Wörterbuch, Artikel Herfort. 

10) Bei Moſer, Deutſches Staatsrecht, XI, 104—108, findet 
man ausführlide Befhreibungen des Geremoniels bei der Inthro— 
nifation der Aebtiffinnen von Herford, aus den Jahren 1689 und 
1729. j 

11) Borlefungen über Wefen und Geſchichte der Reformation, 
IV, 278. 

12) Reis, Hiftorie der Wiedergeborenen, 1717, IV, 1—2. 

13) Ebend., a. a. D. 17. 

14) Ein foldes Zerrbild liefert der Artikel „Labadie“ in ber 
„Biographie universelle‘. Unter den Darftellungen der Anhänger 
und Freunde fteht oben an das, leider Fragment gebliebene, früher 
bereitö angezogene: Abrege sincere de’ la vie etc. de Mr, de 
Labadie (von Peter Yon). Durch Unparteilidyfeit und großen 
Fleiß zeichnet ſich aus der Artifel „„Badie’’ in Moller’s „Cimbria 
litterata“. 

15) Vie de Labadie, a. a. O. 228. 


16) Selbft nit bei den neueften Geſchichtſchreibern Port: 
Royals, Reudlin und Sainte-Beuve. 

17) ©. 233: Alors il eut occasion de voir de plus pres 
Mrs, de Port-Royal, et comme il sentit union à eux à l’egard 
de diverses choses, il y en eut aussi d’autres qui ne luy per- 
mirent jamais de devenir un avec eux entierement. 

18) Bol. Niceron, XII, 383. Bayle, Dictionnaire, art, 
Mamillaires, vor Allem: Basnage, Annales des Pays-Bas, II, 55, 
welder in Labadie nur den ehrgeizigen Heuchler fieht, währen? 
Bayle die Sade noch im Zweifel zieht. 

19) Einleitung in die Religionöftreitigfeiten außer der evan- 
geliſch-lutheriſchen Kirche, IV, 854. 
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20) Wald, a. a. D., 858. Moller, a. a. O. 
21) Schurmann, Evxinpıx, 135. 


22) Oeuvres, VIII, 388: et pour son frere il n’a jamais 
et@ ‚connu que pour un homme de petit esprit. 


23) Barlaei Epistolae, I, 129, 307, nennt beide Geſchwiſter: 
par doctissimum, Apollini et Dianae comparandum! cf. Moller, 
Cimbria litterata, II, 814. 


24) Maria optimam partem elegit, Luc. X, 41, 42, fteht als 
Motto auf ihrer Evxinpıe. 


25) Vie de Labadie, a. a. D. 274. 

26) Evminpıo, 142. 

27) Compendium animadversionum ecclesiae Gallo - Belgicae 
Medioburgensis in quasdam propositiones libelli Lud. Wolsogen 
cui titulus est: etc. (Medioburgi, 1 Bogen in 4.) Zum Schluß 
heißt es, die Rechtgläubigen werden an diefen Proben genug 


haben: ut animus et genius Pelagianus, Semipelagianus, Soci- 
nianus et papisticus manifeste pateat! 


23) Ein günftigeres Urtheil über Labadie, was deffen Angriffe 
auf den Socinianismus anlangt, fällt Leſſing, Werke, V, 69. 

29) Protestation de bonne Foy, de pure et saine doctrine 
reformee et de generale orthodoxie de Jean de Labadie, pasteur, 
faite par luy mesme, à l’occasion des soupgons et mauvais 
bruits semes de luy par ses ennemis à la Haye. 2 Bogen in 4, 
Unterzeihnet: 1 Fevr. 1669 en mon estude de Middelburg. 

30) Eöxinpıx, 149. 

31) Daffelbe. Non diffiteor, me illius Decori eivilis, more 
recepti, atque honestae, ut dicitur, famae, perinde atque ali- 
cujus verae virtutis per omnem vitam fuisse cultricem: verum 
in hoc casu nihil me morabatur etc. 

32) Jakob Thomafius fhrieb 1678 ein Programm gegen die 
Verächter der Wiffenfhaft, denen fih die Schurmann in ihrer 
Evxinpıa beigefellt hätte. Moller, Cimbria litt., IL, 816. 


33) Moller, UI, 42. In feinem fpätern Zeben trat Beu— 
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ningen offen auf.die Seite der Myſtiker. Er bat daher fein Gapitel 
in Reitz's Hiftorie der Wiedergebornen (IV, 121—138) erhalten. 
Ueber feine politifhe Wirffamfeit f. Simon, Iobann de Wit, 
I, 913 II, 35. 

34) Croesi Historia Quakeriana, 515. 

35) Evxinpta, 169. 

36) Sie führt den Titel: „Histoire curieuse de la vie, de 
la conduite et des vrays sentimens du sieur Jean de Labadie” 
(aA la Haye 1670), ein von den Gegnern der Labadiften befon: 
ders ausgebeutetes Pamphlet. 

37) — ita ut sic Brema Herfordiae feliciter adventantes, 
et a Serenissima Principe serena fronte atque omnino benigne 
ac peramanter essemus recepti etc. 

35) Acta betreffend des de Labadie Leben, Lehre u. ſ. w. im 
königl. geheimen Staatsardiv in Berlin (R. 34. 73%). Dieſe 
Actenſtücke licgen der folgenden Darftellung größtentheils zu Grunde. 

39) Schurmann, EdxAnpta, 172. 

40) Acten des Staatsardivs. 

41) Declarationsfhriftz5 oder eine nähere Grflärung der 
reinen Lehre und des gefunden Glaubens Johannis de Labadie, 
Petri HYoon, Petri du Lignon, Paftoren, Henrici Schlüter, Peter 
Schlüter, Predigers, nebft unterſchiedlich vielen andern Gläubigen, 
die Gott der Herr verfammlet, und mit einander vereiniget bat, 
und nit nur allein in Zehr, fondern auch in Leben und Wandel 
wahre Neformirte Kirhen zu maden u. f. w. Bey Laureng Xu: 
teni, Druder der franzöfifhen und niederländifhen Kirche auf der 
Zürftlihen Freiheit zu Herford 1672. Bon diefer Schrift cr: 
ſchien 1672 eine lateinifhe Ueberfegung im Auszug. Im Aus: 
suge bei Wald, a. a. D., IV, 869— 883, und bei Arnold, Kir: 
hen= und Ketzergeſchichte, 1190— 1200. 

42) Bei Arno, a. a. O. 

43) Ebend., a. a. D. 

44) Hierüber hielt Labadie, unterftüst von Fräulein von 
Schurmann zu Herford, ein Golloquium mit dem lutheriſchen 
Paftor an der Münfterfirde, M. Kracht und dem gelehrteu NRector 
der Säule von Biclefed, ©. 9. Sandhagen, in Gegenwart der 
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Aebtiffin, einer Gönnerin Sandhagen's. Moller, im Artifel „Schur- 
mann‘, Cimbria litt., II, 809, und im Xrtifel: ‚‚Caspar Hermann 
Sandhagen‘’, ibid. 752. Sandhagen, ein Anhänger von Joh. 
Goccejus, von Spener hochgehalten, hat nachmals, als er Superin- 
tendent in Züneburg war, auf Hermann Auguft Frande (f. deffen 
Leben von Guerife, 27) Einfluß gehabt, welder bei ihm Unter: 
richt in der Bibelauslegung nahm, worin Sandhagen großen Ruf 
genoß. Seine 1667 eridienene Schrift: „‚‚Introductio ad histo- 
riam Christi harmonica’, hat er der Prinzeffin Eliſabeth aus 
Danfbarfeit zugeeignet. Er ftarb 1697. 

45) Bei Moller, a. a. 2. 

46) Evxinpıa, 175. 

AT) Die Quelle dieſer anzichenden Epifode aus der Gedichte 
der LZabadiften in Herford ift: Pauli Hachenbergii epistola de 
Jo. Labadio, Osnaburgii 31. Maj 1671, in ver Bibliotheca Bre- 
mensis (Biblioth. histor. phil. theologica), Classis VII, 1056 
— 1065. 

48) Reiger, Ausgelöfhte Churpfalz- Simmerfhe Stammlinie, 
©. 287 — 300, wo Hadenberg’5 Lebenslauf erzählt wird, nennt 
ihn einen andern Sejanus. 

49) omnes lepidissimae pupulae et quae lectum non inve- 
nustae movere possent — 

50) rata id, quod erat, sororem non alio fine Labadistico 
coetui deditam esse, quam quod rei familiaris tenax et parca 
esset. 

51) D. Christ. Nifanii, Pastoris Bilefeldensis, comitatusque 
Ravensburgici Superintendentis Bedenfen über die Religion der 
neulich zu Hervord angefommenen Berfammlung (Bielefeld 1671.) 
(Moller, III, 52.) 

52) Bei Arnold, a. a.D. Labadie jelbft blieb unvermählt, es 
wird nur erwähnt, daß er zu Montauban einen Augenblid ven 
Wunſch hegte, das Fräulein von Galonges zu heirathen, eine 
Dame von ausgezeihneten Tugenden, daß er aber darauf vers 
zihtete, weil fein Beruf, der ihm wegen feiner Freimüthigfeit 
feinen feften Aufenthalt gejtattete, e5 verbiete. (Aus dem Munde 
Spener’s bei 3. F. Zeller, Monumenta varia inedita 517.) Im 
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grelfften Widerfprude damit fteht die Ausfage von Basnage, An- 
nales des Pays-Bas, II, 55, wonach Labadie fi gegen das 
Zräulein von Calonges Ungebührliches geftattet und von ihr als 
Heudler entlarvt worden fei. Basnage will es von dem Fräu- 
lein felbft gehört haben. Da Labadie’5 Aufenthalt in Montauban 
noch vor Basnage’5 Geburt (er ward 1653 geboren) fällt, fo 
ift der Zal ſchwer zu entf&heiden. 


53) „Da er dennod die Perfon, auch andere, allemal bei 
ihrer Zuſammenkunft hat Füffen wollen”, ftebt da. Dies erinnert 
an die geſchlechtlichen Annäherungen fo mander Gonventifel älterer 
und neuerer Zeit. 


94) Gegen Ende des 17. Jahrhunderts erfolgte eine Spal- 
tung unter den LZabadiften in Holland und damit das Ende der 
communio bonorum, „daß fih nun jedes felbft ernähren mußte”. 
Stolle’5 Reifetafhenbud von 1703. Met. 


55) Unleferlic. 

56) Jeremias Drerel, ein Iefuit, gebürtig aus Augsburg, 
Hofprediger des Kurfürften von Baiern (+ 1638), war ein fehr 
frudtbarer afcetifher und moralifirender Schriftſteller. (Seine 
Schriften bei Jöcher.) 

57) Bgl. über dieſen ausgezeichneten, von Montaigne hoch— 
gehaltenen Philoſophen des 15. Jahrhunderts: Matzke, Die na— 
türliche Theologie des Raimund von S. (Breslau 1846). 


58) Moller, a. a. D., III, 45. 


59) Viele Jahre fpäter (1709) wurden die Labadiften in 
einer Schrift des (1675) zu Herford gebürtigen Profeffors der 
Philoſophie zu Wittenberg, Heinrih Klaufing, beſchuldigt, daß 
fie auf den Straßen zu Herford Tag und Naht gepredigt, die 
Bürgerfhaft aufgeregt, fie von ihren Arbeiten und Geſchäften 
abgehalten, Andere zum Niederlegen ihrer obrigfeitlihen Aemter 
bewogen und eine Stodung aller Thätigfeit herbeigeführt hätten. 
(Bei Moller, II, 45.) Bier mag Manches durch Tradition 
übertrieben worden fein. 


60) Copia Mandati Caesarei. Wegen Auffhaffung der neuen 
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Sectirer zu Herford. Abgedrudt in: Continuatio XXNI. Diarii 
Europaei (Franffurt a. M. 1672, 4.), Appendir S. 269—275. 
Derfelbe Band enthält im Appendir S. 73—88 eine Schmäh- 
Tchrift gegen Zabadie und dazu S. 152 fein Bildniß. Dagegen 
S. 265 eine aus Herford eingefandte „Apologia“ und Schugrede 
Des Herrn de Labadie, die der Herausgeber aufnehmen zu müffen 
glaubte „umb ſich aller Partheylichkeit zu entſchütten“. 


61) Hermann Conring unterhielt ſeine Zuhörer davon in einer 
feiner Vorleſungen: de statu Europae, Conringii opera, t. VI, 
682. Elisabetha, abbatissa Hervordiensis, doctissima et Carte- 
sianae olim philosophiae dedita, nuper vero ab enthusiastarum 
collegio, quod ejus quasi auspiciis ibi coiverat, et ipsa de reli- 
gionis sui veritate suspensa, ac mandatis proinde ex Cam. Imp. 
missis, una cum sociis sui coetus ad causam dicendam citata 
fuit. Das: „Cartesianae olim philosophiae dedita“ ift nidt 
ohne Ironie; Gonring, ald Verfechter des Ariftoteles, gehörte be= 
barrli zu den Gegnern des Descartes und feiner Philofopbie. 


62) Eixinpıa, 183. Verum postquam ibidem aliquot menses 
satis tranquille vixissimus, pacem vicinorum locorum adeoque 
nostram turbare coeperunt rumores bellici, qui quotidie incre- 
breseentes, nobis de nostra ex istis regionibus migratione esse 
serio cogitandum, nos satis aperte monuerunt. 


63) Diefes Gut gehörte den vier Schweftern, Fräulein van 
Sommersdyf, Töchtern des Gouverneurs von Nimmwegen, vun 
denen, nad) Badnage, a. a. D., II, 54, eine mit Yon in 
einer heimlichen Ehe lebte. 


64) Yon erklärte vor dem Profeffor der Theologie Witfius 
zu Zranefer, daß er alle theologifhen Principien der reformirten 
Kirhe annehme und nur in Betreff der Disciplin und Moral 
ftrengere Grundfäge befolge. 


65) Stolle's Reifetagebud. 


66) S. Nagler’s Künftler-Lerifon (Münden 1840), IX, 
145. Angeregt durch eine ſchöne Sammlung amerifanifcher 
Inſekten, welde der Labadift van Sommerdyck aus Surinam 
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zurüdgebradyt hatte, fchiffte fie fih 1698 nah Surinam ein um 
gab fpäter als Ertrag ihres Aufenthalt3 ihre Metamorphosis 
insectorum Surinamensium heraus. Sie ftarb 1717. 


T) In dem in der Allgemeinen Zeitfärift für Geſchichte, 
1847, 8. 481—483, mitgetheilten Auszuge aus diefem Tagebude 
iſt auch jenes Beſuches gedacht. Die Gemeinde vegetirte, nah 
Yvon's Tode, noch im Jahre 1726 unter zwei Directoren: Tho— 
mas Scrvas und Robert Dupied. Geiſtliche wählte die Gemeinde 
nah Yvon nit mehr, weil fie Feinem den Beruf dazu beimaß; 
wodurd fie den Quäkern fi näherten. Bel. Basnage, Annales 
des Pays-Bas, Il, 54. 

63) Marfillac, Leben Wilhelm Penn's, aus dem Franzöfifden 
von Friedrich (Strasburg 1793), 130. 

69) Croesi Historia Quakeriana, libri II (Amstelodami 1694), 
532. Principem Elisabetham.. gloriosissimam, celeberrimamque 
ab ingenio et doctrina et pietate, et profecto, si per se animi 
bona absque fortuna spectanda et aestimanda sunt, principem 
sui seculi felicissimam laudatissimamque... 

70) Ibid. 533. Princeps, cujus ea erat humanitas ac co- 
mitas, ut nemo ei tam inaequalis, tam humilis esset, cui non ' 
petenti alloquium concederit. 


71) Lumen et unctionem. 


72) Clarkson, Memoirs of the private and public life of 
William Penn, I, 166. Der Brief felbft ift bier nicht zu finden. 
Auch ift die Chronologie der verſchiedenen Briefe und Beſuche 
von den Quäkern an und bei Elifabeth nicht genau feftzuftellen. 

73) Das Nähere diefer Angelegenheit bei Elarffon, I, 167—170. 

74) Glarffon, I, 178. 

75) Die Herzogin von 2%. dürfte Sophie, Gemahlin des Bi- 
ſchofs Ernft Auguft von Denabrüd (2. — Lüneburg) bedeuten. 
Benjamin Zurley ift Berfaffer einiger quäferifhen Schriften, 
fowie einer Schrift gegen Antoinette von Bourignon, zwiſchen 
1662 und 1671. (Wald, Einleitung in die Religionsſtreitig— 
feiten, IV, 811, 910.) 


Elifabeth, Pfalzgräfin bei Rhein, Aebtiffin von Herford. 551 


76) Slarffon, 1, 111. 

77) Ebenv., 182 fa. 

78) Hier macht Glarffon die Anmerkung: „Aus dem bier 
benugten Tagebuch ſcheint hervorzugehen, daß die Prinzeffin zwi— 
fchen ſechs und fieben Uhr frühftüdte, um ein Uhr zu Mittag 
und um adt Uhr zu Abend aß; Efftunden, melde von den Ge- 
bräuden der neuern Zeit fehr abſtechen.“ 

79) Diefes letztere Gefpräh bat Glarfjon nit mehr, es ift 
aber bei Marfillac S. 146 zu Iefen. 

80) Glarffon, I, 186. Ueber dieſe Dichterin und myſtiſche 
Sähriftftelerin ſchrieb Fr. Horn im Zrauenzimmertafhenbud 
1820. Bgl. Wadler, Handbuch, II, 3705 Gervinus, III, 288. 

81) Marjillac, 146. 

82) Croesi Historia Quakeriana, 529. 

83) Marfillac, 148. 


84) Zu diefer Aeußerung madt I. 2. von Mosheim (Com- 
mentatio historico-theologica de J. Duraeo, Helmstad. 1714, S.75) 
die Bemerkung, daß die Prinzeffin Elifabeth Feine Urfadhe gehabt 
hätte, fi über das Entgegenfommen des Duräus zu verwun— 
dern: Quaquerus ille fuit ante Quaqueros. Nämlich in feiner 
henotifhen Schrift von 1636 hätte er quäferifhde Grundfäge 
geäußert. 

85) Ueber die Begeaniffe Penn’: und feiner Begleiter in 
Mühlheim durch den Grafen von Zalfenftein, deffen Toter in 
obigem Briefe der Prinzeffin Elifabeth gemeint ift, ſiehe Marfillac, 
157—158. Glarffon, I, 190. 

86) Elarffon, I, 200—201. Marfillac, 155 —157. 

ST) Hierüber gab B. Furley eine eigene Schrift heraus: 
„Die Ehre der Welt entdedt, und weil fie unnüg ift, verworfen; 
die Ehre aber, die von Gott allein kommt, befeftigt und ins 
Werk geſtellt.“ In bolländifher Sprache Rotterdam 1662. 
(Wald, a. a. D., 812.) 

88) No cross no crown, cap. 83. 2. Ausg. 

89) Marfillac, 160 — 161. 
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90) Zu lejen: Georg For, Benjamin Furley, Georg Keitk. 


Ueber Gertrud bin ih im Dunkeln. 

91) Ueber diefen „Heiligen“, geboren :1638_ zu EEE 
geftorben 1710, vgl. Hagenbady’5 Borlefungen, IV, 332 —32. 
Ueber Hoffmann ‚ jedenfall einen Mann verwandter Richtung, 
laffen mich die befannten Hülfsmittel rathlos. 

92) Folgenden Zug erfuhr ©. Stolle von Friedrich Bredling 


im Daag (Allgemeine Zeitſchrift für Gefhidte, a. a. D., 509: 


„Labadie babe allezeit ein Paar Piftolen bei fih geführt. Ab 
er nun einft mit der Xebtiffin zu Herford auf der Garoffe ge: 
fahren und fie ihn gefragt: warum er Piftolen führe? habe er 
geantwortet: wegen der Hunde. Dagegen ihm aber vie Aebtiffin 
vorgehalten: warum er nit als Ghrift Gott vertraue?’ 

93) Tennemann, Geſchichte der Philofophie, XI, 339. 

94) Conversations chretiennes, 1677. 

95) Journal des savans, 1844, 498. 

96) Bgl. Oeuvres philosophiques du pere Andre, publiees 
par V. Cousin. Introd., p. XXXII. Der Jeſuit Andre war mit 
Malebrande befreundet und wollte nad feinem Tode deffen Leben 


fhreiben, wozu ihm fämmtlide Papiere und Briefwechſel Male— 


brande’5 audgelicfert waren. Unter die vermißten Papiere ge 
hört leider auch der Briefwechſel Malebrande’5 mit Elifabeth. 


97) S. Graf von Reifah, Darftellung des gegenwärtigen 
Zuftandes der Minden- und Navensbergifhen Archive. Weftfä- 
Life Provinzial-Blätter (Minden 1828), 1. Br., 2. Hft., S. 121, 
wo bei Gelegenheit des Archivs der gefürfteten Reihsabtei Her: 
ford der ehemaligen Bibliothek derfelben gedacht iſt. Es ift um: 
begreiflih, fhreibt der Berfaffer, wie eine folde beträchtliche 
Sammlung fo ganz zu Grunde gehen Fonnte. 

98) Reiger, Ausgelöfhte ChurpfalzeSimmerifhe Stammslinie, 
©. 247, wo aber durd) einen, von Büttinghaufen (I, 3315 II, 1,45) 
beritigten, Irrthum unfere Elifabeth mit einer heſſiſchen Prin- 
zejfin Eliſabeth verwechſelt ift. 

99) S. das Reſcript des Landgrafen vom 27. Auguft 1677 
an die theologiſche und juriftifhe Facultät der Univerfität Mar: 
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burg wegen der Zuläffigkeit der angetragenen Eheſcheidung. Büt— 
tinghaufen, II, 1, 45—47. 

10) Orlich, Friedrich Wilhelm der große Kurfürft, Beilagen, 
114, 121. 

101) Schreiben der Landgräfin an Schwerin, Orlich, 94: 
„in Anfehung wie das Haus faft nur auf fo ſchwachen Füßen 
und unfere Religion in Gefahr ftände.’’ 


102) Orlich, a. a. ©. In einem andern Briefe an Schwerin, 
S. 101, befhwert fih die Landgräfin bei ihm, „daß die Xebtiffin 
von Herford fi fo fehr geeilt, eine Zeitung (nad Berlin) zu 
ſchreiben, daran von ihr nit gedacht worden, nämlid, als habe 
fie Kaffel verlaffen, um fi zu ihrem Schwiegerfohn nad Dänes 
mark zu begeben.’ 

103) Died war die jüngfte Tochter des zur Fatholifhen Kirche 
übergetretenen Pfalzgrafen Eduard, Benedicta Henrietta, welde 
der Herzog 1668 bei einem Beſuche in Maubuiffon 1668 Een- 
nen gelernt. Leibniz’ gefammelte Werke, von Pers, 1. Folge, 
1V, 13. Johann Friedrich, durch welchen Leibniz nad) Dannover 
fam, madte feiner Tante, der Aebtiffin zu Herford, auf feiner 
legten Reife nah Italien, im November 1679 noch einen Befud. 
(Gazette de Paris, 1679.) 

104) Briefe der Prinzeffin Elifabety Charlotte von Drleans 
an die Raugräfin Zuife 1671— 1722, herausgegeben von Wolf: 
gang Menzel (Stuttgart 1843), 385: „Ich werde fo reveux 
In meinem alter daß Ich glaube daß Ich baldt Kindifch werde 
werdden, oder jo reveux wie unßere tante printzes Elisabeth 
Bon herfort..., fie ift aud gang Kindiſch geftorben undt war 
Kur 62 Jahr alt wie fie ftarb. 


105) No crosa, no crown. 


106) In jüngfter Zeit bat Macaulay in feinem berühmten 
MWerfe: ‚The history of England from the accession of James II.“ 
(Zondon 1849) durch Darlegung der Verhältniſſe W. Penn’: zu 
Karl II., deffen Hofe und Regierung den Nimbud, unter welchem 
ver Charafter Penn’s angefchen zu werden pflegt, nidt wenig 
zerftreut. (Bol. T. I, p. 505, 656— 657, 664—666; T. 1, 

Hiftorifches Taſchenbuch. Dritie F. I. 24 
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p. 224, 296.) To speak the whole truth concerning Penn is a 
task which requires some courage, for he is rather a mythical 
than a historical person etc. I, 50. Bereits ift von Seiten 
der durch diefe Darftellung gefränften Quäker dagegen Einfprud 
erhoben worden. Doch bleiben die bier mitgetheilten Umftänt: 
und Handlungen auf die Beurtbeilung des Berhältniffes Penn's 
zur Xebtiffin von Herford ohne allen Einfluß. 

107) Oeuvres completes de Voltaire (Gotha), XLIU, 16. 

108) Goethe's Werke, XXI, 120. 

109) Abgedrudt bei Finfterwald, II, 263. 


— 0 — — — — — 


Dliver Cromwell, 
der Zuchtmeifter zur Freiheit. 


en Charakterbild nach den Reden und Briefen des 
Protectors entworfen 


von 


Moritz Carriere. 


24* 


„Die Sache Chrifti und die Sache des Volks gehen 
gut zufammen“, äußerte Cromwell in einer feiner Staats- 
reden, und bezeichnete damit die Eigenthümlichfeit der 
englifchen evolution, deren Ziel die religiofe und die 
politifche Freiheit zugleich gewefen war. Dies bedingte 
ihr Gelingen und die Weife ihrer Durchführung. Denn 
wenn Freiheit und Drdnung die Säulen des öffentlichen 
Xebens find, fo kann von der Strenge des äußern Ban- 
des ohne Nachtheil nur dann nachgelaffen werden, wenn 
das Gefeg im Innern der Menfchen aufgenommen und 
wirffam geworden ift, und eine Entfeffelung der Gemü— 
ther und der Arme von Seiten ded Staats, wie fie bei 
allgemeinen Ummälzungen nothwendig vorfommt, wird 
nur dann ohne Gefahr und ſchweren, langempfundenen 
Schaden für das Volk vorübergehen, wann in ber Re— 
ligion ein fefter Halt für die Erfchütterungen, eine fitt: 
lihe Macht über die einzelnen Geifter gewonnen war. 
Sodann war die Revolution anfänglich eine erhals 
tende, ein Kampf für die alten Nechte und Ordnungen 
gegen die Eingriffe von Fürften, die nach) unumfchränf: 
ter Gewalt in Staat und Kirche trachteten, und wenn 
dann auch die einmal begonnene Bewegung weiter und 
weiter ging, fo war doch im Augenblid des Siegs ge: 
rade dad Haupt der Sieger, Dliver Crommell, der 
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Mann um einzufehen daß ſogleich und vor Allem eine 
volfsthümliche Verfaffung feftgeftellt und von einer ftar- 
fen Regierung gehandhabt werden müffe; er war ber 
Mann Died einzufehen und auszuführen. In ihm aber 
waren zum Heil feined Landes der Krieger und der 
Staatömann vereinigt: es war ber Patriot der mit dem 
Schwerte den Sieg erfocht, ed war der Feldherr der auf 
das Schwert geftügt eine neue Drdnung des Staats auf: 
richtete: England hatte in Grommell den bewaffneten 
Neformator, welchen Maciavelli fo heiß für fein armes 
Vaterland erfehnte. *) 

Don Republitanern, die weder verftanden felbft zu 
regieren noch ſich regieren zu laffen, ift Grommell als 
eigenfüchtiger Gemwaltherrfcher gefchildert worden; Moya- 
liften, deren Beftrebungen er fein Xeben lang vereitelte, 
fäumten nicht nach feinem Tod unter den Fittigen ber 
wieder eingefegten Stuarte fein Bild ind Schwarze zu 
malen; fpätere Gefchlechter in England mit ihrem aus— 
geprägten Sinn für verfaffungsmäßige Entwidlung hat- 
ten Fein Auge für die Nothwendigfeit eigenmächtiger 
Handlungen eines Mannes, welcher das Volk für die 
gefegliche Freiheit erft erziehen mußte; die Zeiten der 
Aufklärung aber und des irreligiöfen Verftandes konnten 
den lebendigen Glauben eines fo Elar fehenden Geiftes 
nicht begreifen: fein bibelfeftes Chriftenthum galt ihnen 
für eine Masfe, und der gottesfürchtige Held, ber über- 
all der Vorfehung die Ehre gab, ward ihnen ein Heuch— 
ler, der mit ſcheinſamer Frömmigkeit das dumme Volt 


) Philoſophiſche Weltanfhauung der NReformationszeit in ihren 
Beziehungen zur Gegenwart, S. 214— 238. 
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für feine Zmwede geleitet habe. Mußte doch ſchon die 
Königin Chriftine von Schweden, die es nicht recht faf- 
Ten Eonnte wie im englifchen Heer nicht blos die Sol» 
Daten, fondern auch die Generale beteten und predigten, 
von Grommell’s Gefandten Whitelode auf ihren eigenen 
Dater, auf Guſtav Adolf hingewiefen werden. a, 
Cromwell felber fah fi) im Jahre 1655 vor dem Par: 
Lament zu folgenden Worten veranlaft: „Es war, fagen 
Einige, die Gefchiclichkeit des Lord Protectors, ed war 
feine Schlauheit und fein Plan, was Alles fertig ge- 
bracht. Und, wie fie in andern Ländern fagen: es gibt 
fünf oder ſechs gefcheite Männer in England, Die ver- 
ftehen’s, die thun all diefe Dinge D was für eine 
Blasphemie ift das! Weil Menfchen ohne Gott in der 
Melt find und nicht mit Ihm gehen, nicht wiffen was 
ed heißt zu beten und zu glauben und von Gott Ant: 
wort zu erhalten und den Heiligen Geift zu vernehmen, 
der mitunter ohne das gefchriebne Wort fpricht, aber 
im Einklang mit demfelben... Gott hat vordem auf 
verschiedene Art gefprochen, laßt ihn fprechen wie es ihm 
gefällt. Hat er uns nicht geftattet, ja geboten, daß wir 
ung zu feinem Gefeg und Zeugniß hinwenden? Da wer: 
den wir finden daß feine Einwirkungen mächtig gemefen 
find ſowol ohne das gejchriebene Wort ald mit ihm. Und 
es ift Fein Unterfchied zwifchen Dem was er uns eingibt 
. und den allgemein angenommnen Wahrheiten, — es fei 
denn daß wir den Heiligen Geift ausfchlöffen, ohne deffen 
Beiftand alles andere Kehren wirkungslos ift. Er fpricht 
zu den Herzen und Gewiffen der Menfchen, und führt 
fie dann zu feinem Evangelium, und auch dort offenbart 
er fih ihnen. Die Leute mit ihrem mumpsimus und 
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sumpsimus, mit ihren Meffen und Dienftbüchern, mit 
ihrer todten und fleifchlichen Gottesverehrung, Fein Wun- 
der wenn fie Frembdlinge find von Gott und feinen 
Merken und des Geiftes Gaben. Und weil fie fo fagen 
und glauben, müffen wir ed auch thun? Wir in dieſem 
Land find anders unterwiefen worden durch das Mort, 
die Merfe und den Geift Gotted. Zu fagen dag Men- 
ſchen dieſe Dinge vorwärts bringen wenn Gott fie thut, 
glaubt ihre daß Bott died ertragen wird? Diejenigen 
welche das Große, fo Gott unter uns vollbracht hat, 
diefem oder jenem Menfchen zufchreiben, die unfre Revo— 
lution nicht für ein Werk von Chriftus felbft Halten, 
auf deffen Schultern die Herrfchaft gelegt ift, die fprechen 
gegen Gott und fallen in die Hände des lebendigen Got- 
tes ohne einen Mittler. Denn wenn wir dem Geift 
Jeſu Chrifti den Ruhm feiner Werke verfagen, fo wird 
er nicht verfühnend für uns einfchreiten. Darum mas 
immer über Menfchen ihr urtheilen mögt, wie immer ihr 
fagen mögt: das ift Verftand und Politit und Feinheit, 
— hütet euch, daß ihre die Revolution als ein Werk 
menfchlicher Erfindungen anfeht! Wielleicht geb’ ich der 
Sache zu großen Nachdruck; aber ich bitte Gott, daß fie 
in eurem und meinem Herzen haften möge. Der melt- 
lichgefinnte Mann verfteht nichts davon, ihm ift es fremd, 
und daher fein Atheismus, fein Läftern gegen die Werf- 
zeuge, ja fein Murren gegen Gott ſelbſt.“ 

Jene Misverftändniffe liegen vielfach den Urtheilen 
der Gefhichtsbücher über Cromwell zugrunde ; die fonft 
fo fleifige Biographie Villemain’s frogt von ihnen. Erft 
neuerdings hat Macaulay die Thaten reden laffen und 
in Cromwell den größten Helden und Herrfchergeift ſei— 
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nes Volks anerkannt. Erft neuerdings hat Guizot an- 
erfannt wie durch den Umfang und die Energie feiner 
Begabung und feines Wirkens Cromwell felbft einem 
Wilhelm IM. und Wafhington überlegen geweſen, wie 
nie ein Mann glühende Begeifterung mit einem Flareren 
Blicke verbunden habe, und dabei aufmerkffamgemadht 
wie die großen Männer des handelnden Lebens Feines- 
wegs den Plan ihrer Beftrebungen zum voraus und 
bis ins Kleine entwerfen, fondern wie ihr Genie in ihrem 
Inſtinct und Ehrtrieb liegt, wie fie jeden Tag die Er- 
eigniffe durchfchauen und darnach voranfchreiten. Co 
fonnen wir auch nicht blos mit Schiller fagen, daß der 
Menfch mit feinen großen Zwecken wächſt, fondern auch 
dag das Wachsthum der Kraft und der errungene Er- 
folg uns ein höheres Ziel und umfaffendere Bahnen ver- 
folgen lehrt. 

Das bedeutendfte Verdienft um den Protector erwarb 
fich indef Thomas Carlyle 1845 durch Sammlung, Her: 
ausgabe und Erläuterung von Cromwell's Briefen und 
Meden. Erft jest Fonnen wir fagen, daß ber Held fich 
nicht getäufht ald er einem Freunde fchrieb: Gott ift 
ftärker als alle böfen Nachreden; er wird zu feiner Zeit 
mich rechtfertigen; ich habe feinen Grund zu klagen; fein 
Wille gefchehe! — In Deutfchland fcheint das Bud) 
wenig befannt und beachtet zu fein; in Franfreich hat 
Philarete Chasles es einer Reihe von Auffägen in der 
‚Revue des deux mondes“, in der Schweiz Merle 
d'Aubigne einer Gefhichte des Protectoratd zugrundege- 
legt; Legterer hat dabei das religiöfe Element, das Chrift: 
liche in Cromwell befonders im Auge, Erfterer hebt her: 
vor, daß nun auch Erommell bemeife: nicht Heuchelei und 
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Lift, fondern die Kraft der Ueberzeugung gewinnt und 
beherrfcht die Welt. Eine vollftändige Biographie Crom— 
well’s kann nur duch eine vollftändige Gefchichte der 
englifchen Revolution gegeben werben; fie ift hier unfere 
Aufgabe nicht; ich will vielmehr unbefangen vor den 
Mann Hintreten und hören wie er in Briefen an feine 
Familie und feine Freunde, wie er in Neben vor den 
Vertretern der Nation fi ausfprichtz; mit den Morten 
will ih dann die Thaten und reigniffe zufammenhal- 
ten. Wir werden jenen glauben, wenn diefe ein Zeug- 
niß für fie ablegen. Die eigenen Erfahrungen der ver- 
floffenen Jahre erleichtern ung das Verftändniß jener Zeit 
und ihres Helden. 

Um feiner Sinnenluft zu folgen und um fich felber 
zum Papft in feinem Lande zu machen hatte Heinrich VIN. 
fih von Rom losgefagt und feinem Volk ein neues Kir- 
chenthum von oben Her aufgedrungen; ein Mann wie 
Thomas Morus war gegen dieſe tyrannifche Noheit in 
geiftigen Dingen fampfend lieber zum Märtyrer des Ka- 
tholicismus geworden. Die Befreiung der Gewiffen, der 
ethifche Zug des deutfchen Proteftantismus, welcher die 
Rechtfertigung in den Glauben und nicht in Ceremonien- 
dienft und äußere Sagungen legte, fand hier feine Er- 
füllung. Die Bluttaufe, welche dann die Hochkirche durch 
die Fatholifhe Maria empfing, gab derfelben wol die 
Meihe für tiefern Ernft und felbftändige Ueberzeugungs- 
Eraft, aber auch noch Eliſabeth machte die Sache des 
Proteftantismus, dem fie ihre Geburt zum Thron ver— 
dankte, mit politifhem Sinn zu ber ihrigen, auch fie 
wollte Regentin der Kirche fein, auc fie verlangte den 
Suprematseid wie ihr Vater, und von den einmal auf- 
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geftellten 39 Artikeln follte Niemand abweichen, vielmehr 
verhängte ein Gleichformigkeitsgefeg Strafen über die 
Bekenner der davon fich entfernenden Religionsanfichten. 
Die biſchöfliche Kirche blieb in ihrer Verfaffung zwifchen 
Nom und den Reformirten ftehen, und in ihrer Gebun- 
denheit an den Staat und das Üntereffe der Monarchie 
geftattete fie dem proteftantifchen Princip Feine volle felbft- 
bewußte Verwirklichung. Anders war ed in Schottland 
gegangen, wo Knor, diefer Jünger Calvin's, der dem 
Meifter an Strenge gegen fich felbft und gegen Andre, 
an einem bis zur Gemaltfamkeit fortfchreitenden Feuer- 
eifer fo ähnlich war, die reformirte Lehre Fämpfend ge- 
predigt und zum Trog des Königthums eine Presbyte- 
rialverfaffung für feine Heimat erftritten. Dorthin blid- - 
ten darum viele Gemüther in England, denen eine prin- 
cipiele Durchbildung des Proteftantismus, denen die 
Freiheit des Gewiſſens am Herzen lag. Unter ihnen 
waren Zaufende, die um des Glaubens willen das Va— 
terland verlaffen und erft unter Elifabeth’3 Regierung es 
wieder betreten hatten. Sie nannten ſich Puritaner als 
Bekenner einer reinern Lehre und reinerer Formen des 
religiofen Lebens denn die waren welche ihnen die offi— 
cielle Kirche bot; fie bildeten der Staatskirche "gegenüber 
eine Volkskirche, und der Drud, der auf diefer laftete, 
entwickelte zwar ein inniges und eifriges religiofes Leben, 
trieb aber zugleich zu einer allzu herben und überftrengen 
Meltanfhauung. Unter den Puritanern felbft aber wa— 
ren wiederum Viele die in den Synoden und Presby- 
terien der fchottifchen Kirche einen Neft des Zwanges 
fanden, welchen Papft und Bifchöfe ihrem Glauben an- 
gethban. Man hieß fie die Independenten, die Unab- 
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hängigen. Ihnen flellte jede Genoffenfhaft die im Glau- 
ben und in der Lehre des Evangeliumd wandelte, einen 
ganzen und unabhängigen Körper dar, berechtigt ſich 
Seelforger und Lehrer zu wählen, ihr Leben zu ordnen 
und Chriſtus als das alleinige unmittelbare Haupt zu 
ehren. Sie verlangten unbefchränfte Gemwiffensfreiheit 
für fih und brüderliche Eintracht mit andersdenfenden 
Chriften; fie befannten fi) zu einer fortwährenden Of— 
fenbarung Gottes in der Menfchenbruft und in der Welt— 
gefchichte, fie bekannten fich zu dem allgemeinen Priefter- 
thum aller echten Chriften, und wollten darum nicht 
dag Jemand die Einwirkungen Gottes hemmen oder 
einem vom Geift getriebenen Gemeindeglied das Predigt- 
recht verfagen möge, Wie die Hochkirche mit der Krone 
verbunden war, fo ftanden diefe Männer zur Volfsfrei- 
heit, ald die Stuarte das göttliche Recht der Könige in 
Anfpruch nahmen, als fie die alten Volksrechte nur für 
einen Ausflug ihrer Gnade erklärten und ähnlich den 
Fürften des Continents eine abfolute Herrfchergemalt für 
fi) begründen wollten. Der Kampf für ihr bürgerliches 
Recht war zugleich der Kampf für ihren Glauben. Die 
Independenten gingen auch hier am weiteſten und kühn— 
ften voran und ihr Sieg war im Staat die Gründung 
der Republif, in der Kirche die Freiheit ded Gewiſſens 
und die fittliche Zucht des Xebend, die von Anfang an 
Ziel und Ausgangspunkt des Proteftantismus waren. 
Dliver Erommell ward den 25. April 1599 zu 
Huntingdon geboren. Er gehört dem altadligen fächfi- 
fhen Gefchleht an, das auch Heinrich’ VIII. Minifter, 
den Hammer der Mönche, zu feinen Gliedern zählte; 
Dliver’d Mutter war dem Stuart’fchen Königshaufe ver- 
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wandt; die Familie war mäßig begütert. Der Knabe 
erwuchd in firengproteftantifcher Atmofphäre, und die 
Beiprechung der Bartholomäusnacht wie der Pulverver- 
fchwörung, der Drud gegen die Volkskirche mag einen 
tiefern Eindrud auf dad junge Gemüth gemacht haben 
ald der Jagdzug König Jakob's, der bei Oliver's Oheim 
übernachtete. Er befuchte die Schule feines Dres, und 
ward dann auf der Univerfitäat Cambridge den 23. April 
1616 immatriculirt — cam Todestage Shakſpeare's. 
Ziehen wir noch Newton heran, fo finden wir daß in 
diefem Jahrhundert England feine größten Männer hatte, 
daß die Haupter des Jahrhunderts in Kunft, Staat und 
eracter Wiffenfchaft Englander waren. Schon ein Jahr 
fpäter ftarb der Vater Oliver's, und diefer verließ darum 
die Univerfität um für die Mutter und fehs Schweftern 
zu forgen und das Gut der Familie zu verwalten; nur 
auf kurze Zeit ging er noch nach London um fich einige 
Rechts- und Gefegeöfunde zu erwerben, und heirathete 
dort im Auguft 1620 Elifabeth Bourchier, eine Kauf: 
mannstochter, die er fofort nad Huntingdon heimführte. 
Dafelbft lebte er zehn Jahre in ländlicher Stille, bei 
ländlicher Arbeit, aber eine Zeitlang in Gemüthsbemwe- 
gungen, die ihn auch körperlich angriffen, ſodaß er hy— 
pochondrifh wurde, Phantafıen hatte und manchmal des 
Nachts zum Arzt fandte, weil er zu fterben meinte. 
Die Frucht diefer Kämpfe war eine fittliche MWiederge- 
burt, eine Elare Erfenntniß des Chriftenthums, die er 
mit unausfprechlicher Freude als feine Belehrung und 
Befreiung vom ewigen Tod bezeichnete. In Erinnerung 
daran fchrieb er 1638 an feine Couſine St.-John: 
„Ich erkenne dankbar deine Liebe in der freundlichen 
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Erinnerung an mich. Ach, du preifeft meine Briefe und 
meine Gefellfchaft allzu fehr. Ich bin befchämt mir deine 
Ausdrüde anzueignen, wenn ich betrachte wie wenig id 
nüglih bin, wie wenig ich mein Talent geltendmache. 
Doch um Gott die Ehre zu geben in Anerkennung deffen, 
was er für meine Seele gethan hat, bin ich auch Hierin 
voll Vertrauen und will es fein. Wahrlich ich finde, daß 
er Quellen fpringen läßt in trodener öder Wildnif da 
fein Waſſer war. Ich lebe, du weißt wo, in Meſchek, 
welches wie fie fagen Verzug heißt, in Kedar, welches 
Finfterniß bedeutet; aber der Herr verläßt mich nidt. 
Db er auch verzieht, fo tröfte ich mid) doch deffen daf 
er mich zu feinem Zelte, feiner Ruheſtätte bringen wird. 
Meine Seele ift mit der Schaar des Erftgebornen, mein 
Körper ruht in Hoffnung, und ob ich hienieden meinen 
Gott durch Thun oder durch Leiden ehren mag, ich werde 
froh darüber fein. Wahrlich, Fein armes Gefchöpf hat 
mehr Grund voranzugehen in der Sache feines Gottes 
denn ich. Ich Habe reichlichen Kohn zum voraus gehabt, 
und bin ficher ich werde nimmer das Eleinfte Scherflein 
verdienen. Der Herr nehme mic auf in feinem Sohn 
und gebe mir zu wandeln im Licht, und gebe uns zu 
wandeln im Licht, denn er ift das Licht. Er erleuchtet 
unfere Finfterniß, unfere Dunkelheit. Ich darf nicht fa- 
gen: Er verbirgt fein Angeficht vor mir. Er gibt mir 
das Licht zu fehen in feinem Licht. Ein einziger Strahl 
in einem dunflen Drt bringt eine gar herrliche Erquickung 
mit ſich: gefegnet fei fein Name, daß er fcheinet in ein 
fo dunkles Herz wie das meinige. Du weißt was für 
ein Leben ich geführt habe. D ich lebte in der Finfter- 
niß und liebte fie und haßte das Licht; ich war ein 
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Dberfter, der Oberfte der Sünder. Wahr ift’s ich hafte 
die Gottfeligfeit, doch hat Gott fich meiner erbarmt. O 
über den Reichthum feiner Gnade! Xobe ihn für mich, 
bete für mich, daß er der ein gutes Werk begonnen hat, 
ed vollenden möge am Tage Chrifti.’ 

Ob diefe Worte der Selbfttödtung und der Hingabe 
an Gott nur der energifche Ausdrud für die Erkenntniß 
der Abgründe im eigenen Herzen und der mannichfachen 
Gedanfenfhuld find, oder ob fie ein wildes Jugendleben 
reuevoll bezeichnen, in das feine feurige Natur fich ver- 
irrt haben fol, läßt fich nicht entfcheiden; lang kann ihn 
das Leben der Hauptftadt in feine Strudel nicht gezo- 
gen haben; er foll fpater zurüderftattet haben was er 
im Spiel gewonnen hatte; fonft wird nichts Beftimmtes 
berichtet, auch von feinen Gegnern nicht. Milton, der 
ihn genau Fannte und ihm immer ergeben blieb, fagte 
von ihm: Er erwuchs und entwidelte fi) in der Dun- 
£elheit des Haufes, und nährte im Stillen in feinem 
Herzen ein feftes Gottvertrauen und eine Größe der 
Seele, was ihn mohl vorbereitete für die Tage deren 
Zeihen ſchon erfchienen. Bereits in einem reifen Alter 
hatte er das Privatleben noch nicht verlaffen, aber feine 
Anhänglichkeit an die reine Religion und die Unbefchol- 
tenheit feines Lebens zeichneten ihn in feiner Umgebung aus. 

Mittlerweile hatte Jakob I. das Anfehen und die 
Macht Englands mehr und mehr finfen laffen, hatte das 
Parlament oft mit prahlerifcher Anmaßung gereizt, und 
dann durch ſchwache Nachgiebigkeit nur verftärkt; ohne 
ein ftehendes Heer, das Mittel des fürftlichen Abfolutis- 
mus, hatte er den Glanz eines unumfchränften König- 
thums geſucht, und fich felber am Ende zu einem Ge- 
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genftand des Spotted und Gelächter gemacht, mährend 
viele Männer die vor ihm die Krone getragen und nad 
den Gefegen regiert hatten, durch perfünliche Begabung 
ausgezeichnet waren. Mittlerweile war die Kluft zmi- 
ſchen der Staatskirche und der Volkskirche immer größer 
geworden. Je weniger Gefahr ihr von Rom drohte, 
defto härter drüdte die erftere auf die letztere. Und bie 
Yuritaner wiederum feufzten nah Erlöfung, verglichen 
ihre Bedrängniffe mit denen der alten Juden, und Iafen 
fi) mehr und mehr in das Alte Teftament hinein: fie 
gaben ihren Kindern nicht blos die Namen hebräifcher 
Patriarchen, Krieger und Propheten, fie weideten fih 
auch an dem Bilde des Elias der die Baalspriefter ab- 
ſchlachtet, an dem Bilde des Jehu der das Blut einer 
Königin den Hunden zu leden gibt, an dem Bilde der 
Jael, — die den Nagel in das Hirn des feindlichen 
Feldheren ſchlägt. — So brüteten fie über Nachegedanten, 
und immer herber ward die Säure ihrer Lebensanficht, 
immer ftrenger der finftere Ernft ihrer Sitten, immer 
feltfamer ihre Sprache, welche die fchwungvollen Bilder 
der Pfalmen auf die gewöhnlichen Werhältniffe des Da- 
feind anwandte. Mittlerweile hatte (1625) Karl I. den 
Thron beftiegen, ein Mann verftändiger als fein Water 
und millensfraftiger, der aber die Treue nicht Fannte 
und an Schlangenwegen Gefallen fand. Auch er ftrebte 
nach unumfchränfter Gewalt, aber das Parlament ftand 
ihm von Anfang an mit einer klugen Mäfigung entge- 
gen, ed gab nur fpärliche und bedingungsmweife Geldbe- 
willigungen und nöthigte den König entweder in Ueber- 
einftimmung mit der Volksvertretung zu regieren oder 
der altererbten Drdnung und Freiheit offenen Krieg zu 
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erklären. Karl entfchied fich für das Iegtere; ſchon im 
zweiten Jahr feiner Negierung hatte er fein zweites Par- 
lament aufgelöft und eigenmächtig Steuern ausgefchrie- 
ben. Und dabei fank durch Unfälle in Spanien und 
Sranfreich der nationale Kriegseuhm, dabei erregte der 
König durch feine Heirath mit der papiftifchen Henriette 
von Frankreich die DBeforgniffe und den Unmillen des 
Proteftantismus. 

Dagegen herrfchte in Cromwell's ftilem Haufe Frie- 
den und Glauben. Dliver war ein wahrer Chrift, „nicht 
blos Sonntags, fondern alle Tage”, ämfig bedacht fich 
feine „Berufung und Erwählung“ dadurch zu fichern, 
daß er fich ihrer werth erwies. Alle tiefern Geifter 
wandten fi) dem Puritanismus zu, und brachten nach— 
träglich das ethifche Element, welches in Deutfchland das 
Erfte bei der Reformation gewefen war, in England zur 
Geltung; in Noth und Verfolgung bewahrten fie ihre 
Gewiffensfreiheit, ihren reinen Glauben. Cromwell ftand 
in naher Beziehung zu feinem Vetter Hampden und zu 
Pym. Er war in feiner Heimath hochgeachtet und 
ward dafelbft 1628 ins Parlament gewählt. Die Hal- 
tung deffelben war kühn und feft, und Karl fuchte ſich 
mit ihm zu vertragen: das Parlament gewährte bedeu- 
tende Subfidien und der König unterzeichnete die be— 
rühmte Bitte um Recht, Bill of right, wodurd er ſich 
verpflichtete die alten Freiheiten der Nation aufrechtzu- 
halten, keine Steuern ohne Parlamentsbeſchluß zu er- 
heben, Niemanden anders ald auf dem Wege des Ge- 
jeges in Haft zu nehmen, feine Militairgerichte mehr in 
feinem Volt einzufegen. 

Während der Sigungen des Jahres 1629 bildete das 
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Unterhaus einmal ein großes Comite für Religionsange: 
legenheiten; damals ergriff Cromwell zum erſten mal das 
Wort; derb und ſchmucklos im Aeußern, mit raube 
Stimme that er einen groben Schlag auf drei Papiften 
zugleih. „Es werde ihm”, fagte er, „von Dr. Bear) 
(feinem alten Schulmeifter in Huntingdon) berichtet, das 
dort der Dr. Alabafter am Kreuze der Paulsfirche einen 
offenen Papismus predige, und daß der Bifchof von 
MWinchefter als fein Diöceſan ihm das geboten habe; der- 
felbe Bifchof habe an Mainwaring, gegen den das Par- 
lament öffentlich eine Rüge ausgefprochen, eine reiche 
Pfründe gegeben. Sind Dies die Schritte um in der 
Kirche emporzufommen, mas haben wir zu erwarten?’ 
Crommell ward beauftragt eine Vorladung an Dr. 
Beard, um Zeugniß abzulegen, gelangen zu laffen. Aber 
das Parlament ward bald aufgelöfl. Es weigerte ſich 
das Pfund.» und Tonnengeld für die ganze Regierungszeit 
Karl’s zu bewilligen. In ftürmifcher Sigung hielt man 
den Sprecher, der das Haus vertagen follte, trog Wei— 
nend und Schreiens feft, ebenfo den ZThürfteher, und 
erklärte jede Erhebung des Zolls für ungefeglic, jeden 
der ihn entrichten würde, für einen Werräther. Ein 
Hauptmann, der die VBerfammlung fprengen follte, fand 
fie nicht mehr, der König ſchalt im Haufe der Lords ge 
gen dies rebellifche Betragen des Unterhaufes, fprach die 
Auflöfung aus und ließ mehre Mitglieder verhaften. 
Karl hatte feinerfeits Feine Luft jenen. Vertrag zu 
halten; er brach ihn keck; er ſchloß Frieden mit dem 
Ausland und befchloß ohne Parlament zu regieren. Erz- 
bifchof Laud herrſchte in der Staatsficche, die er dem 
Katholicismus wieder näher führte, während er die Pu- 
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‚ritaner mit Pranger, Ohrenabfchneiden und Einferfern 
verfolgte. Im Staat war Strafford des Königs rechter 
Arm, ein geiftvoller, entfchloßner Mann, der Englands 
Richelieu zu werden dachte; fein Wahlſpruch war: Durch! 
Die Sternfammer und die hohe Commiſſion wirkten 
raftlos als eine politifche und kirchliche Inquifition. Der 
Despotismus begann zu blühen in England, nur Eines 
fehlte ihm noch, worauf Macaulay fo beftimmt hinge— 
wiefen hat, die rechte Stüge fehlte ihm, das ftehende 
Heer. Strafford wußte Das und arbeitete dafür. Wenn 
in alter Zeit zur Vertheidigung gegen die Schotten die 
Küftengebiete Englands Schiffe geftellt oder auch Geld 
dafür gezahlt hatten, fo follte Dies wieder eingeführt wer- 
den, zwar nicht im Krieg, fondern im Frieden, zwar 
nicht blos von den Küften, fondern auch vom Binnen- 
land, zwar nicht für Schiffe, fondern für ein Landheer; 
doch follte es das alte Schiffsgeld fein. Die Nation ges 
rieth in Aufregung. Hampden verweigerte die von ihm 
verlangten 20 Scillinge; das Gericht verurtheilte ihn 
zwar, aber feine Vertheidigung hatte recht aus dem 
Herzen des Volks gefprochen, und der Mann des gefeg- 
lichen Widerftands ward der Kiebling des Volks. 

Sein Better Cromwell war indeß Friedensrichter ge: 
worden, hatte feine Befigung in Huntingdon verkauft 
und eine größere in der Nachbarfchaft, in St.-Jves er: 
worben. Dort lebte er ald Dekonom, um fein emwiges 
Heil beforgt; das religiöfe Intereffe fteht bei ihm fort- 
während im Vordergrund. Er vertieft fih in die Bibel, 
er erzieht feine Kinder zu chriftlicher Frömmigkeit, er 
hört und unterftügt die puritanifchen Neifeprediger. Man 
affociirte fich für das Evangelium, und ließ es Fämpfend 
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gegen bie Laud'ſche Glaubenstyrannei verfündigen. So 
ward von London aus ein Prediger in St.Ives unter: 
halten. Der ältefte auf uns gefommene Brief Crom- 
well’ bezieht fih darauf; er ift an den Kaufmann 
Storie in London gerichtet, datirt den 11. Januar 1636, 
und lautet: | 

„Sm Katalog der guten Werke welche eure Mitbür- 
ger und Landsleute gethan haben, wird Das nicht für 
das Kleinfte erachtet werden, daß fie für Nahrung ber 
Seele Sorge getragen. Die Erbauung von Hospitälern 
forgt für den Leib der Menfchen, fteinerne Tempel zu 
errichten wird für ein Werk der Frommigfeit angefehen, 
aber die welche geiflige Nahrung fchaffen,' die melde 
geiftige Tempel bauen, die find die wahrhaft frommen, 
wahrhaft liebevollen Menfhen. Sol ein Werk thatet 
ihr als ihr eine Predigt (a lecture) für unfere Gegend 
veranlaftet, und damit den Dr. Wells beauftragtet, einen 
Mann von Herzensgüte, Eifer und Geſchicklichkeit um 
allerwegen Gutes zu thun; Feinem Derer die ich in Eng- 
land Eenne, fteht er nach, und ich bin überzeugt daß feit 
feiner Ankunft der Herr durch ihn unter uns viel Gutes 
gewirkt hat. Es ift nun nur noch übrig dag Er, der 
euch zuerft bewogen hat alfo zu thun, euch auch zur 
Fortfegung des Begonnenen antreibe: ed war der Herr, 
und darum erheben wir zu ihm unfere Herzen daß er es 
vollenden möge. Und wahrlich, es wäre fehr zu befla- 
gen wenn eine Predigt eingehen müßte, die in den Hän- 
den von fo manchen verftändigen und edlen Männern ift, 
wie ich überzeugt bin daß ihre Gründer find, in diefen 
Zeiten, wo wir fie unterdrüdt fehen mit allzu viel Ge- 
walt und Eile durch die Feinde von Gottes Wahrheit. 
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Fern fei es daß eine fo große Schuld an euern Händen 
Haften follte, die ihr in einer Stadt lebt welche dur 
Das hellfcheinende Licht des Evangeliums fo berühmt ift. 
Ihr wißt, Herr Storie, das Geld für den Prediger 
zurüdzuhalten hieße die Predigt fallen laffen; denn wer 
zieht zu Felde auf feine eigenen Koften? Ich bitte euch 
alfo bei den Eingeweiden Sefu Ehrifti, fürdert die Sache 
und laßt den guten Mann feinen Lohn Haben. Die 
Seelen der Kinder Gotted werden euch dafür fegnen; 
fo werde auch ich thun und immer bleiben Euer treuer 
Freund im Herrn. Dliver Cromwell.“ 

Mie das geiftige, fo befchäftigte ihn das materielle 
Wohl feind Landsleute. Die Dufe, an der er wohnte, 
durchfloß fumpfige Niederungen, deren Mittelpunft Ely 
war; die Austrodnung diefer Moräfte war eine Lebens- 
frage der Gegend; unter Elifabeth hatte man damit an- 
gefangen, aber die leere Kaffe Karl's I. hatte die Arbeit 
unterbrechen laffen. Cromwell verfaßte eine Bittfchrift 
an den König, berief eine Verſammlung der Grund- 
befiger nach Huntingdon und fegte im Kampf mit der 
Behörde die Fortfegung des begonnenen Werkes duch. 
Das Volk -hieß ihn darnach den Lord der Sümpfe. 
Sein Anfehen flieg im Lande. | 

Karl und Strafford aber fingen an fich ihrer Triumphe 
zu freuen, und tafteten mit leichtfinnigem Uebermuth die 
Kirchenverfaffung der Schotten an; eine neue Liturgie 
ward diefen geboten, und der erſte Verſuch fie einzu- 
führen erregte einen Tumult, dem eine allgemeine Volfs- 
erhebung folgte. Die Schotten griffen zu den Waffen 
und befhmworen ihren Glaubensbund (Covenant). Diele 
Engländer fympathifirten mit ihnen, und der König war 
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genöthigt ein Parlament zu berufen, wenn er Mitt 
haben wollte die Empörung zu befämpfen. Er löſte « 
wieder auf als es die Befchwerden der Nation zu 
Sprache brachte; er berief die Lords allein, die ab 
die WVerantwortlichfeit des verhängnißvollen Augenblid 
nicht auffichnehmen wollten; fo mußte von neuem du 
ganze Parlament zufammentreten. Für diefes, das Lanaı 
Parlament, war Erommell wie für das vorhergehende in 
Cambridge gewählt. Am fechsten Tage feiner Sigungen 
brachte Cromwell die Beſchwerde des jungen Xilburn 
vor, des Secretaird des kühnen Puritaners Prynne, wel: 
cher als Verbreiter von Flugfchriften 200 Peitſchenhiebe 
befommen hatte. Eine ganze Sigung ward mit diefer 
und mit ähnlichen Klagen hingebracht; blaß, mit fchmwei- 
gendem Zorn hörten die Volksvertreter zu. Einer von 
ihnen, Warwid, erzählt: „Ich kam ind Haus, fein ge 
Bleidet, denn mir Hofleute hielten viel darauf; und id 
fah einen Edelmann fprechen den ich nicht fannte. Er mar 
fehr gewöhnlich angezogen, fein einfacher Tuchrock fchien 
von einem fchlechten Dorfichneider gemacht, feine Kein: 
wand war grob und nicht fehr weiß, fein Hut ohne 
Band. Seine Statur war anfehnlih; er hatte den 
Degen an der Seite, fein Gefiht war roth und aufge: 
dunfen, feine Stimme foharf und unharmonifch, aber 
feine Beredtſamkeit voll Feuereifer.‘’ Auch Clarendon 
erzähle von der Heftigkeit und dem berben Benehmen 
Cromwell's, als diefer in einem Comite die Rechte armer 
Bauern vertheidigte. - Im Parlament felbft nahm er ſich 
. der Schotten in der religiöfen Frage an. 

Das Parlament war im November 1640 zufam- 
mengetreten. Cinmüthig wurden von ihm die Verfaſ— 
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Tungsverlegungen angegriffen; die Sternfammer und bie 
Hohe Commiffion wurden aufgehoben, Laub warb in 
Den Tower gefegt, Strafford auf revolutionnaire Weife 
gerichtet. Der König gab zu, daß das Parlament nur 
mit deffen eigener Genehmigung vertagt oder aufgelöft 
werden fonne. Im folgenden Herbfte traten die beiden 
Parteien hervor, welche überall in der Gefchichte fich 
geltendmahen und die Jugend oder das Alter, bie 
freie Bewegung und den raftlofen Fortfchritt oder das 
Erhalten und die gute alte Drdnung vertreten. Später 
Zoried und Whigs genannt, hießen fie damals Cavaliere 
und Rundköpfe, legterer Nafne der der Puritaner nad) 
dem rundaßgefchnittenen Haupthaar. Wohl hatten die 
Einen recht, daß nun die Misftände abgeftellt und die 
Molköfreiheiten neu gewährleiftet feien: es gelte nun 
Frieden zu fchliegen und das Beftehende zu ftügen; aber 
auch die Andern hatten recht, dag man dem König nicht 
trauen fönne, daß das Gefeg für ihn feine Schranke 
fei, und daß ihm eine fchlagfertige Macht gegenüberftehen 
müffe. Die Leiter der Bewegung wußten, daß Karl 
ihnen den Untergang gefchworen. Nun Fam das unge- 
heure Blutbad, das die Jrländer unter den Proteftanten 
anrichteten. Man dachte im Parlament an eine ausführ- 
liche Beihwerdefchrift über die Verwaltung des Staats; 
nur mit wenigen Stimmen ging fie im Unterhaus durd); 
wäre fie zurüdgemwiefen worden, dann waren Grommell 
und feine Freunde zur Auswanderung nad) Nordamerika 
entfchloffen. Der König aber ließ fich beifommen in 
eigener Perfon im Parlament zu erfcheinen um mehre 
Dppofitionsmitgliedber verhaften zu laffen. Der Staate- 
ſtreich fcheiterte; das Wolf hielt bewaffnete Wacht am 
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Parlamentshaus, und der König fand es für gut Zonden 
zu verlaffen. Seine Zreulofigkeit fand jegt ihre Strafe. 
Die Volksvertreter waren überzeugt, daß fie nur fide 
fein fonnten, wenn er ganz hülflos war. Nur der 
Mangel einer Armee hatte den Umfturz der Vexfaſſung 
verhütet; der König follte jegt dem Oberbefehl über das 
Heer entfagen, er follte ohne die Zuftimmung der Volks: 
vertreter feine Minifter, Feine Peerd ernennen. Hiermit 
war das Ziel der Revolution bezeichnet: denn wenn fie 
am Ende auch dem Konige die Macht ließ feine Minifter 
zu ernennen, fo Eonnte doch kein Minifter ohne eine 
Majorität im -Unterhaufe regieren, und für die Verwen— 
dung des Heeres find die Räthe der Krone’ dem Parla— 
ment verantwortlih. Karl wies aber jene Bedingungen 
zurüd, Der Augenblid war da, in welhem, um mit 
Guizot zu reden, die entfchloffenften Geifter, unvermiö- 
gend das Gute und das Böſe, Gefahr und Heil zu 
unterfcheiden, nur noch Werkzeuge der Vorfehung find, 
welche mechfelfeitig die Könige durch die Völker und bie 
Völker durch die Könige züchtigt. Das Schwert ward 
gezogen. 

Cromwell warf ſich mit feiner Perfon, feiner Familie, 
feinem Vermögen in die Revolution. Der angeblice 
Heuchler thut die erften entfcheidenden Schritte. Er gab 
(1642) im Februar 300, im April 500 Pf. St. für 
die Sache des Volks. Er fiellte im Juli den Antrag, 
daß man der Stadt Cambridge geftatte zwei Com- 
pagnien von Freiwilligen zu errichten und deren Führer 
zu ernennen. Er fchidte auf feine Koften Waffen in 
die Graffhaft Cambridge, und erhielt 100 Pf. St. 
dafür zurüderftattet. Weiß er nicht, fragt Philarethe 
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Chasle, daß er feinen Kopf dabei aufs Spiel fegt? Er 
weiß es, aber er geht noch weiter. Er bemädtigt ſich 
in Cambridge des Magazins im Schloß, damit das 
äußerſt Eoftbare Silberzeug der Univerfität nicht in das 
föniglihe Lager gebracht werde. Er ftort und hemmt 
die Reifen der Royaliften auf offener Straße. Er mit 
feinem älteften Sohn griff zu den Waffen als ſich unter 
Straf Effer ein Parlamentsheer fammeltee Hampden 
ward Oberft, der Deputirte von Cambridge, der 43jäh- 
rige Zandbauer, ward Hauptmann. 

Als einft Crommwell im Parlament fprach, fragte 
Lord Digby bei Hampden nad, wer Jener wäre; lächelnd 
verfegte Hampden: „Wenn's Ernft wird, wenn wir mit 
dem König brechen müffen, wird der plumpe Gefell 
Englands größter Mann werden.” Es ward Ernſt, 
und Gromwell war der Erfte der von der officiellen Heu- 
chelei nichts wiſſen wollte, daß der Krieg für den König 
und das Parlament geführt werde; er erkannte fofort 
was fpärer Scott im Parlament fagte: „Wer den Degen 
gegen den König zieht, muß die Scheide ins Feuer 
werfen!’ Nach Glarendon fagte er zu feiner Com- 
pagnie: „Soldaten, ich will euch nicht überrafchen, noch 
euch durdy die zmeideutigen Worte meiner Commiffion 
betrügen, die mich beruft für König und Parlament zu 
ftreiten. Wenn der König fich in einer feindlichen Schar 
befände, die ich anzugreifen hätte, fo würde ich mein 
Piſtol auf ihn wie auf jeden Andern abfchießen. Wenn 
euer Gemwiffen euch nicht das Gleiche geftattet, fo ftellt 
euch nicht unter meinen Befehl.‘ 

In verfchiedenen Provinzen bildeten ſich nun Affo- 
ciationen zum Schug gegen Freibeuter und einherftrei- 
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fende NRoyaliften; die Bürger mollten den Krieg von 
ihren Fluren fern halten. Grommell war die Seele bie: 
ſes Bundes in feiner Heimath, und während ähnliche 
Vereine bald ſich auflöften, beftand jener mit Erfole. 
Zwei Briefe aus diefer Zeit zeigen uns eine allfeitige 
Thätigkeit des nunmehrigen Soldaten. Er legt fein 
Fürwort ein für die Bauern von Hapton bei dem Grunt: 
herrn Sir Thomas Knyvett; ein gewiffer Brown beun- 
ruhigte fie, die gute Puritaner waren. Nur ihr Leiden 
um des Gemifjens willen bezeichnet er ald das Motiv 
feines Schreibens, und fegt Hinzu: „Ich ſchäme mid, 
nicht zu bitten für Solche die irgendwo bedrückt werden; 
ich thue wie ich münfche daß an mir gethan werde. 
Herr, wir leben in ftreitfüchtigen Tagen und der Zorn 
feheint mir der fchlimmfte welcher fi) auf Verſchieden— 
heit der Meinungen gründet; aber um diefe zu heilen 
wird das fein paffend Mittel erfunden werden, daß man 
die Menfchen an Leib, Hab’ und Gut befchädigt.” 
Einen andern Brief empfing fein Mitfriedensrichter Bar— 
nard zu Huntingdon: „Es ift wahr, mein Lieutenant 
war mit einigen meiner Soldaten in Euerm Haufe. 
Ich nahm mir die Freiheit einmal nach Euch fragen zu 
laffen; der Grund war, daß mir berichtet ward Ihr 
wäret thätig gegen die Mafnahmen des Parlaments 
und für Die, welche den Frieden diefer Gegend und des 
Königthums ftören, mit Denen diefer Gegend, welche Zu: 
fammenfünfte hatten und zwar nicht wenige, mit Planen 
und Zweden, die nur zu zu viel Verdacht erregen. Es 
ift wahr, mein Herr, ich weiß es, Ihr waret behutfam 
in Euerm Xreiben, aber baut nicht allzu viel darauf. 
Schlauheit fann Euch täufchen, Rechtlichkeit niemals. 
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Don ganzem Herzen wünfche ich, daß Euer Urtheil und 
Euer Unternehmen ſich ändern möge. Ich komme einzig 
um die Menfchen abzuhalten, den Riß noch größer zu 
machen und Schaden anzurichten, aber nicht um felbft 
Jemanden zu befchädigen, auch Euch nicht; ich hoffe Ihr 
werdet mir feine VBeranlaffung geben. Thut Ihr es 
Doch, jo muß man mir verzeihen was meine Pflicht für 
das Volk mir auflegt. Wenn Euer guter Geift Euch auf 
diefem Wege halt, dann erkennt mic ald Euren Diener 
Dliver Erommell. 

Seid verfihert fhöne Worte von mir follen Eud) 
nicht um Eure Häufer noch um Eure Freiheit betrügen.“ 

Erommell ward Oberſt. Scharmügel wurden hin und 
her mit wechfelndem Glüde geliefert. Am 23. October 
1642 ward das Parlamentsheer bei Edgehill gefchlagen. 
Schrecken berrfhte in L2ondon. Der Winter verging 
ruhig. Im Frühjahr aber bedurfte das Parlament ent- 
fcheidender Siege, wenn es ſich halten follte. Aber beim 
König ftanden die meiften Adligen mit ihrem Gefolge, 
waffengeubt, voll ritterliher Ehre und loyaler Treue; 
für das Parlament fochten einzelne Freiheitöfreunde mit 
vielem zufammengelaufenen Volk, das man angeworben 
hatte. Cromwell's Adlerblid durchfchaute Died und fein 
Genie fand fofort auch Hilfe. In einer Rede während 
der Verhandlungen um den Königstitel erzählt er die 
Sache felbft mit folgenden Worten: 

„Ich war ein Mann, der von feiner erſten Verwen—⸗ 
dung an plöglich hervorgezogen ward und dem man ftets 
mehr und mehr vertraute; von da an, mo ich zuerft Nei- 
terhauptmann war; und ic, arbeitete fo gut ich Fonnte, 
meine Pflicht zu thun, und Gott fegnete mich darin 
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nad) feinem MWohlgefallen. Und ich fuchte treu und ein- 
fah — ja auf einem einfältigen Wege, wie große und 
weife und gute Männer urtheilten — mir meine Werk— 
zeuge für dies Werk hülfreich zu machen. Ich will offen 
mit euch fein. Ich hatte einen recht werthen Freund 
damals, er war ein wahrhaft edler Mann, und ich weiß 
er fteht in dankfbarem Andenken bei euh, — John 
Hampden. Wie ich mich bei diefen Unternehmungen zu 
betheiligen anfing, fah ich, daß unfere Leute überall ge- 
fhlagen wurden; ich thats in der That, und ich bat ihn 
er möchte zu Lord Effer’ Armee einige neue Regimenter 
hinzufügen, und ich fügte ihm, ich wollte ihm dienftlich 
fein folhe Männer anzumwerben, die einen Geift hätten 
der Einiges in dem Werk thun konnte. Das ift wirklich 
wahr mas ich euch fage, Gott weiß ich lüge nit. Eure 
Truppen, fagte ich ihm, find größtentheild alte abgängige 
Söldner, Aufwärter in Schenken und Burfche folchen 
Schlags, und, fagte ich, ihre Truppen find Söhne von 
Edelleuten, jüngere Söhne und? Männer von Stand; 
denkt ihr, daß der Geift ſolch niederer und gewöhnlicher 
Burfche jemals fähig fein wird Ebdelleute zu beftehen, 
welche Ehre, Muth und Entfchloffenheit im Herzen ha— 
ben? Wahrlich, Das ftellte ich ihm vor nach meinem Ge- 
wiffen, und wahrlich ich fagte ihm: Ihr müßt euch 
Männer von Geift verfchaffen, und — nehmt es nicht 
übel was ich euch fage, ich weiß ihr wollt’8 nicht — von 
einem Geift, der bereit ift fo meit voran zu gehen wie die 
Edelleute, oder ihr werdet immer noch gefchlagen werden. 
So fagte ich ihm, ich that's wirklich. Er mar ein wei— 
fer und ein würdiger Mann, und er dachte, daß ich ihm 
da einen guten Begriff beigebracht, aber einen unpraf- 
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tiſchen. Meiner Treu, da ſagte ich ihm, ich könnte da— 
für etwas thun. Das that ich auch, und wahrlich ich 
muß es euch ſagen, nehmt's wie ihr wollt, ich rief ſolche 
Männer auf, die in der Furcht Gottes lebten und bei 
Allem was fie thaten ein Gewiffen hatten, und von dem 
Tag an, id) muß es euch fagen, wurden wir niemals 
gefchlagen, und wo fie immer auf den Feind trafen, da 
fiegten fie. Und wahrlich das ift etwas um Gott darin 
zu preifen und gibt ung die Lehre Menfchen anzuerfen- 
nen die religiös und gottfelig find.” 

Dadurch alfo, daß er dem Geift der Ritterlichkeit die 
religiöfe Begeifterung entgegenftellte, daß er den Glau- 
bensmusth in den Kampf rief, entfchied Cromwell das 
Schickſal feines Vaterlandes, vielleicht Europas; dadurch 
ward er die Seele und bald der Führer des Heerd und 
damit der ganzen Revolution. Vierzehn Schwadronen 
eifriger Puritaner hatte er bald bewaffnet. Das waren 
ernfte ehrenfefte Männer, die wußten wofür fie ftritten. 
Da war feine LXiederlichkeit, Fein Fluchen und Saufen 
im Lager, fondern Gefang und Gebet, Drdnung, Zucht 
und Gottvertrauen. Es waren Männer die Gott fürch— 
teten und fonft nichts. Sie waren gefleidet und bewaff- 
net wie es eben Fam, aber fie waren Eins und gleich 
in dem Enthufiasmus für ihre religiöfe und bürgerliche 
Freiheit. Sie hatten ftetd, wie der Feldprediger Hugh 
Peters verlangte, das Wort Gotted im Mund und den 
Säbel in der Hand. „Meine Truppen vermehren ſich; 
ih habe prächtige Leute, ihr würdet fie achten, wenn 
ihr fie Eenntet. Chrenhafte mäßige Chriſten!“ ſchrieb 
Cromwell, als er Sold für fie verlangt, und fegte hin- 
zu: „Ich ftrebe nicht mich felbft zu fuchen, aber ich habe 
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wenig eigenes Geld um meinen Soldaten zu helfen. 
Mein Vermögen ift Elein, und fchon hat der Staat 
von mir 11— 12,000 Pfund, ſodaß ih) aus meinen 
Privatmitteln wenig mehr fürs Volk thun kann. Ihr 
habt mein Geld gehabt, ich hoffe zu Gott ich werde 
nun meine Haut daran wagen. So thun die Meinigen. 
Ihrer Geduld Eönnt ihr eine Laſt auflegen, aber brecht 
fie nicht!” — Und ein andermal: „Legt nicht zu viel 
auf den Rüden eined armen Edelmanns, der ohne viel 
Geräufch fein Leben opfern und den legten Tropfen ver: 
biuten möchte um der Sache und euch zu dienen, Sch 
verlange euer Geld nicht für mich felbft; wäre das mein 
Ziel, fo würde ich meinen Mund jegt nicht aufthun. 
Ih will mich felbft verleugnen, aber die Andern müffen 
befriedigt werden. Ich bitte um fchleunige Unterftügung. 
Vergeßt nicht eure Gebete!’ 

Im Sommer des Jahres 1643 ftarb Hampden den 
Heldentod. Mit ihm verſchwand nach Dahlmann’s Ur- 
theil die legte Hoffnung auf eine friedliche Ausgleichung. 
Das englifche Parlament verbündete ſich politifch und 
kirchlich mit dem fchottifchen, Grommell unterzeichnete 
die Acte mit. Bei Grantham, bei Gainsborough hatte 
er fiegreich das Feld behauptet; bei MWinceby war ihm 
mitten im Getümmel das Pferd erfchoffen, er felbft nie- 
dergeworfen worden, aber er hatte fofort das Pferd eines 
gemeinen Soldaten beftiegen und im Sturme bie Feinde 
geworfen. 

Im Januar 1644 eröffnete der König in Orford 
ein Parlament feiner Getreuen; 45 Lords und 118 Ge 
meine waren erfchienen: in Meftminfter tagten 25 Lords 
und 280 Gemeine; noch 100 Mitglieder des Unterhau 
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fes waren im Feld oder in Staatsgefchäften abmefend. 
Aber auch die Royaliften waren bem König läftig, fo» 
bald fie Gefeglichkeit und Verfaſſung ald Schranfe fou- 
verainer Willkür foderten; er vertagte fie im April. Am 
2. Juli ward zu Marfton-Moor die erfte große Schlacht 
geliefert. Crommell gab die Entfcheidung. Nach dem 
Sieg im Lager vor York fchrieb er folgenden Brief an 
feinen lieben Bruder, Oberft Valentin Walton; wir er— 
fahren daraus gelegentlich, daß fein ältefter Sohn, Dliver, 
bereits im Sampfe gefallen ift. 
„Lieber Herr! 

Es ift unjere Pflicht und gemeinfam der Gnade zu 
erfreuen und zufammen den Herrn bei Züchtigungen und 
Prüfungen zu preifen, fodaß wir auch jegt miteinander 
Leid tragen mögen. Wahrlich, England und die Kirche 
Gottes haben eine große Gnade vom Herren gehabt in 
diefem großen uns verliehenen Sieg, fo wie fein zweiter 
war feitdem diefer Krieg begann. Er hat all die Zeichen 
eines vollftändigen Siege, den durch den Segen des 
Herren die goftfelige Partei vorzugsweife gewonnen hat. 
Niemals griffen wir den Feind an ohne ihn zu werfen. 
Der linke Flügel, den ich befehligte, und der, bis auf 
wenige Schotten in der Nachhut, aus unferer eigenen 
Reiterei beftand, fchlug die ganze Reiterei des Prinzen. 
Gott machte fie wie Stoppeln für unfre Schwerter, Wir 
griffen zu Pferd ihr Fußvolk an, und warfen alle die 
wir angriffen. Das Einzelne Fann ich jegt nicht erzah- 
len; ich glaube aber, daß dem Prinzen von 20,000 Mann 
feine 4000 übrig geblieben find. Den Ruhm, all den 
Ruhm gebt Gott. 

Mein Herr, Gott hat euern älteften Sohn hinweg— 
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genommen durch einen SKanonenfhuß. Der brach ihm 
das Bein; wir mußten ed ihm abnehmen, wonad « 
fiarb. Herr, ihe wißt mie ich felbft auf diefem Wer: 
heimgefucht worden bin; aber Gott hielt mich aufredt 
duch den Troft, daß er meinen Sohn aufgenommen in 
die Seligkeit, nach der wir Alle ringen, für die mir 
leben. Dort ift auch euer herrlich Kind voll Ruhm, 
nimmermehr Sünde oder Schmerz zu fennen. Er war 
ein braver junger Mann und höchſt anmuthig. Gott 
gebe euch feinen Troſt. Vor feinem Tod war folcdy ein 
Frieden in ihm, daß er es Frank Ruſſel und mir felbit 
nicht auszudrücken vermochte; „Es ift fo groß, ſoviel 
höher als der Schmerz”, fagte er zu und. In der That | 
e8 war bewundernswerth. Kurz darauf fagte er, ein 
Ding läg ihm auf der Seele. Ich frug ihn mas « 
wäre; das war's, fagte er, daß ihm nicht länger ver- 
gönnt worden die Feinde Gottes zu zerftören. Bei fei- 
nem Sturz — fein Pferd war durch die Kugel getöbdter, 
und wie ich erfahren habe noch drei andere Pferde — 
fagt man mir habe er fie gebeten fie möchten ihm rechts 
und links offenen Raum machen, damit er die Schurken 
könne fliehen fehen. Wahrlich er war äußerſt beliebt im 
Heer bei Allen die ihn kannten. Aber Wenige Fannten 
ihn, denn es war ein Föftliher Jüngling, bereitet für 
den Heren. Ihr habt Urfache Gott zu lobfingen. Er 
ift ein glorreicher Heiliger im Himmel, worüber ihr euch 
böchlichft freuen mögt. Laßt Das euren Gram auftrin- 
fen. Und feht das find Feine erdichteten Worte um euch 
zu tröften, fondern die Sache ift wirklich fo und eine 
zweifellofe Wahrheit. Ihr könnt alle Dinge thun durd 
die Kraft Jeſu Chrifti; fucht fie und ihre werdet dieſe 
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Prüfung leicht beftehen. Laßt das allgemeine Heil der 
Kirche Gottes euch euern befondern Schmerz vergeffen 
machen. Laßt den Herrn eure Stärke fein. So betet 
euer treuer und liebender Bruder 
Dliver Cromwell.“ 

Der durch den Ungeftüm der Independenten erfochtene 
Sieg erhöhte ihren Muth und ihre Macht, während die 
presbyterianifchen Dbergenerale den Krieg immer noch fo 
führen wollten, daß der Friede mit dem König möglich 
bliebe; fie thaten nichts Entfcheidendes, fie erlitten Ver— 
lufte, die Koften des Kriegs bdrüdten das Volf. rom: 
well wirkte im Feld gegen diefes Syftem, er griff es 
im Parlament hart an und hielt endlich folgende Rede: 
„Es ift jegt Zeit zu fprechen oder immer den Mund zu 
halten. Denn es handelt fi) um nichts Geringeres als 
um die Rettung des Volks aus der blutigen Rage, ja 
aus dem Todeskampf, in welchen es die lange Dauer 
diefes Kriegd gebracht hat; ſodaß ohne eine rafchere, 
lebendigere und wirkfamere Fortfegung des Kriegs wir 
machen, daß das Land unferer müde wird und den Namen 
des Parlaments dem Haffe weiht. Denn was fagen 
die Feinde? Nein was fagen Viele, die anfangs unfere 
Freunde waren? Dies, daß die Mitglieder beider Häufer 
große Stellen und Commandos erhalten haben, daß das 
Schwert in ihren Händen ift, und daß fie durch ihren 
Einfluß im Parlament, durch ihre Macht im Heer fi 
fortwährend in ihrer Größe erhalten mwollen und nicht 
geftatten den Krieg raſch zu enden, damit nicht ihre 
eigene Macht mit ihm eine Grenze finde. Dies was ich 
euch bier ind Angeficht fage, ift nur was Andere draußen 
hinter euerm Rüden äußern. Ich bin weit entfernt auf 
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Perfonen zu deuten. Ic Eenne den Werth diefer Be: 
fehlshaber, aber wenn ich rüdfichtslos nach meinem Ge: 
wiffen reden fol, fo muß ich geftehen: wenn das Heer 
nicht auf einen andern Fuß gebradht, wenn der Krieg 
nicht energifcher geführt wird, fo Fann das Volk den 
Krieg nicht länger mehr ertragen und wird euch zu einem 
ehrlofen Frieden nöthigen. Doch wollt ich das eurer 
Klugheit empfehlen, daß ihre von den etwaigen Fehlern 
der Befehlshaber abfeht, denn fie find in militairifchen 
Dingen ſchwer zu vermeiden und ich felbft muß befen- 
nen, daß ich Manches verfehen habe. Dringen wir viel: 
mehr auf den Grund jener Uebelftände, und fuchen mir 
fie felbft zu heilen, was fehr nothwendig if. Und ich 
hoffe, wir haben fo echtenglifche Herzen, ſolch eifrige Liebe 
für das allgemeine Wohl unfers WBaterlandes, daß fein 
Mitglied eines der beiden Häufer Bedenken tragen mird 
ſich felbft zu verleugnen und das Privatintereffe dem 
öffentlichen Beften zum Opfer zu bringen; dag Niemand 
glaubt, e8 werde ihm eine Unehre angethan, mas aud 
das Parlament in diefer wichtigen Frage befchließen wird.“ 

Das Haus der Gemeinen ftimmte hiernady für die 
Selbftverleugnungsordonnang, mwodurd die Parlaments: 
mitglieder fi von allen Stellen im Dienfte des Staats 
und Heeres ausfchloffen. Die Lords verwarfen die Bill. 
Damals foll Cromwell gefagt haben, es werde nicht eher 
gute Zeit für England kommen, ald bis es um die Lords 
gefchehen fei. Er und feine Freunde fegten ihren W lan 
in anderer Weiſe duch: fie fchlugen vor die Armee neu: 
zubilden, das Unterhaus flimmte bei, und ernannte auf 
Cromwell's Vorfchlag Fairfar zum Oberbefehlshaber; die 
Soldaten unter dem Commando des Grafen Effer liefen 
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fich bei ihm anmerben und. die Zucht und Ordnung, der 
ernfte fefte Sinn und die Begeifterung für religiöfe und 
politifhe Freiheit, die Crommell’s Schar befeelt, ward 
jegt auf das ganze Heer übertragen. Cromwell war der 
eigentliche Xeiter des Ganzen. Und was ihn emporge- 
bradt? Schlechte Künfte und Eleine Schlauheiten waren’s 
nicht, fondern der Bli des Genies, der Glaubensmuth, 
der Feuereifer und die Thatkraft, die in ihm waren. 
Milton fagt: „Als rechter Chrift hatte er vor allem fich 
felbft kennen und feine Feinde im Innern bezwingen ge— 
lernt, die Furcht, den Zweifel, die eitele Hoffnung. Nach— 
dem er fo Herr und Sieger feiner felbft geworden, trat 
er dem Feind da draußen als ein friegserfahrener Veteran 
entgegen.’ 

Nun ward die Selbfiverleugnungsbill von den Lords 
nachträglich) angenommen. Indeß war Grommell im 
Telde zu unentbehrlich und feine Leute foderten zu laut 
ihn zu behalten, als daß nicht durch Parlamentsbejchluf 
in Bezug auf ihn eine Ausnahme gemacht worden wäre. 
Er beruhigte oder zerftreute die Banden, welche ſich be— 
reits gebildet hatten, um das Land gegen die Uebel des 
Kriegs zu fhügen; er hielt fo ſtrenge Mannszucht, 
daß Fein Weib für ihre Ehre, Fein Mann für feine Habe 
in Sorge zu fein brauchte. Am 14. Juni 1645 ver- 
lor Karl bei Nafeby feine legte Schlacht. Seine Brief: 
fchaften fielen in die Hände des Parlamentsheerd, wur- 
den veröffentlicht und überführten den König, daß er 
beim Ausland gegen das eigene Volk um Hilfe gebettelt. 
Cromwell zeigte den Sieg dem Sprecher des Unterhaufes 
anz wie immer fo erkennt er auch hier die Hand Gottes, 
dem allein die Ehre gegeben werden foll; Dankbarkeit 


588 Dliver Cromwell. 


und Demuth möge die Frucht des Glüdes fein. Bald 
darauf konnte er die Einnahme Briftold melden; fein 
ausführlicher Bericht fchließt mit den Worten: „So habe 
ich euch eine treue, wenn auch unvollftändige Erzählung 
diefes wichtigen Ereigniffes gegeben; möget ihr daraus 
erfehen, daß all Dies das Werk Gottes ift; ja, der müßte 
ein rechter Atheift fein, wer Das nicht anerfennte. Man 
mag glauben, daß den heldenhaften Männern, deren 
Tapferkeit ich gefchhildert habe, einiges Lob gebührt; aber 
ihre einzige Bitte an euh und alle die diefed großen 
Segens genießen, ift, daß ihrer vergeffen werde indem 
ihr Gott zu preifen gedenkt. Es ift ihre Freude, daf 
fie Werkzeuge waren zum Ruhme Gottes und zum Wohl 
ihres Vaterlandes; es ift ihre Ehre daß der Allmächtige 
fi ihrer bedienen wollte. Sie, die in diefem Dienfte 
gearbeitet haben, wiffen, daß Glauben und Gebet bie 
Stadt für euch erobert; ich fage nicht allein das unfere, 
fondern dad Gebet und der Glaube des Volks Gottes 
in ganz England, das mit dem Herrn gerungen hat um 
den Segen in diefer Sade. Es ift unfer Wunfch das 
Gott jegt verherrlicht werde mit demfelben Geift des 
Glaubens mit dem wir zu ihm um die Kraft zum Siege 
gerufen haben. Presbyterianer, Independenten, alle ba- 
ben hier denfelben Geift des Glaubens und Gebets; 
alle fuchen und finden die Gegenwart des Herrn; fie 
find einmüthig, fein Name trennt fie; es wäre fehr zu 
bedauern, wenn es anderwärts anders ſtünde. Alle Gläu— 
bigen haben die wahre und wirkliche Einheit, und dieſe 
iſt höchſt glorreich, denn fie ift innerlih und geiftig, und 
vereint mit dem Leibe (der wahren Kirche) und dem 
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Haupt (Chriftus). Was die Einheit in den Formen 
betrifft, die fogenannte Gleichförmigkeit, fo wird um des 
Friedens willen jeder Chrift foviel thun als fein Ge- 
wiffen erlaubt. Und für Brüder wollen wir in Ange: 
legenheiten der Seele feinen andern Zwang ald die Macht 
des Lichtes und der Vernunft. In andern Dingen hat 
Gott das Schwert in des Parlamentd Hände gelegt zum 
Schreden der Uebelthäter und zur Ehre Derer, die da 
recht handeln.’ 

Im Herbft erzählte Peters im Parlament die Ein» 
nahme von Bafing Houfe, und fagte: „Das ift nun der 
zwanzigfte befegte Plag den diefen Sommer unfer Heer 
erobert hat. Generallieutenant Cromwell, der Befehls- 
haber, brachte einen großen Theil der Nacht vor dem 
Sturm im Gebet mit Gott zu; und felten ficht er ohne 
einen Text aus der Schrift, der ihn ſtärkt.“ 

Damals ftanden die Sachen für das Parlament fo 
günftig, daß ed neue Wahlen ausfchrieb für die ausge: 
fchiedenen Royaliften. Sein Anfehen ward in ganz Eng- 
land anerkannt. Der König floh zu den Schotten, und 
warb von ihnen dann den Engländern für Geld aus- 
geliefert. 

1646 heirathete Oberſt Ireton Cromwell's Tochter 
Brigitta; aus dem Hauptquartier in London fchrieb der 
Vater ihr folgende Zeilen: 

‚Liebe Tochter, ich fchreibe deinem Manne nicht, weil 
eine Zeile von meiner Hand viele von der feinen her— 
vorruft, und das macht, daß er zu lange aufbleibt. Eure 
Freunde in Ely find wohl. Deine Schwefter Claypole 
(Elifabeth) — ich vertraue der göttlichen Gnade, ift von 
mancherlei unruhigen Gedanken heimgefucht. Sie fieht 
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ihre eigene Eitelkeit, ihren fleifchlihen Sinn; fie weint 
darum, und fucht, ich hoffe es, was ihr genügen un 
Frieden geben wird. Wer fo ein Sucher ift der ba 
nächft dem Finder das befte Theil erwählt; wer in de 
müthigem Glauben fucht der wird finden. Glücklich ber 
Sucher, glüdlich der Finder! Wer hat je geſchmeckt wie 
freundlich der Herr ift, ohne ein Gefühl von Selbftfudt, 
Eitelkeit und Schlechtigkeit? Wer hat jemals feine 
Gnade geſchmeckt und dann nicht den vollen Genuß ver- 
langt und heiß begehrt? Liebes Herz, voran! Laß nidt 
den Ehemann, laß nicht irgend was deine Liebe zu 
ChHriftus Fühlen. Ja, ich hoffe dein Mann wird ein 
Anlaß fein fie zu entflammen. Das Liebenswerthefte an 
ihm das ift das Bild Chrifti das er träge. Sieh auf 
diefes, liebe es über Alles und das Andre um feinet- 
willen. Sch bete für dich und ihn, thut fo für mid.“ 

Der König war befiegt; er lebte auf dem Schloß 
Holmby; aber er hoffte jegt, als die beiden ftegreichen 
Parteien, die Presbyterianer und die Independenten, 
ihre Unterfchiede zur Sprache brachten, daß er eine Par: 
tei durch die andere vernichten und wieder herrſchen könne. 
Das Parlament war vorzugsmweife preöbyterianifch und 
gab nun eine Kirchenordnung, nach welcher gleichformig 
in England und Schottland gelebt werden follte; das 
Heer verlangte volle Gemiffensfreiheit und für jeden 
Gläubigen das gleiche Prieſterthum, das gleiche Recht 
Gott auf feine Weife zu verehren. Die Independenten 
fahen, daß ihnen nur ein anderes Joch aufgelegt werden 
follte; das Parlament begann die Macht des Heers zu 
fürdten; es follte getheilt, es follte entlaffen werben. 
Aber die Männer, welche ihr Leben eingefegt für ihre 
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Sache, welche durch das Gottesurtheil der Schlachten 
den Sieg erfochten hatten, fie konnten fih den Preis 
deffelben nicht entziehen laffen, fie konnten nicht dulden, 
daß fo viele Zaufend ihrer Brüder umfonft geblutet ha- 
ben follten. Cromwell mar fortwährend die Seele des 
Heers. „Niemals“, fchrieb er im Marz 1647 an Fairfar, 
‚waren die Gemüther der Menfchen erbitterter. Gewiß 
hat der Teufel nur eine Furze Zeit. Es ift gut, wenn 
wir gegen all Das ein feftes Herz haben. Die nadte 
Einfalt Chrifti mit der Weisheit, die es ihm gefiel 
uns zu geben, und Geduld werden Alles überwinden. 
Möge Gott euer Herz wie bisher aufrechterhalten.‘ 
Bewegungen die in den Elementen der Zeit lagen und 
mit elementarifcher Gewalt hervorbrachen, konnte Fein 
einzelner Menſch mit fihlauer Berechnung veranlaft ha- 
ben, wie die gewöhnliche Anficht von Grommell behaup- 
tet; noch hat er durch Meifterftreiche von Doppelfeitigfeit 
fic) durch das Chaos ald Sieger und Drdner emporge- 
arbeitet, fondern „durch eine ununterbrochne edle mann- 
liche Einfachheit, dadurch dag er Ein Ding vor Gott 
und daffelbe Eine vor den Menſchen im Sinn hatte, 
durch gemwiffenhafte Entfchloffenheit, durch Glaubensfraft 
und Wahrhaftigkeit; und hierin liegt, wie immer es 
auch bei den Füchfen fein mag, bei den Menfchen die 
Duelle der Klarheit und des Erfolgs“ (Carlyle). 

Es wird ein Ausfhuß der Offiziere und einer der 
Soldaten, gleichfam ein Heerparlament mit Ober- und 
Unterhaus gebildet; man verlangt den rüdftändigen Sold, 
man will fi) nicht nach Irland fchiden und zerftreuen 
laffen, man fodert Gerechtigkeit. Crommell und Ireton, 
zur Dermittelung ins Lager gefandt, ernten den Dank 
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ded Parlaments. Ein Gornet, Joyce, bemächtigt fid 
des Königs und entführt ihn für das Heer nach Dame: 
toncourt. Anklagen gegen Gromwell verftummen vor 
feinem Auftreten im Unterhaus. Eine Denkſchrift de 
Dffiziere, wahrfcheinlich von Cromwell verfaßt, bezeichnet 
dem presbyterianifchen Stadtrath von London unterm 
10. Zuni die Foderungen bed Heerd: Die Soldaten be 
ftehn als Engländer darauf daß die Volksrechte verfuf- 
fungsmäßig feftgeftellt, Frieden und Freiheit im Staate 
gegründet werden. „Wir verlangen feine Aenderung der 
Negierungsform. Ebenſo wenig wollen wir die Pres— 
byterialverfaffung ftören oder unterbrechen. Noch ſuchen 
wir unter dem Vorwande der Gemiffensfreiheit der Will 
für in religiöfen Dingen die Bahn zu öffnen. Hat ein- 
mal der Staat eine Verfaffung, dann haben wir nidte 
zu thun ald uns zu unterwerfen. Aber wir wünfchen 
daß jeder gute Bürger und Jedermann wer friedlich lebt 
und unbefcholten, Freiheit und Ermuthigung habe. Und 
Das glauben wir fteht im Einklang mit der wahren Po- 
litik aller Staaten und mit der Gerechtigkeit felbft.“ 
Died zu erlangen rüden fie auf London zu; haben fie 
ed erreicht, dann wollen fie entlaffen fein. Die Stadt 
fol für ihre Habe unbeforgt fein; nur wer dem Heer 
fih bewaffnet wibderfegen will, auf deffen Haupt komme 
was dann gefchieht. 

Solch ernfte Sprache flimmt das Parlament zur 
Nachgiebigkeit; ein Befchluß gegen das Heer wird zurüd- 
genommen, elf Deputirte auf das Verlangen bdeffelben 
auf ein halbes Jahr beurlaubt. Schon denken die hef- 
tigften Independenten, die Levellers oder Gleichmacher, 
an Abfegung des Königs und Abfchaffung des König: 
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thums. Grommell mit feinem Sinne für Ordnung fieht 
die Gefahr der Verwirrung darin; zugleih rührt ihn 
Die väterliche Zärtlichkeit Karl's für deffen Yamilie; 
„Spott möge feine Gnade gegen mic) nach der Aufrich- 
tigfeit meines Herzend gegen den König meffen”, fagt er, 
und verfpricht ihm feine Unterftügung unter der Bedin— 
gung einer zehnjährigen Machtbefchränfung nach der Art 
wie das Parlament diefelbe verlangt hatte. Der König 
verfagt feine Einwilligung, da in London ein Aufftaud 
für ihn ausbricht; der Tumult erzwingt vom Unterhaus 
die Erflärung den König zurüdzurufen. Aber die Spre- 
cher beider Haufer mit mehr als fechzig Mitgliedern flüch- 
ten ins Lager, dad Heer rüdt in London ein und fchließt 
nun die Parlamentsglieder aus, welche bei dem Aufruhr 
betheiligt waren. Zugleich erfahren Cromwell und Ireton 
was der König mit ihnen vorhat. Es wird ihnen von 
einem Sattel berichtet, der nach Holborn in das Wirths— 
haus zum Blauen Eber gebradht, von dort nad) Dover 
und Frankreich befördert werden folle; er enthalte De- 
peichen bes gefangenen Könige. Sie öffnen den Sattel 
und fehen wie der König an feine Gemahlin fchreibt: 
„Meine Stunde ift endlich gefommen: ich bin jegt der 
Mann, um deffen Gunft man fich bewirbt. Sch neige 
mich mehr zu einer Verbindung mit den Schotten als 
mit dem englifchen Heer. Aber was ich auch zuzuge- 
ftehen fcheine, fei ohne Furcht. Ich weiß wohl, wann es 
Zeit ift, wie man mit diefen Kerlen verfahren muß; ftatt 
des Hofenbandes von Seide werde ich einen hanfenen 
Strid für fie zurechtmachen.“ Jetzt befannte Crommell 
offen, daß die Eitelkeit der Welt ihn getäufcht, daß mit 
dem Könige nichts anzufangen ſei. Doc, fuchte er die 
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Flucht deffelben zu veranlaffen und zu begünftigen, wie 
jpäter Wilhelm von Dranien in Beug auf Safob I. 
verfuhr. Die Gleihmacher im Heer murrten gegen ihn, 
ja es Fam bei einigen Compagnien bereitd zu fürmlicher 
Meuterei. Mit perfönlicher Gefahr trat Cromwell unter 
die Aufgeregten, und mit augenblidliher Energie um) 
fpäterer Milde rettete er die Armee wie dad Land aus 
drohender Verwirrung. Der Fluchtverfuh des Königs 
mislang, und diefer Fonnte nur den Ort feiner Gefan- 
genfchaft vertaufchen, indem er ſich auf die Infel Wight 
begab. 

Mitten unter diefen Staatsgefchäften und bis in dat 
folgende Jahr hinein ward Cromwell von der Verhei— 
rathung feines Sohnes Nichard in Anſpruch genommen. 
Er zog dem ſchönern Mädchen das gottfeligere vor, und 
verfuhr, wie feine bezüglichen Briefe darthun, mit gro 
ger Umficht und Sorgfalt, zugleich das Intereffe feiner 
jüngern Töchter, Marie und Franzista, wahrend. Der 
Staat hatte ihm und feinen Erben eine Revenue von 
1680 Pfund Sterling auf die Güter des Lords Mor: 
cefter angewiefen; er überließ aber nicht blos 1000 Pfund 
hiervon den öffentlihen Kaffen für die nächften fünf 
Jahre, fondern verzichtete auch auf die großen Summen 
die er an rückſtändigem Sold zu fodern hatte. 

Fest, in einer Sigung am 3. Januar 1648, ward 
im Parlament der Antrag geftellt: Feine Botfchaft vom 
König mehr anzunehmen, den Staat ohne feine Mit 
wirkung zu ordnen. Grommell war für diefen Schritt. 
„Der König”, fprach er, „ift ein Mann von vielem Geift 
und großen Gaben, aber fo falfch und Hinterliftig, daf 
Niemand fi) ihm vertrauen kann. Während er uns 
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feine Liebe betheuert, unterhandelt er insgeheim mit den 
fchottifchen Abgeordneten, um die Nation in einen neuen 
Krieg zu flürzen. Die Stunde ift gefommen, wo das 
Parlament allein das Neich retten und regieren muf. 
Die Männer welche euch bisher mit ihrem Blut ver- 
theidigt haben, werden ed mit gleicher Treue auch ferner 
thun. Laßt fie nicht glauben, daß fie verrathen und der 
rachgierigen Wuth des Feindes überlaffen werden, wel- 
cher auch der eurige if. Wenn ihr euch felbft verliefet, 
jo würdet ihr fie nöthigen euch auch zu verlaffen und 
ihr Heil für fih allein zu fuchen.” Er feste ſich, die 
Hand am Schwert. Der Antrag ward angenommen, 
Dies erregte große Gährung im Lande; denn Viele hat- 
ten ſolch ein Yeußerftes doch nicht gewollt. Irland ward 
ſchwierig, Schottland beſchloß die Aufftellung eines Heers 
für das Königthum, an vielen Orten in England kam's 
zu offener royaliftifcher Schilderhebung. Cromwell fuchte 
bei der gemeinfamen Gefahr die Partei der Presbyteria- 
ner mit den ndependenten zu vereinigen, um energifch 
voranzugehen; jene waren zu ftolz, zu befangen in ihren 
Doctrinen, fodaß der Werfuch fcheiterte. Nun berieth er 
fi) mit diefen allein was zu thun fei. Die Staatdmän- 
ner wollten vom Königthum, das durch Bibel, Vernunft 
und Erfahrung verworfen fei, nichts mehr wiſſen; die 
Generale wünfchten die Republik, wollten aber feine 
Uebereilung, fondern dag man nach den Umftänden handfe, 
und jeden Zag dem Gebot der Vorſehung gehorche. 
Ludlow drang in Cromwell, daß er fich erkläre; Diefer 
aber warf ihm ein Polfter an den Kopf und verließ das 
Zimmer. Das Parlament wollte den Sturm durch Nach— 
giebigkeit befchwören. Am 28. April beichloß es, das 
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Königehum, Ober- und Unterhaus in der Verfaſſunz 
nicht geändert werden follten, daß mit dem König auf 
der Grundlage der alten Bedingungen wieder verhandel: 
werden fünne. 

Cromwell war lebensgefährlich erkrankt. Genejen) 
fchrieb er an Fairfar: „Ich Habe in mir felbft den 
Spruch des Todes vernommen, damit ih auf Ihn baue 
der von den Todten auferwedt, und mich nicht auf da? 
Fleifch verlaffe. Es ift ein Segen darin täglich zu fter- 
ben. Denn was ift in diefer Melt der Rede werth? 
Das Befte ift eitel in ihre. Ich finde das einzige Gut 
darin: den Herrn zu lieben und fein armes verachtetes 
Volk, zu handeln für fie und bereit zu fein für fie zu 
leiden; — wer deffen würdig erfunden wird, hat Gnade 
vor Gott.’ Er fah, dab das Parlament auf dem Wege 
war Alles zu verlieren, was er und die Seinen erftritten 
hatten. Er ging ins Lager und wollte, daß das Her 
nach London zöge, das Parlament von den Furchtfamen 
reinigte, und um bes öffentlichen Wohles willen die 
Herrfchaft in die Hand nähme. Fairfar rieth von die: 
fen Aeußerften ab. Da ging Cromwell nach dem MWeften 
um den Aufftand niederzumwerfen. Aber faum vernimmt 
er, daß die Schotten in England eingefallen, als er fid 
nordwärts wendet, und ohne einen Befehl vom Parla- 
ment abzuwarten, nur Schuhe für feine Soldaten be 
gehrend, fchlägt er die Schotten, die noch die Möglid; 
feit feiner Ankunft bezweifeln, zu dreien malen, am ent: 
fcheidendften bei Prefton, rüdt in Schottland ein, und 
gewährt nur (im September) dann den Frieden, alg fie 
die Sahe des Königs aufgeben und den Bund mit 
England aufs neue befchwören. Aber das Parlament 
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yatte feine Siegesbotfchaften mit Angft und Schreden 
yernommen, es wich mehr und mehr zurüd, es knüpfte 
reue Unterhandlungen mit dem König an, ftellte diefem 
zünftigere Bedingungen und merkte nicht wie Karl ins- 
jeheim gegen es in Irland confpirirte. Was follte ein 
Srommwell thun, der dies falfche Spiel durchſchaute, die 
Gefahr kannte, welche in diefer heillofen Verwirrung der 
:eligiöfen und bürgerlichen Freiheit drohte Die Armee 
yatte mit wachenden Augen Alles beobachtet, fie fegte 
hren SKriegsrath von neuem ein und erklärte, daß der 
König nicht wieder zur Negierung berufen werden Fönne, 
fondern vor Gericht geftellt werden müffe. Eine ent- 
ſchiedene Minorität im Parlament war derfelben Anjicht. 

Grommell hatte ſich immer fefter gewöhnt in jedem 
Unfall eine Heimfuhung, in jedem Glüd eine Gnade 
und ein gutheißendes Gottesurtheil wahrzunehmen. „Es 
ift nicht gut’, meinte er, „den Winken der Vorfehung 
nicht zu folgen. Die Menfchen, ob fie wollen oder nicht, 
müffen den Willen Gottes erfüllen; und wir wollen 
unferm Wolfe dienen. Unfre Ruhe erwarten wir an 
derswo, fie wird dauernd fein.’ — „Ihr habt erfahren”, 
fchrieb er den Schotten, „was für ein gefährlih Ding 
es ift einen ungerechten Krieg zu wagen und ben gerech— 
ten Gott als Richter anzurufen. Gott ließ feine Feinde 
in beiden Königthümern das Haupt hoch tragen und das 
Volk bedrüden, damit die Nothwendigkeit der Einheit 
beider Nationen erfannt werde; daß er die Feinde von 
und darniederwerfen ließ, hat die Einheit feines Volks 
in Liebe begründet.” — Er hatte- dem Parlament in 
feinen Siegesberichten wiederholt die Sorge für das Vol, 
für feine gottfeligen Helden ans Herz gelegt und auf die 
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fo fchredlihen als gerechten Zeugniffe der Vorſehung 
bingewiefen, damit fie Frieden und Wohlfahrt aufrichten 
und die Nuheftöorer aus dem Lande merfen möchten. 
Er hoffte, daß durch die Gnade Gottes, die ſich im Aufern 

rfolg zeigte, der Menfch erkennen werde, was er an 
gefihts Gottes ift, daß Glaube, Liebe, Hoffnung er: 
wect, daß Chriftus im Gemüth geboren und zu einem 
vollendeten Mann in uns erwacfen werde. Cr hatt: 
an Fairfar gefchrieben: „Ich bete darum daß die Nation, 
daß die Obrigkeit einfehe, was Gott in alledem gewollt 
hat, und mas unfere Pflicht if. Gewiß nicht dies, daf 
das arme fromme Volk diefes Reichs nochmals in Krieg 
und Noth geftürzt werde, noch daß wir unfere Nadın 
unter das Joch der Knechtfhaft beugen. Denn Das, mai 
jüngft gefchehen ift, war das wunderbare Werk Gottes, 
der die Ruthe des Bedrüders zerbrochen hat wie an dem 
Tage von Midian, — nicht mit in Blut getauchten Ge 
wandern, fondern durdy den Schreden des Herrn; um 
er will fein Volk erretten und feine Feinde verderben bis 
auf diefen Tag. Der Herr verbopple feine Gnade für 
euch, er fegne euch, er halte euer Herz aufrecht; un 
dann, ob ihr auch nicht nad) dem Sinn der Xeute von 
diefer Melt und ihrer Weisheit feid, ihr werdet ben 
Augen Gottes theuer fein, und er wird euch ein Horn 
und ein Schild fein.” 

Das ausführlichfte Document über Erommell’s da— 
malige Anficht ift ein Brief an den Statthalter auf der 
Infel Wight, feinen Freund Robert Hammond. Dort fchreib: 
er am 25. November: 1648 unter Anderm: „Du fragfi 
nad) meinen Erfahrungen; ich bin wie du mich gekannt 
haft, ich habe einen Xeib der Sünde und des Todes, 
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aber ich danfe Gott, durch ChHriftus ift Feine Verdam— 
mung, fondern Erlöfung. Ich finde Gnade und füßen 
Troſt durch) den Geift. Der im feurigen Bufc, erfchien, 
er bat ſich aud) uns nicht unbezeugt gelaffen und wird 
das Uebrige vollenden. Du haft Zmeifel in deinem Ge- 
müth, du findeft dein Amt ſchwer, du weißt nicht ob 
eine Minderheit, wenn fie im Recht ift, gegen die 
Mehrheit vorfchreiten darf. Fürs erfte: Menne beine 
Bürde nicht ſchwer, denn fie ward dir vom Water bes 
Lichts aufgelegt, von welchem alle gute und vollfommene 
Gabe fommt; mas er uns auflegt, ift wohlgethan, und 
fol uns im Glauben und in der Geduld ftärken, damit 
wir vollfommen werden. Suche nur den Willen Gottes 
zu erkennen in dieſer ganzen Kette von Creigniffen, 
durch die du und der König dort zufammengefommen ; 
und dann wirft du den Willen einer Vorfehung in Allen 
finden. Und Gott ift uns nicht erfchienen, damit der 
Sündige erhöhet werde; es ift Fein Friede. mit ihnen. 
Du fagft ferner: Gott hat Obrigkeiten eingefegt, denen 
man activen und paffiven Gehorfam fchuldig ift; Dies 
ift unfer Fall in Bezug auf das Parlament. Aller: 
dings, mein Lieber, find Obrigfeiten von Gott verordnet; 
aber ich denfe nicht, daß fie thun können was fie 
wollen, und man ihnen doch gehorchen müßte. Alle 
flimmen überein, daß es Fälle gibt in welchen der 
Widerftand gefeglih if. Darum, find wir in fol 
einem Fall? das ift die Frage. Und da fieh was du 
in beinem eigenen Herzen zu folgenden Betrachtungen 
fagen wirft: 1) Iſt das Wohl des Volks das höchite 
Gefeg? 2) Steht nicht die ganze Frucht des Kriegs auf 
dem Punkte verloren zu gehen? Wird durch die Maß: 


600 Dliver Eromwell. 


regeln des Parlaments nicht Alles fchlimmer werden als 
ed zuvor war, und gefchieht Dies nicht gegen die aus: 
drücliche Uebereinkunft mit Denen, die ihr Leben für ihre 
Sache in die Schanze gefchlagen? 3) Ift diefe Armee nidt 
eine gefeglihe Macht, berufen von Gott um das Wolf 
zu retten und gegen den König zu fechten? — Laß uns, 
lieber Robin, auf die Zeichen der Vorfehung achten, fie 
find fo Har, unumwölkt, zufammenhängend, beftändig! 
Bosheit will das Volk Gottes, die nun fogenannten 
Heiligen ausrotten, und dieſe armen Heiligen fiegen 
überall! Auch heißt Das nicht Gott verfuhen, wenn 
man den Kampf mit der Uebermacht aufnimmt; fondern 
in fleifchlicher Sicherheit und ohne Treu und Glauben 
handeln, Das heißt Gott verfuhen. Wenn der Herr 
fein Volk von einer Mafregel und deren Nothwendigkeit 
überzeugt hat, dann ift Glaube die Macht diefer Ueber- 
zeugung im Herzen, und je größer die Schwierigkeiten 
der Ausführung, deflo größer der Glaube. Sei ber 
Herr dein Berather !” 

Das Parlament befhloß am 5. December, die vom 
Könige gegebenen Antworten und Zugeftändniffe gemähr- 
ten eine geeignete Grundlage zum Frieden. Da hielt 
der Kriegsrath in der Nacht auch feine Sigung. „Man 
hätte der Nation den Hals abgefchnitten während der 
Zeit, die nöthig geweſen wäre um ein gefegliches Ret— 
tungsmittel zu finden und durchzufegen”, fagte Cromwell 
fpäter in einer Staatörede; und in Bezug auf die Ein- 
mifhung des Heeres geben wir für dieſe und andere 
Angelegenheiten zu bedenken, daß es nicht aus Söldnern 
und Prätorianern beftand, fondern aus den beherzteften 
und begeifiertftien Bürgern Englands, die den Sieg ihrer 
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Sache entfchieden hatten und, um wiederum mit Crommell 
zu reden, „dieſe Männer, nachdem fie ihr Leben einge- 
gefegt, hatten fie ein Intereffe die Sache zu prüfen; fie 
waren feine Miethlinge, fondern Männer welche Frauen 
und Kinder im Volk hatten und die folglich fragen 
fonnten ob das Ende des Kampfes von der Art fei daß 
es fie befriedigen könne.“ 

Am 6. December befegten zwei Negimenter die Zu: 
gänge zum Unterhaus. Oberſt Pride wies viele Depu- 
tirte zurüd, andere nahm er in Haft, und wiederholte 
das am folgenden Zag. „Mit welchem Recht?” fragte 
Prynne? „Mit dem Recht der Nothmendigkeit und des 
Schwerts“, gab Hugh Peters zur Antwort. Beim Volk 
war Pride der Held des Tages; Pride’s Purganz nannte 
ed die Neinigung, die er im Unterhaus vorgenommen, 
und ber Reſt der Deputirten hieß das Rumpf = oder 
Hinterparlament. Dies zog jegt die Vorfchläge des Heeres 
in Betracht, welche die Abfegung und Anklage Karl 
Stuarts foderten. Cromwell kam an jenem Tage von 
Schottland her ind Parlament, empfing den Dank des 
Haufes für fein dortiges Wirken und ſprach: „Gott ift 
mein Zeuge, daß ich nichtd von Dem gewußt habe, was 
eben hier vorgegangen; indeffen weil die Sache einmal 
gefchehen ift, bin ich wohl zufrieden damit und muß fie 
vertreten. Und was das Gericht über den König betrifft, 
ich würde Wehe über Den rufen, der ed aus eigenem 
Antrieb hier zur Sprache gebracht hätte; aber da es 
die Vorfehung felbft und die Nothwendigfeit der Dinge 
ift die uns dazu geführt haben, fo muß ich Gott bitten, 
daß er euch wohl berathen möge; ich felber bin noch 
nicht vorbereitet euch meine Anficht darüber zu ſagen.“ 

Hiftorifhed Taſchenbuch. Dritte F. I. 36 
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Schon langft hatten die Xeveller den König nur ber 
großen Schuldigen geheifen und im Frühling hatte ein 
merkwürdige Verſammlung der Dffiziere zu MWindie 
ftattgefunden; Generaladjutant Allen, ein Zheilnehmer, 
berichtet darüber. Das Heer fah fih vom König ge 
täufcht und mit dem Parlament in Zmiefpalt; es hört: 
wie die Freunde im Wolfe murrten, daß es die geratı 
Bahn verlaffen; Eiferfuht und Zwietracht fingen an in 
feinen eigenen Reihen auszubrehen, und in England 
und Schottland wehten die Kriegsfahnen der Royaliſten. 
Schon wiefen Einige auf das Beifpiel Sefu hin, der 
auch gelitten habe, Andere aber meinten noch fei die Zeit 
der That; und fo befchloffen die Führer gemeinfant ihr: 
Seele vor Gott zu demüthigen, nad der Schuld zu for 
fchen, die ihnen jene Heimfuchungen bereitet, und fo Troſt 
und Hülfe zu gewinnen. Sie brachten einen Tag im 
Gebete zu ohne ein anderes Nefultat als daß fie fort 
fahren müßten zu fuchen. Am andern Morgen Iafen 
Einige aus der Bibel und predigten; und dann foberte 
der Generallieutenant Cromwell von allen Anmefenden 
eine ernfte Betrachtung Deffen, was fie ald Soldaten, 
was fie als Chriften gethan; ob fie ein Unrecht fänben, 
ob fie e8 abthun und damit den Grund des eben wal. 
tenden Strafgerichts abwenden könnten. Sie follten 
fehen welche Zeit ed war wo fie fagen fonnten: Gott 
ift und gegenwärtig und verwirft uns nicht vor feinem 
Angefihte. Diefe Zeit fanden fie und fanden, daß « 
anders geworden, als Menfchenwig und Menfchenfurdt 
fie zu den Zufammenfünften mit dem König und feiner 
Partei verleitet. Da citirte am dritten Tag Major 
Goffe die Stelle der Sprüchmwörter: „Wendet euch nun | 
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nach meiner Strafe; ich will meinen Geift unter euch) 
ausgiefen und mein Wort kundthun. „Und wir fühlten“, 
jagt Allen, „unfere Schuld und erkannten Gottes Gerech— 
tigkeit in Allem was uns widerfahren war. Und auf 
diefem Weg führte uns der Herr zur Erkenntniß nicht 
blos unferer Sünde, fondern auch unferer Pflicht; und 
Das warb fo einmüthig von allen Herzen empfunden, 
dag Keiner ein Wort zum Andern reden Eonnte vor bit- 
term Weinen im Gefühl der Scham über unfern Un- 
glauben, unfere niedrige Menfchenfurcht, unfere fleifchlichen 
BDerathungen mit der eigenen Weisheit ftatt mit dem 
Morte Gottes, welch legteres allein der Weg der Weis- 
beit, Kraft und Sicherheit iſt. Und fo ließ der Herr 
mit Furcht und Zittern uns feiner erfreuen, und wie er 
und auf feinen Weg gebracht, da kamen wir alle über- 
einftimmend zur Einfiht: daß es die Pflicht des Tages 
für uns fei, mit den Kräften die wir hätten auszuziehen 
und zu fechten gegen die Uebermacht der Feinde, die fich 
dies Jahr allerwärts gegen uns erhob, mit demüthigem 
Vertrauen auf den Namen des Herrn allein, daß wir 
fie zerftören würden. Und nachdem wir das Angeficht 
Gottes ernftlich geſucht, Famen wir nach gründlicher Be- 
fprehung zu dem Elaren und gemeinfamen Beſchluß: 
daß ed unfere Pflicht fei, wenn uns je der Herr in Frie- 
den zurüdbringe, Karl Stuart, den Mann des Bluts, 
zur Rechenfchaft zu fodern wegen des Bluts, das er ver- 
goffen, wegen des Unrechtd das er gethan, fo viel an 
ihm war gegen die Sache und das Volk Gottes in die- 
fen armen Nationen. 

Es war ein revolutionairer Act, der das Parlament 
vieler feiner Mitglieder beraubte, und ohne die Zuflim- 

26 * 


604 Dliver Cromwell. 


mung der Lords einen hohen Gerichtshof einfegte, um 
den König vor feine Schranfen zu fodern; es war ein 
revolutionairer Act, der die Volköfouverainetät proclamirte 
und das Dberhaus aufhob; aber war der Spruch bes 
Revolutionstribunals ungerecht, welcher Karl Stuart für 
einen Tyrannen, DVerräther, Mörder und ‚öffentlichen 
Feind erflärte? Der König hatte die Grundgefege des 
Staats gebrochen, hatte durch feine Zreulofigfeit das 
Volk in den Krieg geſtürzt und war fohuldig an dem 
Blute, das vergoffen ward. „Für funfzehn Jahre ber 
Verfolgung, der Gewaltherrfchaft, der Falfchheit verthei- 
digen fie ihn mit feinen häuslichen Tugenden”, fagt Mac: 
aulay. „Wir Elagen ihn an, daf er den Krönungseid 
gebrochen, und man fagt uns, daß er dad Chegelöbnif 
hielt. Wir befchuldigen ihn, daß er fein Volk der erbar- 
mungslofen Quälerei heißföpfiger hartherziger Prälaten 
preisgab, und die Bertheidigung lautet, daß er feinen 
fleinen Sohn auf feinem Knie ſchaukelte und küßte. Mir 
tabeln ihn daß er die Bill of Right verlegt, nachdem 
er fie heilig zu halten verfprochen, und wir werden be 
lehrt daß er früh um fechs Uhr fich vorbeten ließ!“ 
Dennod war feine drohende Gefahr vorhanden, um die 
Gewalt zu rechtfertigen, die man gegen den Gefangenen 
anwandte; er war unfchädlich, war weder ald Politiker 
noch ald Soldat zu fürchten. Er fiel ald ein Opfer des 
Darteigeiftes im Bürgerkrieg, als die Herzen hart ge- 
worden waren; er ward hingerichtet in einem Jahrhun- 
dert, welches die Todesſtrafe um geringerer Vergehen 
willen vollftredte als die feinen gewefen waren; er ward 
geopfert von Männern, die gerade durch diefe That zei- 
gen wollten, falfch fei die Stuartifhe Doctrin, welche die 
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Könige für Götter auf Erden erklärte und über das 
Geſetz ſtellte, vielmehr auch Könige ſeien Menſchen und 
Gott und dem Volke für ihre Thaten verantwortlich. 
Ich habe ſchon früher bemerkt wie, die Puritaner im 
Kampf mit der Staatskirche und unter dem Druck der— 
felben das ethifche Element des Proteftantismus fi) an- 
eigneten, duch Kampf und Drud aber zu fektenhafter 
Einfeitigfeit und Schärfe Famen. Um des Einen willen 
welches noth ift vergaßen fie oder verachteten fie fo vieles 
Schöne im Leben, und verfchmähten das MWeltliche 
ftatt es im Geifte zu verklären. Ihre Manieren find 
der frivolen Eleganz des 18. Jahrhunderts zum Spott 
geworden; aber „wenn wir wählen müßten, fo würden 
wir wie Baffanio die glänzenden Käftchen ftehen laffen 
die den Zodtenfopf und den Narrenkopf enthalten, und 
das einfache bleierne nehmen welches den Schag inſich— 
fchließt.” Denn die Puritaner lebten beftändig vor dem 
Auge ihres Schöpfer und Richters, und gewannen ihr 
befonderes Gepräge durch die beftändige Betrachtung des 
Emigen; nicht im Allgemeinen blos, fondern in allen 
Dingen fahen fie den Willen und das Merk der Vor: 
fehung, für deren Macht nichts zu groß, für deren Blid 
nichts zu Klein. Gott zu erkennen, ihm zu dienen, fei- 
ner fich zu freuen, das, ſagt Macaulay in feiner Cha— 
rafteriftit Milton’s, war der große Zweck ihres Dafeins ; 
fie wollten ihn von Angefiht zu Angeſicht fehen, und 
verwarfen die ceremoniöfe Huldigung, die ihm andere 
Secten ftatt des reinen Dienftes der Seele weihen. Aller 
Unterfchied der irdifchen Dinge verſchwand, wenn man 
fie mit dem einen, Unendlichen verglich; darum erfannten 
fie feine andre Würdigkeit noch Anfehen ald die Gnade 
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Gottes, und diefer vertrauend verachteten fie Zitel und 
Nang der Welt. Denn der Geringfte unter ihnen war 
ein Wefen, deffen Schickſal eine geheimnifvolle Wichtig- 
feit hatte, dem an dem Heil feiner Seele mehr als an 
der ganzen Welt gelegen war, um beffentwillen die Er- 
eigniffe ber Zeit von Gott geordnet waren, welche ber 
Menfhenwig irdifchen Urfachen zufchrieb, um deffentmil- 
len Chriftus am Kreuze geftorben war und die Natur 
im Todeskampf ihres Gottes erbebte. So befeelte die 
Puritaner einmal das Gefühl der Selbfterniedrigung, 
der Buße, des Sündenbewußtſeins, aber dann auch ber 
Gnade und des Gottvertrauens, das fie ruhig, unbeug- 
fam, ja flolz machte. Sie warfen fi) in den Staub 
vor ihrem Schöpfer, aber fegten den Fuß auf den Naden 
eined Könige. Mas fie thaten war ihnen ein Gotted- 
dienft; e8 gab für fie feine Gefahr, Eein Unglüd, denn 
Alles war die Schickung eines Tiebenden Waters; der 
Tod hatte feine Schreden, die Erde ihre Reize für fie 
verloren. Mit furchtbarem Ernft ergriffen fie die Sache 
ber bürgerlichen Freiheit, welche für fie zugleich die ber 
Religion war, und fie warfen in ihrem Feinde den 
Feind Gottes zu Boden, gleich den Helden des Alten 
Teſtaments, während jene weniger claffifch gebildeten Re— 
publifaner, die Grommell Heiden nannte, in ihrem 
Plutarh von den großen Menfhen, den Tyrannenmör- 
bern Zimoleon und Brutus gelefen hatten, und nun zur 
Gründung der Freiheit diefer auch ihrerfeitd einen König 
zum Opfer zu bringen gedachten. 

Dieſem Geift erlag Karl Stuart; er fiel nicht durch 
heimlichen Dolch, fondern durch, öffentlichen Richterſpruch, 
duch das Beil des Scharfrichterd. Es liegt etwas Un- 
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geheures in dem Muthe, mit welchem damals gerade zur 
Zeit der abfoluten Königsmacht die Puritaner der Mei- 
nung ber übrigen Welt trogten und ihr einen fürchter- 
lichen Beweis des Bibelfpruches gaben, daß auch die 
Fürſten Menfchen find. 

Mir Eönnen der Erklärung Crommell’d Glauben 
ſchenken, dag er die That nicht angeregt. Es Fonnte 
ihm nicht entgehen wie fie einen großen Theil des Wolfe 
mit Sram und Schauder erfüllte, und wie nun die un- 
fchuldige und unglüdlihe Jugend Karl's II. ein viel 
gefährlichereer Gegner ward als der gefchlagene Vater 
war. Er hatte den König retten wollen, aber fehen 
müffen, daß auf bdenfelben fein Verlaß war; nun fcheint 
er fein eigenes Urteil dem Verlangen ded Heeres unter- 
geordnet zu haben: das Parteihaupt, welches gewöhn- 
Lich gebietet, muß manchmal gehorchen, zumal wenn die 
Nartei nicht eine bloße Maffe ift, fondern von felbftbe- 
wußten eigenwilligen Individuen gebildet wird. In zwei— 
felhafter Lage wandte Cromwell ſich im Gebete zu Gott, 
und wann ihm da ein Gedanke Elar und lebhaft vor 
die Seele trat, fo nahm er diefen für eine Offenbarung 
und Eingebung Gottes; fo entfchied er fi nach manchem 
Kampfe plöglih für den Tod des Königs, und jegt 
folgte die That raſch und Fe dem Entſchluß. Er trat 
noch zum Sarge des Enthaupteten. ‚Das ift ein Kör- 
per von gefunden Bau ber ein langes Leben verfprach”, 
hörte man ihn fagen; was er dachte, müßte ein Shaf- 
fpeare darftellen. 

Im Februar 1649 ward das Königthum abgefchafft, 
das Haus der Lords formlich aufgehoben und England 
für ein Gemeinmwefen (Commonwealth) oder einen Frei- 
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ftaat erklärt, an deffen Spige das vom Volt ermaählt: 
Parlament ſtehe. Das Lange Parlament zählte not 
150 Mitglieder, fie ernannten einen Staatsrath von 41 
als Regierung; Crommell war Mitglied deffelben; er 
herrfchte mit dem Deere. In England galt e8 die Aus: 
wüchfe der Freiheit in Schranken zu halten. Da mar 
ein Soldat Everard, der fih für einen Propheten hielt, 
berufen den fächfifchen Stamm aus der Knechtſchaft zu 
retten, in die bdenfelben die Normannen Wilhelm’s bes 
Eroberers gebracht; er habe, fagte er, eine Erfcheinung 
gehabt die habe gefprochen: Stehe auf, pflüge die Erde 
und ernte ihre Früchte. Er foderte zuerft das Wolf auf 
das müftliegende Land urbarzumachen und diefen neuen 
Befig gemeinfam zu haben, dann würde die Güterge- 
meinfchaft allgemein werden. Das Volk aber riß Grenz 
pfähle weg und fing an in Parks ohne Wiffen der Eigen- 
thümer zu arbeiten. Da waren Andere, die den Ge: 
horfam fündigten, weil jegt das Taufendjährige Reich ge- 
fommen fei, wo nur Gott herrſche. inige Corporale 
ftarben unerfchroden für ihren Srrthum; Crommell’s Ernft 
und Milde hielten die Ruhe aufrecht. 

Einen härtern Stand gab's in Schottland und Ste 
land. Dort war Karl II. als Konig ausgerufen und der 
Bürgerkrieg entbrannte von neuem. Seit jener Blut: 
hochzeit die Irland gegen die Proteftanten angeftellt, war 
in fortwährendem Bürgerkrieg das Land vermüftet, das 
Volk verwildere. Cromwell ward hingefandt, um mit 
bewaffneter Hand Ordnung zu ftiften. Er fam wie ein 
Engel des Gericht, und alttefiamentliche Rachegedanken 
erfüllten die Bruft feiner Soldaten. Doch wird man 
Ihwerlich behaupten können, daß er das Schwert mehr 
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gebrauchte als nöthig war, ſchwerlich leugnen fonnen, daß 
er wirklich Frieden ftiftete und Irland organifirte, ja zu 
Gedeihen brachte. Die irifchen Katholiten hatten ſich im 
Jahr 1641 für freie Neligionsübung erhoben, aber ihre 
gerechte Sache durch fürchterliche Gräuel mit Blut ber 
fudelt; in wüften Parteifämpfen war Nichts als Falſch— 
heit und Elend großgemworden. „Dliver Cromwell“, fagt 
Carlyle, glaubte nicht, „daß man hier mit Nofenmwaffer 
heilen fönnte, er glaubte an die Gerichte Gottes, an 
Sünde und Strafe.” Db er ald Schlächter fam oder 
als Arzt und Richter, das ift die Frage. Wir können 
fie aus feinen Berichten und Familienbriefen, wir können 
fie nad) dem Erfolg feines Auftretens beantworten, 

Cromwell fah die Schwierigkeit feiner Aufgabe, aber 
er folgte dem Gebot des Parlaments und dem Gebot 
der Vorfehung, er hoffte, und jei ed mit Gefahr feines 
Lebens, den Fortfchritt der Nebellen zu hemmen, der fie 
fo ftolz machte; alle feften Pläge nämlich waren in ihren 
Händen, Ormond befehligte fie. Parlament und Wolf 
in England gaben bereitwillig das Geld für Flotte und 
Heer, deren Ausrüftung Crommell mit gewohnter Ener: 
gie betrieb. Pfalmen fingend und betend ging er mit 
12,000 Mann im Auguft unter Segel. Er zog in 
Dublin ein und hielt auf offenem Markt eine Rede, 
Gehorfam und Ruhe verlangend; er komme ald Wieder: 
herfteller von Freiheit und Recht, von Zucht und Gottes- 
furcht. Sie follten wählen, ob fie auf diefem Weg mit 
ihm gehen, oder ob fie Widerftand leiften und durchs 
Schwert umfommen wollten. 

Ormond hatte über 3000 feiner beften Soldaten nad) 
Drogheda geworfen; Cromwell rüdte Anfangs September 
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- vor die Stadt und verlangte wie überall die Uebergabe 
der Feftung mit der Geftattung freien Abzugs für Die 
Befagung. Diefe aber hoffte, vom Drt begünftigt, daß 
er vielmehr hier erliegen werde. Doch Grommell war 
der Mann, fein Wort wahrzumahen daß feine Scho- 
nung fein werde, wenn er flürmen müffe. Sein Gefhüg 
that wenig Wirkung. Einmal waren die Seinen fchon 
durch eine Brefhe eingedrungen, aber der Feind fchlug 
fie zurüd, bi$ fie von neuem vordrangen und alle Ber 
waffneten niederhieben. Einige Thürme waren noch be- 
fegt; vergebens war auch hier die Foderung der Uebergabe. 
Da ward der eine angezündet und verbrannt; dann er- 
gab fich der andere, die Offiziere wurden erfchoffen, die 
Gemeinen decimirt, die Uebriggebliebnen nad) der Inſel 
Barbados gefandt. Mit den Soldaten wurden die Mönche 
erfchlagen, die noch während der Belagerung gegen die 
Proteftanten Feindfhaft geübt. Ueber 3000 Menfchen 
erlagen fo dem Schwert. Es war eine furchtbare That; 
wir brauchen es dem Helden nicht zu fagen, in dem 
Bericht and Parlament fagt er felbft: „Der Feind ift 
mit Schreden erfüllt, das Unglüf wird ihm heilfam 
fein. Ich bin überzeugt daß ed ein gerechted Gericht 
Gottes ift über diefe barbarifchen Unholde, die ihre Hände 
in foviel unfchuldigem Blut gebadet, und daß es den 
Erfolg haben wird für die Zukunft das Blutvergiefen 
unnöthigzumachen. Diefe Gründe rechtfertigen folche 
Thaten, welche fonft nur Gemwiffensbiffe und Bedauern 
erregen würden.” 

Cromwell ſchweigt im Schlachtbericht von fich felbft, 
wie er den zurüdgefchlagenen Soldaten in Sturm voran- 
gefchritten und unter den erften fiegreidy Eindringenden 
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geweſen; er will überhaupt Niemanden nennen, da feine 
Soldaten für die Sache Gottes und nicht für eigenen 
Ruhm fochten. Der Geift des Herrn ift der fie mit 
Muth befeelt und mit Erfolg gekrönt hat; ihm allein 
die Ehre! 

Ohne MWiderftand ergaben fih Trim und Dunfalf, 
leicht ward Carrik genommen; die Schlöffer von Arklow, 
von Limmerik wurden bei feinem Herannahen verlaffen, 
andere übergeben. Am I. October fam er unter den 
Mauern von MWerford an. Der Commandant begann 
zu unterhandeln, brach aber plöglic ab als er Verſtär— 
fung erhielt, und nun ließ Crommell die Kanonen ab- 
feuern und flürmen; gegen 2000 Mann erlagen dem 
Schwert der Eroberer. „Es hat unfer Herz tief ergriffen”, 
bemerft der Sieger, „da wir diefem Plag ein beffe- 
res 2008 zugedacht denn eine fo große Zerflörung, in der 
Hoffnung, daß die Stadt euch) und eurer Armee von vie 
lem Nugen fein würde, daß Gott ed aber nicht fo Haben 
wollte, fondern durch eine unerwartete Schikung nad 
feiner Gerechtigkeit ein ftrenged Gericht über fie brachte, 
indem er fie nun zur Beute der Eoldaten werden lief, 
fie die räubermäfig von fo vielen Familien Beute ge— 
macht, indem er fie nun mit ihrem Blut zur Verant- 
wortung 309 für die Graufamfeiten, welche fie noch jüngft 
gegen das Leben armer Proteftanten ausgeübt. Möge ° 
darum Gott allein den Ruhm für diefen Beweis feiner 
Gnade für uns haben! In der That, eure Werkzeuge 
find arnı und fehwac und können Nichts thun als durch 
den Glauben, und auch der ift eine Gottesgabe.“ 

Am 17. Detober fehrieb Cromwell an den Befehls- 
haber von Roß: „Seit meiner Ankunft in Irland, ich 
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fann mir dies Zeugniß geben, war ich ſtets bemüht, 
Blutvergießen zu vermeiden, indem ih an feinen feften 
Platz komme ohne ihm vorher Anerbietungen zu machen, 
welche die Befagung retten und erhalten fönnen; denn 
Das ift mein Grundfag, daß dem Volk dort wo ich hin— 
fomme Fein Leid gefchehe, es fei denn mit feinem eigenen 
Willen.” Er verfpricht ihm freien Abzug, und als die— 
fer wegen der Bürger anfrage, verfpricht er Schug für 5 
Perſon und Eigenthum, fowie Gemiffensfreiheit. Roß 
ward "übergeben; 600 Engländer der Befagung gingen 
zu Crommell über. Seine Offiziere, die er da und dort: 
hin abfandte, hatten gleiche Erfolge. Trotz der fpäten 
Jahreszeit war faft die ganze Infel erobert. Aber „Gott 
ließ aud den Kelch nicht vorübergehen”. Krankheiten 
brachen aus; „ich fage euch”, fchreibt der General, „ein 
großer Theil eurer Armee märe beffer im Hospital als 
im Feld; wenn der Feind es nicht wüßte, fo wäre es 
unpolitifh, fo was niederzufchreiben; aber er weiß es, 
doch weiß er nicht was er thun fol. Generallieutenant 
Jones ift todt; er hat mit foviel Ehre, Muth und Treue 
feine Bahn vollendet, daß die Thaten beffer fprechen als 
meine Feder. In der That wir find gegenwärtig eine 
gebrechlihe Schar; doch wir leben vor Gottes Angeficht, 
. werben die Zeit wirken die und beftimmt ift, und wer— 
den dann in Frieden ruhn. — Mögen alle diefe Schil— 
derungen auf die Herzen und Seelen Derer Einfluß üben, 
die jegt an der Negierung find, daß fie ſich Gott nähern, 
daß fie ihm die Ehre geben durch Heiligkeit des Lebens; 
mögen auch die mit uns nicht übereinftimmenden Brüder 
Gotted Gnade darin erkennen. Und wenn ber Water 
des Haufes fo freundlich und gut ift, warum follte ſolch 
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Herzbrennen und Mistönen unter den Kindern fein? Und 
wollen fie in unfern Erfolgen nicht das Siegel der gött- 
lichen Beftätigung für die große Staatsummälzung er: 
Zennen, fo mögen fie doch mit uns fagen daß Beides 
gerechte Gerichte und große Thaten Gottes find, der die 

Mächtigen vom Stuhle ſtößt und Nechenfchaft fodert für 
unſchuldig Blut. Mögen fie nicht traurig fein, fondern 
den Herrn preifen, und von uns denken was fie wollen; 
wir wollen für fie beten, auf unfern Gott warten, Wohl- 
fahrt und Frieden für unfer Vaterland bereiten.” 

Grommell bezog auf einige Monate die Winterquar- 
tiere; er benugte fogleich die Zeit der MWaffenruhe zu _ 

Drganifationen in den neugewonnenen Provinzen, na: 
mentlich fegte er Gerichte ein. Er gedachte „daß Irland 
bald feine Bürde für England, fondern ein nüglicher 
Theil der Republik fein follte”. 

Schon im Februar griffen fie wieder zu den Waffen ˖ 
Ein Schreiben ded Parlaments, das ihn wegen Schott- 
lands nad) Haufe rief, empfing Cromwell fpät, fodaß er 
erft im März, nad der Einnahme SKilfennys, darauf 
antwortete und fi, da eine fpätere Depefche der Sache 
nicht Erwähnung gethan, neuen Befehl erbat. Diefer kam 
und er folgte ihm; faft die ganze Infel hatte er erobert; 

- das MWenige, was noch zu thun war, vollbrachte Jreton 
und Ludlow. Feierlich ward Cromwell in Briſtol em- 
pfangen, feierlich z0g er in London ein und nahm feine 
Wohnung im Whitehallpalaft. „Seht welch unzählbare 
Menge Volks ift herbeigefommen euern Triumphzug an- 
zuſehn!“ rief ihm eine fchmeichelnde Stimme zu; — 
„Ja, verfegte er; aber wenn's wäre mich hängen zu fehen, 
wie Viele würden es dann erft fein!“ 
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Daß Cromwell gleich anfangs im Krieg fürchterlid 
Wort hielt, brachte diefen bald zu. Ende und verhinderte 
in der That vieles andere Blutvergiefen; ein langjames 
Kriegführen wäre in dem ſchrecklich zerrütteten Lande, 
wo die Viehheerden beinahe ausgeftorben waren, wahrlid 
mehr Graufamteit ald Milde gewefen. „In neun Me: 
naten“, fagt der Gefchichtfchreiber Banks, „that Cromwell 
mehr für Irland als irgend ein König in fo viel Jahren.“ 
Seine Gegner behaupten freilich er habe das Wolf aus: 
rotten wollen, und erzählen dann mit Verwunderung mic 
das Land unter! feiner Verwaltung gedieh; glücklicher: 
weife wird uns dies Legtere durch authentifche Documente 
begreiflih. Nachdem die acht Jahre des Kriegs und 
Elend nun abgefchloffen waren, wurde das Volk nicht 
ausgerottet; fondern „ale Bauern, Arbeiter, Pflüger, 
Handwerker und andere Leute der untern Stände’ follten 
ganz unangefochten fein, was fie auch gethan Haben 
möchten; dagegen bie Leiter des Aufruhrs, die papiftifche 
Ariftofratie, follte fo geftraft werden dag Schuld und 
Buße einander entfprächen. Die am Blutbad von 1641 
Theil gehabt, verloren ihre Güter und wurden hinge— 
richtet oder verbannt, doch erft nach gerichtlichem Urtheil; 
Diejenigen, welche außerdem fich der Empörung ange- 
fhloffen und die Waffen gegen das Parlament getragen, ° 
verloren ihre Ländereien, erhielten aber ein Drittheil da- 
von in der Provinz Connaught, die ganz menfchenleer 
geworden war und durch die neuen Anfiedelungen wieder 
bebaut wurde; die andern papiftifchen Ebdelleute, die ihre 
Anhänglichkeit ang Parlament nicht bekennen wollten, 
wurden am dritten Theil ihres Vermögens geftraft, fonft 
aber in Ruhe gelaffen. Mit der Confiscation wurden 
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die Kriegskoſten bezahlt, die Soldaten belohnt. So kamen 
neue Grundbefiger nah Irland, Männer voll Kraft 
und gefeglihen Sinns; Rechtspflege und Verwaltung 
gingen einen guten Gang, die Drdnung befeftigte ſich, 
Häufer wurden gebaut und Baumpflanzungen angelegt, 
Handel und Wandel regten fich, Contracte wurden ge- 
halten, Alles zeigte einen zunehmenden Wohlftand, und 
zwar innerhalb zweier Jahre. Die Reftauration warf 
diefe Zuftände um und überließ das arme Irland feinem 
Schickſal. „Der Fluch von Cromwell“, wie ſie's nann- 
ten, war der größte Segen für das Land geweſen. 

Noch müſſen wir aber neben dem Helden und Staats— 
mann auch den Theologen und Familienvater während 
des Schredensjahres betrachten. 

Die irifhen Prälaten waren im December 1649 
in Clonmafnoife zufammengefommen und hatten eine 
Union aller Katholiten gegen Cromwell zu ſchließen ge- 
ſucht, und hatten ein Manifeft erlaffen, gegen welches 
Cromwell fofort im Januar 1650 eine „Erklärung zur 
Enttäufchung des betrogenen und verführten Volks” ver- 
faßte und veröffenlichte, „genügend für Alle, die nicht felbft 
ihre Augen vor dem LKicht verfchließen.” 

Die Prälaten reden zuerft von „Klerus und Laien‘. 
Cromwell, der fi zum Priefter- und Königthum aller 
Chriften bekennt, redet fie an: „Ihr ſprecht von der 
Nothmwendigkeit Klerus und Laien zu verfühnen; Unzu— 
friedenheit und Spaltung unter den Srländern wäre 
auf einer Meinungsverfchiedenheit zwifchen Klerus und 
Laien begründet. Ich wundere mic) nicht, daß es Meinungs: 
verfchiedenheit, Unzufriedenheit und Spaltungen gibt, wo 
eine fo unchriftliche Trennung zwifchen Volt und Geift- 
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lichen angenommen wird. Im Anfang war es nicht fo, 
“in jener erfien reinen Zeit, da man am beften wußte 
was rechte Union war, und in allen Briefen der Apoſtel 
fteht feine Silbe davon. Die Glieder der Kirche heißen 
Brüder und Heilige in derfelben Glaubensgenofjenfchaft, 
und obwol fie Drdnungen und Aemter haben, fo gefchieht 
Dies nicht um zu herrfchen, fondern um zu dienen, und 
niemal® wird ein herabfegender Unterfchied zwiſchen Kle— 
rus und Laien gemacht. Es war euer Stolz der dieſen 
Ausdrud erfand, und es ift um fihmugigen Geminnes 
willen, daß ihr ihn beibehaltet, dag ihr das Volk glauben 
macht, es fei nicht fo heilig wie ihr, damit es für feinen 
Pfennig einige Heiligkeit bei euch kaufe, und daß ihr 
ed zäumen, fatteln und reiten fonnt nach euerm Wer: 
gnügen; ja, gleich den Schriftgelehrten und Pharifäern 
haltet ihr die Kenntniß des Gefeges ihm ferne, um dann 
in euerm Stolze fagen zu fonnen: dies Volk, das Nichts 
vom Gefege weiß, ift verflucht.“ 

Cromwell erörtert weiter, wie er eine Union Derer 
nicht fürchte, die foldhe Gräuel an den proteftantijchen 
Engländern verübt, mit denen darum Gott nicht fein 
fönne. Sie wollen für ihre Nechte und Befigthümer als 
für das Erbtheil St.-Peter’s ftreiten; er erinnert fie an 
Paulus, der lieber Teppiche wirken ald dem Volk zur 
Laft fein wollte; er fagt ihnen „daß die Lehren des Glau- 
bens, welches Wirkungen der Gnade und des Geiftes 
find, nicht alfo vertheidigt und ausgebreitet werden ſollen“, 
daß mir die Andersdenkenden ausrotten, fondern dadurch, 
daß wir uns felbft in der Liebe Gottes befeftigen, daß 
wir anbeten im Geift und nicht dag wir Meffen mur- 
meln, daß wir uns felbft erbauen in heiligem Glauben, 
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nicht daß wir Andern blindlings folgen, daß wir warten 
auf die Gnade Jeſu Chrifti, nicht graufam, fondern 
voll Erbarmen! Ihr aber dagegen feid ein Theil des 
Antichrifts, der fi im Blut der Heiligen badet; Blut 
habt ihr in Strömen vergoffen, bald werdet ihr's trinken 
müffen, wann die Schale des Zornes über euch aus 
gegoffen wird I’ 

Er Eritifirt dann die felbftfüchtige und vorgebliche 
Anhänglichkeit an den Thron und fährt fort: „Nachdem 
ihr in gewohnter Weile erft euch felbft und den König 
genannt, zieht ihr endlich, auch das Volk in Betrachtung; 
damit es nicht glaube von eud) vergeffen zu fein oder 
Damit ich glaube ihr denkt recht viel daran. Ach arme 
«Laien»! Daß ihr und euer König fie reiten und fehin- 
den, wie Kirche und König immer und überall gethan! 
Aber es wird nicht ſchwer fein zu prophezeien: das ge- 
fpornte Pferd wird ausfchlagen und die Welt wird einen 
andern Lauf nehmen. Die Menfchen werden die Will- 
£ürherrfchaft der Könige und der Pfaffen müde, und 
das Gaufelfpiel wodurch fie wechfelmeife die bürgerliche 
und die kirchliche Tyrannei aufrechterhalten, fängt an 
durchfchaut zu werden. Einige haben das doppelte Joch 
Schon abgemworfen, und hoffen durd) Gottes Gnade frei 
zu bleiben. Andere find nahe daran. Diele Gedanfen 
gähren darüber in den Gemüthern, bie ihre Zukunft, 
ihre WVollendung haben werden. Died Princip: daß das 
Volt um der Könige und Kirchenfürften willen da fei, 
wird aus der Welt hinausgezifcht; Fein Wunder daß ihr 
fo in Wuth gerathet! Ich wünfche nur dag das Volk 
weiſer fei, ald daß es fiy um euch befümmert oder um 
Das, mas ihr fagt und thut!“ 
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Die Prälaten hatten gefagt: das Volk fei in Ge 
fahr, denn die katholiſche Religion fol ausgerottet und 
Leib und Leben, Hab und Gut den Srländern genommen 
werden. Grommell weift ihnen zuerft nad), wie ſchlechte 
Hirten fie gewefen feien, die ftatt das Volk zu belehren, 
es ins Elend gebracht. Dann zeigt er, daß fie die 
Fatholifche Religion mit der Meffe vermechfelt, die aller: 
dings feit SO Jahren gefeglich verboten fei, und deren 
ungefegliche Einführung er nicht dulden dürfe; „was 
aber’, fährt er fort, „das Volk für Gedanken über Gegen: 
ftände der Religion in feinem Herzen hegt, das liegt 
außer meinem Bereich; ich denke nur, es ift meine Pflicht 
zu wirfen, daß fie, wenn fie ehrlich und friedlich leben, 
in feiner MWeife deshalb etwas zu leiden haben. Und 
ich werde mic) bemühen in Geduld und Liebe mit ihnen 
zu gehen und zuzufehen, ob es Gott gefällt ihnen einen 
andern Sinn zu geben. Und daran fol Sedermann ge: 
halten fein.” Die Religion, hatten die Bifchöfe gefchloffen, 
fönne nur vertilgt werden, wenn man ihre Bekenner 
ausrotte; man folle fich alfo, fegten fie hinzu, durch den 
bisherigen Schein von Milde nicht täufchen laffen; — 
ein Wort das all die Sagen von Erommell’d Graufam- 
feit Zügen flraft; zum Ueberfluß fodert er fie felber auf, 
ihm doch nur Einen Mann aufer den mit den Waffen 
in der Hand Ergriffenen zu nennen, der getödtet, ber 
verbannt worden fei. Niemand werde etwas zu leiden 
haben der nicht nach Gefeg und Recht ſchuldig befunden 
worden. Dagegen würden allerdings die Urheber der 
Empörung und die Theilnehmer an Mord und Blutbad 
zur Nechenfchaft gezogen und müßten die Koften zahlen, 
die fie veranlaft. Er fei gefommen um mit Gottes 
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Sülfe den Glanz und Ruhm der englifchen Freiheit auf- 
-echtzuerhalten und das Volk von Srland diefelbe ge- 
rießen zu laffen. 

Derfelbe religiöfe Ton mie in den Staatsfchriften 
Jerricht in den Familienfchriften Crommell’s; ja, wir fin- 
en darin eine vielleicht unerwartete Empfehlung der 
Wiſſenſchaften, neben zarter Sorge für die häuslichen 
Angelegenheiten. Er warnt die ſchwangere Schwieger: 
tochter vor dem Fahren in Kutfchen, und ermahnt fie 
mit dem etwas weltlichen Sohn Richard den Herrn zu 
ruchen, ber überall nahe fei und in ihrem Herzen fpreche. 
Ihrem Bater, Richard Major in Hursley, fchreibt er: 
‚Meine Gefundheit war hinfällig, aber der Herr hielt 
mich aufrecht. Ich Habe euch meinen Sohn anvertraut, 
ihr werdet ihn wohl berathen, er hat's nöthig. Ich wünfche 
Daß er ernft werde, die Zeit fodert’s. Die göttlichen 
Dinge möge er fih mehr und mehr zu Herzen nehmen; 
ach mas ift in den Dingen diefer Welt für ein Gewinn? 
Tenn fie nicht in Chrifto genoffen werden, find fie nur 
Fallſtricke.“ — „Ich habe Nichts dagegen, daß mein Sohn 
ſich Vergnügen macht, aber ich fürchte er geht darin 
unter. Sch möchte, daß er an bie öffentlichen Angelegen- 
heiten bächte und fie verfichen lernte, daß er Gefchichte 
läſe, Mathematit und Kosmographie ftudirte; diefe Dinge 
find gut, wenn man fie den göttlichen Dingen unter- 
ordnet; fie find beffer ald Müffiggang und weltliche Zer: 
ftreuung; fie machen uns geſchickt dem Volk zu dienen, 
und dazu ift der Menfc geboren.” In einem Brief 
an Richard empftehlt er: demfelben ein Gleiches: „Hüte 
dich vor einem unthätigen eiteln Sinn! Erfrifche dich) 
an Sir Walter Raleigh's Gefchichtswerke, es gibt dir 
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das Ganze der Gefchichte, und wird dein Werftändnii 
mehr fördern als bloße Bruchſtücke. Du glaubft vid 
leicht: ich brauche dich nicht zu ermahnen, daß du dein 
Weib lieb habeft; der Herr lehre dich, wie du ſie Lieber 
folft, fonft wäre fein Segen darin. Iſt auch die Eh 
fein Sacrament, da wo die Liebe rein und das Bat 
unbefledt erhalten wird, gleicht diefer Bund dem Bunk 
Chriſti mit der Kirche. Liebſt du dein Weib recht, ſo 
gefchieht ed mit der Liebe, die Chriftus zu feiner Kirche 
und zu jeder armen Seele innerhalb derfelben trägt, er 
der fich felbft für fie dahingab! Grüße deine Frau 
und fage ihr, wie ich fie herzlich liebe und mich der Gute 
Gottes an ihr erfreue. Sch wünfche ihr allerwegen Glüd 
und danfe ihr für ihren lieben Brief.” Nichard felbft 
fcheint fi auf einige Zeit gebeffert zu haben; Cromwell 
fchreibt ihm: „Ich habe Freude an deinen Briefen; id 
liebe die Ausdrüde die einfach und fihlicht aus dem Her- 
zen fommen und nicht gefucht und gezwungen find. Ic 
bin überzeugt, es ift Gottes Gnade, die dich) dahin gebracht 
wo du nun biſt; ich wünfche, daß du Dies anerkennen, 
dankbar fein und deine Pflicht zur Ehre Gottes erfüllen 
mögeft. Suche den Herrn und fein Angeficht ohne Unter: 
laß; Das fei die Aufgabe deines Lebens und deiner Kraft, 
dieſem Zweck laß alles Andere dienftbar fein. Das An: 
gefiht Gottes Fannft du nur in Chriftus fehen und fin 
den; darum arbeite, daß du Gott in Ehriftus erfennft; 
Dies nennt die Schrift die Summe aller Dinge, ja das 
ewige Leben felbft. Denn die wahre Erfenntniß ift nicht 
ein äußerlich Wiffen vom Buchftaben, fondern innerlich 
und das Gemüth nac ihr felber umbildend; fie ift ein 
Einswerden mit Gott, ein Theilhaben an feiner Natur.” 
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: Die Schotten hatten Karl II. als König ausgerufen; 
re hatten die Eingriffe feines Vaters in ihre Religions: 
ıbung befämpfen, nicht aber die Monarchie abfchaffen 
wollen. Sie nöthigten jenen das fündige Treiben feines . 
Waters und das abgöttifche Weſen feiner Mutter öffent: 
-ich zu verwerfen, freimillig ihren Bundesvertrag (Cove- 
aant) zu befchwören; er hörte auch ihre Predigten täglich 
an und erholte fi) dann in den gewohnten Drgien. Er 
nahm nun aud den Thron Englands und Irlands in 
Anſpruch. Fairfar lehnte den Oberbefehl gegen Schott- 
Iand ab, und fo ward Cromwell aus Irland dafür be- 
rufen. „Wie gut ift e8”, fchrieb er an Richard Mayor 
den 17. Juli 1650”, ficy bei Zeiten an Chriftus anzu- 
ſchließen; fonft ift Nichts der Nede werth. Ich bitte euch 
ruft ihn an, und thut was meine Pflicht, was eure 
eigene Liebe erheifcht: ihr feht wie ich befchäftigt bin. Ich 
bedarf des Mitleids. Ich weiß mas ich fühle Große 
Stellen und Gefchäfte in der Welt find nicht des Suchens 
werth; ich hätte in den meinigen feinen Troſt, ftünde 
nicht meine Hoffnung im Allgegenwärtigen. Ich habe 
diefe Dinge nicht geſucht; wahrlich, icy bin dazu vom 
Herrn berufen worden, und darum bin ich nicht ohne 
einige Zuverficht, daß er feinen armen Wurm und fchma- 
chen Diener geſchickt machen wird, feinen Willen zu thun 
und Das zu vollbringen wofür ich geboren bin.” — Am 
Abend vor der Abreife von London ſprach er zu Ludlow 
ftundenlang über den 110. Pfalm: „Der Herr ſprach 
zu meinem Herrn: Sege did) zu meiner Nechten bis ich 
deine Feinde zum Schemel deiner Füße lege. Nach deinem 
Siege wird dir das Volk willig opfern in heillgem Schmud. 
Deine Kinder werden dir geboren wie Thau aus der 
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Morgenröthe. Du bift ein Priefter ewiglich nach der Vai 
Melchiſedek's. Der Herr zu deiner Rechten wird = 
ſchmeißen die Könige zur Zeit feines Zorns, er wird ricte 
unter den Heiden und eine große Schladht thun; er mir 
zerfchmeißen das Haupt über große Lande. Er min 
trinfen vom Bah an dem MWege, darum wirb er N 
Haupt emporheben.‘ 

Carlyle hat Recht ein Wort von Novalis auf Cromwel 
anzumenden: er war ein gottestrunfener Mann; — „ar 
badet im ewigen Glanz wandelte er über die dunkle Erde; 
wer hat wie er die Gefchäfte der Welt mit einem Herzen 
getrieben, das von der Idee des Höchften voll war? Wir 
eine Kraft der Emigfeit, der Nichts widerftehen kann, ſchreitet 
er auf den Kampfplag der Zeit.” Ich würde ihn einen 
nordifhen Mohammed nennen, wenn ich ficyer wäre, das 
man endlich in dem großen Araber nicht mehr den fchlauen 
Betrüger, fondern den gottbegeifterten Helden ſähe, der 
fein Volt von der Verehrung der Sterne und heiligen 
Steine zum Dienft des lebendigen Gottes berief, ja der 
vielmehr zerftreute Horden erft zum Wolf machte, auf 
Sahrhunderte zum berrfchenden culturtragenden Volk in 
der Weltgefchichte! Das ift der rechte Atheismus zu 
meinen, daß fol ein Merk aus Trug ftatt aus Wahr: 
heit und Wahrhaftigkeit erwächft, zu meinen, daß Zus 
fei was Millionen auf Jahrtaufende Troſt und Hoffnung 
gibt. Cromwell gedachte in Schottland ganz anders als 
in Irland zu verfahren; denn dort fah er feine wüſte 
Anarchie, fondern ein befreundetes, gefegliches, nur mis: 
leitetes Brudervolf; er wollte ihm die harte Lehre der 
Gefhichte für feinen Irrthum mit dem Stuart’schen 
König, „den fie wie Feuer in ihren Bufen aufgenommen“ 
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unnöthig, den Zufammenhang religiöfer und politifcher 
Freiheit begreiflid) machen. Er erließ in diefem Sinn 
ein Proclamation, und fchrieb an den fchottifchen Heer: 
führer Lesley, daß Englands Stimmung für die edeln 
Schotten unverändert fei, daß er und die Seinen ihnen 
wünfchten was fie für die eigenen Seelen begehrten, daß Nie- 
mand daran denke ihre presbyterianifche Religionsver— 
faffung zu ändern, fie in ihrer Gottesverehrung zu flören; 
nur Das könne England nicht dulden, daß Schottland 
einen König nehme und aud) in England einfegen wolle, 
einen König, für welchen eine papiftifche Armee in Ir— 
land fechte, für welchen ein von englifchem Blut triefen- 
den Prinz Rupert eine zufammengeftohlene Flotte befehlige, 
für welchen Frangofen und Irländer Seeraub treiben 
und Englands Küften plündern, für welchen die Schlechtge- 
finnten in Englands eigenen Eingeweiden wühlen, Truppen 
werben und Empörung bereiten. Wollten fie Krieg, fo 
möchte das Gottesurtheil der Schlacht entjcheiden. Crom⸗ 
well rüdte bis gegen Edinburg vor; mehre Scharmügel 
hatten ftatt; in einem bderfelben rief er zu einem Sol- 
daten, der nach ihm gefchoffen: „Wenn du unter mir 
dienteft, ich ließe dich ftrafen, weil du fo in der Nähe 
fehlft!” Grommell lagerte bei Dunbar, die Schotten hiel- 
ten die Höhen befegt, er gerieth in eine fehlimme Lage, 
feine Truppen wurden von Krankheit hingerafft, es drohte 
Mangel an Lebensmitteln, vergebens fchrieb er um Ver: 
ftärfung. „Wir fühlen die Schwierigfeit unferer Stellung, 
unfer Fleifch ift ſchwach, aber der Herr ftärft unfern 
Glauben ”, fchrieb er dem Parlament. „Die Hoffnung 
leuchtete in ihm wie eine Feuerfäule, wenn fie den An- 
dern ausging’, fagte eine Kampfgenof. Wenn nur die 
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Schotten ihn ruhig eingefchloffen hielten, fo war « 
verloren. Lesley's Plan war fo, aber der Ausſchuß vor 
Parlamente und Kirchenverfammlung drängte ihn zum 
Angriff. Es war in einer ftürmifhen Nacht vom 2. 
auf den 3. September, daß die Schotten von den Höhen 
herab gegen die Engländer zogen. Cromwell der mit 
den Generalen Monk und Lambert in Gebet und Br 
rathung wachte, gewahrte die Bewegung der dunkeln 
Maffen und rief freudig aus: „Gott liefert fie uns im bie 
Hände, fie fteigen herab!” Sogleich ordnete er das Heer 
zur Schlacht; er wandte feine ganze Stärke auf einen 
Punkt, auf Lesley’s linken Flügel. Dreiviertelftunden 
dauerte der heißefte Kampf. Grommell’d eigenes Regi— 
ment, der Ungeftüm der Reiterei, der gleihmäßig Fuf- 
volf und Pferde darniederwarf, entfchied den Sieg. Sie 
fliehen, wirklich fie fliehen! rief Cromwell. In diefem Au- 
genblid brach die Sonne glänzend hervor. „ES fiche 
Gott auf, daß feine Feinde zerfireut werden!” fprad 
Grommwell mit David, gebot Halt und fang mit den 
Seinen den 117. Pfalm: 


Dem Herrn fei Preis und Dank gebracht 
Mit frohem Liederihall! 

Berherrlicht feines Namen: Macht 

Im Ehor ihr Völker all! 

Es glänzt foweit die Himmel geh'n 

Uns feiner Liebe Stern, 

Und feine Wahrheit bleibt befteh’n: 
Robfinget Gott dem Herrn. 


Dreitaufend Todte bededten dad Schlachtfeld. Die 
Engländer verfolgten den flüchtenden Feind; im Laufe 
des Tages erbeuteten fie 200 Fahnen und 10,000 Schot- 
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ten wurden gefangengenommen. Gegen das Ende des 
Schlachtberichts fagt Erommell: „Seit wir nad) Schott: 
land famen, war es unfer Wunfch und Berlangen, daß 
fein Blut vergoffen werde ; denn hier war ein Volf, das 
den Namen Gottes fürchtete und nur irregeleitet war. 
Deshalb boten wir ihnen Liebe und Verſöhnung. Aber 
die Geiftlichen Schottlands verhinderten ed, daß unfere Er- 
klärung an die Herzen Derer gelangte, an die wir fie 
richteten. Und jegt hören wir, daß einige von ihnen in 
der Schlacht umgefommen find. Dies ift die große Hand 
des Herrn, und werth der Betrachtung für alle Dieje- 
nigen, welche in ihre Hände den Stab eines thörichten 
Hirten nehmen, die ſich in die weltliche Politik mifchen, 
und mit der irdifchen Macht gemeinfame Sache machen 
um fo aufzurichten was fie das Königreich Chrifti nennen, 
das aber fo nicht gegründet wird, und das Mort Gottes, 
das Schwert des Geiftes vergeffen oder ihm nicht ver- 
trauen, da er doch allein mächtig und jenes Neich zu 
gründen fähig ift, und wenn man ihm traut ed auch 
thun wird.’ 

Außerdem ermahnte er das Parlament zu werfthäti- 
gen Dank: „Da habt ihr den Anblid einer der ficht- 
barften Gnaden Gottes; und nun erlaubt mir noch we- 
nige Worte. Es ift leicht zu fagen der Herr hat Dies 
gethanz; und unfere Soldaten rühmen allein den Herrn. 
Aber es ift in eurer Hand, und durch diefe gewaltige 
Gnade hat e8 Gott nody mehr in eure Hand gelegt ihm 
Ruhm und Ehre zu geben, und eure Macht und feinen 
Segen zu feiner Verherrlihung anzuwenden. Wir, die 
euch dienen, bitten euch nicht und anzuerkennen, fondern 
Gott allein; wir bitten euch fein Volt mehr und mehr 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte 8. II. 27 


626 Dfiver Erommell. 


anzuerkennen, denn fie find die Kriegswagen und Weite 
von Sfrael. Euch felbft verleugnet, aber erfennt can 
obrigkeitliches Anfehen, und mendet es an die Stolzer 
und Frechen niederzubeugen, die da die Ruhe von En— 
land ftören wollen. rleichtert die Laft der Unterdrückter 
höret die Seufzer der armen Gefangnen in England 
fucht die Misbräuche aller Stände abzufchaffen, — und 
wenn Einer ift, der Viele arm macht um Wenige raid 
zu machen, fo darf er in einem freien Gemeinweien 
nicht beftehen. Wenn Er, der eure Diener zum Kampfe 
ftärkt, euer Herz auf diefe Dinge Ienft, daß ihr fie 
beforgt zu feinem und des Volkes Ruhm, dann mir! 
außer der Wohlthat, die England dadurch empfängt, euer 
Licht auch) unter andern Nationen leuchten, die den Ruhm 
folhen Mufterbilds nahahmen und dur Gottes Macht 
ein Gleiches thun werden.” Am Tage nah der Schlact 
fohrieb er an feine Frau: „Meine Theuerfie, ich habe 
niht Muße viel zu fchreiben; aber fchelten könnte id, 
dag du manchmal fagft, ich follte mein Herz nicht von 
dir und den Kleinen abziehen. Wahrlich wenn ich euch 
nicht zu fehr liebe, das Gegentheil fürchte ich nicht. Du 
bift mir lieber als irgend ein Gefchöpf; laß das dir ge- 
nug fein. Der Herr hat uns eine wunderbare Gnade 
erwiefen, — wer fann fagen wie umfaffend fie ift! 
Mein fhwacher Glaube ward aufrechterhalten, ich wart 
wunderbar geftärft in meinem innern Menfchen, wiewol 
ich dir fagen muß, ich werde ein alter Mann und fühle 
wie die Schwäche des Alters fich heranftiehlt. Möchten 
meine Sünden ebenfo abnehmen! Bete für mid) darum." 

Wie die irifche, fo mußte jegt auch die fchottifche 
Geiftlichfeit eine Strafrede Cromwell's hören. Er fchrieb 
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ihr, daß die Predigt des Evangeliums und nicht das 
Streben nach weltlicher Macht oder die Verbindung mit 
ihr der Mörtel fei für das neue Serufalem; fie folle ſich 
an das Wort Gottes halten, und Niemand werde fie in 
ihrer Religionsübung ftören; aber fie‘ folle nicht An 
derödenfende für Keger erklären. Die Geiftlichen feien 
Helfer und Diener, nicht Herren des Volks. „Ihr fagt, 
ihr habt Grund zur Befchwerde, dag Männer aus dem 
bürgerlihen Stande Ruf und Amt des Geiftlichen ſich 
anmafen zum Wergerniß der reformirten Kirche. Be— 
trübt es euch, daß Chriftus gepredigt wird? Iſt Predigen 
fo ausfchließlich euer Beruf? Iſt es gegen den Religions: 
bund (Covenant)? Weg mit diefem, wenn es fo fein 
follte! Ich dachte feine Anhänger follten fi) freuen, wenn 
irgend Jemand gut vom Namen Chrifti fpridht, wo 
nicht, fo hat der Bund nicht Gottes Beftätigung, und 
ift eure Kirche feine Braut Chrifti. Wo findet ihr in 
der Schrift einen Grund, um diefe Behauptung zu be- 
weiſen, daß Predigen ausſchließlich eure Sache fei? Eine 
menfhliche Beftätigung zum Amt ift etwas der Ordnung 
Gemäßes und mag gut fein, aber wer nicht beffere Voll- 
madt und Zeugniß hat, hat überhaupt feine. Ich hoffe, 
dag Er, der aufgeftiegen ift in die Höhe, feine Gaben 
geben fann wem er will, und wenn diefe Gaben das 
Siegel der Berufung und Sendung find, dann feid nicht 
neidifh ob auch Eldad und Medad prophezeien. Ihr 
wißt, wer uns gebietet die beften Gaben ernftlich zu be: 
gehren, und befonderd auch die zu prophezeien, was der 
Hpoftel durch Reden zur Erbauung, zur Belehrung und 
zum Xrofte erklärt; der Belehrte, der Erbaute, der Ge- 
tröftete kann nah der Wirkung folher Rede am beften 
27* 
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fagen ob fie echt war. In der That, ihr irrt durch Mir: 
verftand der Schrift. Beftätigung zum Amt ift ein Ar 
der Gonvenienz in Rüdficht auf Ordnung, fein Act der 
Nothmendigkeit, um zur Predigt des Evangeliums zu br 
fähigen. Euere vorgegebene Furcht, es möchte fonft de 
Irrthum eindringen, ift gleich dem Manne der allen 
Wein aus dem Lande fernhalten wollte, es möchte ſonſt 
fi) Jemand betrinfen. Es wird ald eine ungerechte und 
unmweife Eiferfucht erfunden werden einen Menfchen feiner 
natürlichen Freiheit unter der Vorausfegung zu berauben, 
daß er fie misbrauchen könne. Thut er’s, fo richtet ihn. 
Sprit ein Mann thöricht, fo erfragt ihn lächelnd, weil 
ihr weiſe feid; fpricht er irrthümlich, fo erfcheint die 
Wahrheit um fo Elarer, wenn ihr ihn überzeugt. Stopft 
ihm den Mund mit gefunden Worten, denen nicht zu 
widerfprechen ift. Spricht er läfterlich oder zur Störung 
des öffentlichen Friedens, laßt die Staatöbehörde ihn 
ftrafen; fpricht er wahr, fo freuet euch der Wahrheit. 
Wenn ihr unfere} Ermahnungen zu Liebe und guten 
Werken, zur Buße und zum Glauben ein Wergernis 
für eure Kirche heißt, weil Männer von bürgerlichen 
Beruf fie ausfprechen, — wir werden unfere Freude 
daran haben, trog Allem was ihr fagen möge. Suche 
den Willen Gottes zu erforfhen in dem Schlage der 
euch getroffen hat.’ 

Cromwell unterfchied durchaus das irregeleitete Wolf 
von den Verführern; er fuchte überall eine Verftändigung 
mit den Presbyterianern; er fah nur mit innigftem Mit- 
leid wie fo viele tüchtige und fromme Schotten Noth 
und Tod erleiden mußten. Er fegte die Kriegsgefangenen 
in Freiheit; dem bedrängten Heer ſchickte er Nahrungs: 
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mittel aus feinen Vorrathskammern; und ob die Pres- 
byterianer von ihren Kanzeln gegen ihn und feine Sol- 
daten predigten, es gefchah ihnen Nichts, er wünfchte fie 
durch Liebe zu gewinnen. Er verftand es durch leut— 
felige Offenheit nianches Vorurtheil zu befiegen, manche 
Gegner für fih einzunehmen. Er blieb den Winter in 
Edinburg; auch das dortige Kaftell ergab ſich, und feine 
Generale errangen mande Wortheile. Aber im Früh: 
jahr 1651 erkrankte er lebensgefährlich, und fogleich er- 
hoben die Feinde ihre Häupter. Das Parlament fandte 
ihm zwei Aerzte. „Der Herr hat mid) aus dem Grabe 
hervorgezogen ”, fagte er genefend, und dankte dem Par: 
Jament für die große Gunft und Theilnahme. „In der 
That”, fchrieb er, „euer Dienft bedarf meiner nicht. Ich 
bin eine arme Creatur, ich war ein verdorrtes Gebein, 
und bin noch ein unnüger Knecht für meinen Meifter 
und euch. Ich glaubte an diefem Fieber zu fterben, aber 
der Herr ſcheint es anders befchloffen zu haben. Aber 
wahrlich, wenn ich noch zu leben wünfche, fo ift es da- 
mit ic) die Gnade erlange in meinem Herzen und Wan- 
del immer mehr Treue und Dankbarkeit gegen den Herrn 
zu bemeifen, und mehr Eifer und Wirkfamkeit für Die 
welchen ich diene.” Seiner Gattin fchrieb er: „Ich 
preife den Herrn, die Kraft meines äußern Menfchen 
ift wieder gewachfen, aber Das will mir nicht genügen, 
es fei denn, daß ich auch ein Herz erlange, meinen himm— 
liſchen Vater mehr zu lieben und ihm beffer zu dienen, 
und daß ich mehr von dem Lichte feines Angefichtd ge- 
winne, welches beffer ift denn das Keben, und mehr Macht 
über meine Sünden. Bete für mich. Der Segen des 
Allmächtigen fei mit euch.‘ 
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Im Juli begann der Feldzug von neuem. Ein Sie 
des Generals Lambert über die Schotten warb bald von 
Cromwell and Parlament berichtet: „Mögen wir de 
müthig und mit Selbftverleugnung unfere Pflicht thun- 
Mögt ihre das euch anvertraute Werk ausführen mit 
Aufrichtigkeit und mit Treue und vollftändig, daß 
Alles fchwinde was das Auge Gottes beleidigen könnte, 
daß das Gemeinwohl mehr und mehr erfirebt und bie 
Gerechtigkeit unparteiifch gehandhabt werde. Denn die 
Augen des Heren gehen dahin und dorthin, und mie er 
feine Feinde herausfindet um an ihnen gerächt zu merden, 
fo wird er Derer nicht fchonen, welchen er Gutes gethan 
hat, wenn fie durch feine Waterliebe nicht gut werden. 
Berzeiht meiner demüthigen Kühnheit, wenn ich euch an 
die Verpflichtung erinnere, die David im 119. Pfalm, 
Vers 134, ausſpricht: «Erlöfe mic) von der Menfchen 
Unterdrüdung, fo will ich halten deine Befehle.» 

So verlor Erommell im Felde doch nie den Staat 
und die Neubegründung der Freiheit aus dem Geſicht; 
aber auch feine Familie nicht. Nichard macht ihm mie: 
der Sorge; er fchreibt an deffen Schwiegervater: „Ich 
höre, daß mein Sohn mehr ausgibt ald ihm angewiefen war 
und in Schulden if. Ich kann es nicht billigen. Die 
Achtung und der Umgang weifer Männer würde ihm 
ehrenvoller fein, und ich glaube, daß die eiteln Menfchen 
von dem Gutes reden welcher Schlechtes thut. Ich 
misgönne ihm feinen löblihen Genuß des Lebens, ich 
gewähre ihm felbft mehr Geld ald dazu ausreichend ift. 
Aber wenn Vergnügen und Selbftgefälligkeit das Haupt- 
geichäft eines Menfchenlebeng werden, und wenn mehr 
Koften und Zeit darauf verwandt werden ald Gott wohl- 
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gefällig und vor feinen Heiligen ziemlich ift, dann trage 
ich Bedenken folche Neigung zu nähren, und da fei Gott 
vor, daß er glaube weil er mein Sohn ift, fo braudye er 
Fein Leben zu führen, das unferm himmlifchen Water 
wohlgefällt, der mich aus dem Staub erhoben hat zu fein 
was ich bin. Ich Hoffe, daß ihr treulich ihn ermahnen 
werdet, den Herrn zu fuchen, fein Gebot zur Regel des 
Gewiſſens zu nehmen und dazu die Gnade Chrifti zu 
erlangen. Dies hat Leben in fi) und wird zu etwas 
fommen; mas ift eine arme Greatur ohne das? Das 
wird gefeglichen Vergnügungen Eeinen Abbruch thun, wol 
aber ſolch einen Genuß derfelben lehren daß der Friede 
des Gewiffend dabei beftehen bleibt. Ich fchreibe was 
in meinem Herzen ift, denn ich liebe meinen Sohn und 
fein Weib, und um ihretwillen fchreibe ich fo. Sie follen 
feine Unterflügung von meiner Eeite vermiffen, ich fage 
bier Nichts um meinen Beutel ficherzuftellen, aber ich 
fann nicht denfen, daß es recht fei wenn ich die Ver— 
gnügungsfucht meines Sohnes noch nähren follte, fobald 
er die Luft der Welt zur Aufgabe feines Dafeind macht, — 
in einer Zeit, wo fo manche edle Heiligen bluten und ihr 
Leben aushauchen für das Wohl der Uebrigen. Be— 
merfenswerth ift was Uria zu David fagt 2 Sam. 11, 11. 

Cromwell nahm mit feiner Armee bald eine Stellung 
ein welche Karl IL vom Herzen Schottlands ausfchloß; 
Derfelbe warf fie) darauf in kühnem Zug mit feinen 
Truppen nach England, Schreden bis in die Haupt: 
ſtadt verbreitend; aber Crommell folgte ihm, und bei 
Morcefter kam es am Jahrestag der Schlacht von Dun- 
bar zu einem Kampf, „fo heiß und hartnadig für vier 
oder fünf Stunden als jemals ich gefehen habe’, berichtet 
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der Sieger, „mübe und faum fähig zu ſchreiben.“ Er 
felber war mitten im Feuer auf» und abgeritten; das 
feindliche Fußvolf, dem er in eigener Perfon freies Quar— 
tier anbot, hatte nur mit Schüffen geantwortet. Dod 
fhwieg er von feinen Thaten, wie er auch nicht gemollt, 
daß auf die Dunbarfchlacht eine Denkmünze mit feinem 
Bild geprägt würde. Der Kampf war lang und blu: 
tig, mitunter Mann gegen Mann im Handgemenge; er 
endigte mit ber Vernichtung des Eöniglihen Heers, er 
fegte dem Bürgerkrieg ein Ziel, er war die legte Maffen: 
that Cromwell's. Alte wie neuausgehobene Truppen 
hatten trefflich geftritten. „Dieſer Sieg ift eine Fronende 
Gnade”, ſchrieb Cromwell and Parlament, „und wäre 
er's nicht, fo würden wir folche doch haben, wenn er uns Alle 
zue Dankbarkeit aufruft, und das Parlament aufruft, 
den Willen Deffen zu thun, der feinen Willen für bie 
Nation wie für jenes vollführt hat; deſſen Wohlgefallen 
es ift, die Nation und den Verfaffungswechjel aufzurichten, 
indem er das Volk zur Vertheidigung defjelben willig 
macht und die Arbeit euerer Diener in diefem legten 
großen Werk fo fichtbarlich fegnet. Ich bin fo kühn in 
Demuth zu bitten, daß alle Gedanken darauf gerichtet 
werden, die Ehre Deffen auszubreiten, der eine fo große 
Erlöfung gewirkt hat, und daß die Fülle diefer ununter- 
brochenen Gnaden nicht Stolz und Ueppigkeit veranlaffe, 
wie einmal bei einem auserwählten Volk (Deuteron. 32, 15), 
fondern daß die Furcht des Herren eben um diefer Gnade 
willen die Obrigkeit und das Volk, fo begünftigt, ge 
jegnet und bezeugt, nun demüthig und gläubig erhalte, 
und daß Gerechtigkeit und Rechtfchaffenheit, Gnade und 
Wahrheit von euch ausfliegen möge als eine dankvolle 
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Antwort für unfern gnädigen Gott. Das ift das Ge- 
bet eured treuen und gehorfamen Knechts.“ 

Das Kriegsgericht ſprach in Schottland gegen die 
Häupter und Führer des Kampfs einige Zodesurtheile, 
dann ward wie in Irland eine wohlgeordnete und ftarke 
Verwaltung, eine raſche und fichere Rechtspflege einge- 
führt und das Lafter unterdrüdt und beftraft; die Zeit 
der Ufurpation, wie die Schotten Cromwell's Herrfchaft 
nannten, war nad, ihrem eignen Bekenntniß eine Per 
tiode des Friedens und Glücks. Er war der rechte Re— 
gent für die Schotten, der den Covenant ohne Karl 
Stuart erfüllte, was mit Karl Stuart eine Unmöglichkeit 
war; aber fie erkannten ihn nicht. „Wie felten”, fagt 
Garlyle, „kann ein Volk, kann felbft ein einzelner Menfch 
verftehen was im Herzen fein eigener wirklicher Wille ift; 
ſolche Maffen von oberflächlicher Verwirrung, von re» 
fpectablem Hörenfagen, von Phantafterei und Pedanterei, 
von alten und frifchen Spinnweben lagern ſich über un« 
fern Willen, und verbergen ihn gar fehr für und. Go» 
dag wenn wir nur eimmal ihn ins Auge faffen und ent« 
fhloffen auf feine Erfüllung losgehen, die Schlacht fo 
gut wie gewonnen iſt.“ 

Karl irrte von Aſyl zu Afyl, nach einem Fahrzeug fu- 
chend, das ihn aus England bringe; Cromwell zog feierlich 
in London ein. „Der Mann wird jegt König von England‘, 
weiffagte der Prediger Hugh Peters. Er war's in ber 
That, wenn auch nicht dem Namen nad. Whitelocke 
erzählt, wie er im Gefprac zu ihm geäußert: „Ihr habt 
fhon den Oberbefehl über das Heer, mithin die Militair- 
gemalt: durch euern Einfluß werben alle Stellen in der 
Verwaltung befegt, ohne ein Veto zu haben erreicht ihr 
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den Zweck deffelben, da die von euch nicht gebilligten 
Anträge felten durchgehen; fobald die Steuern bewilligt 
find, verfügt ihr über das Einfommen; und wenn aud 
die Gefandten des Auslands and Parlament gemiefen 
find, von euch hängt es ab ob fie etwas ausrichten.” 
Crommell hatte fi) aus dem MWiderftand und der un: 
willigen Aufnahme welche die Proclamirung der Repu— 
blik gefunden, hinlänglich überzeugen fönnen, daß es ihr 
zur Zeit noh an Republikanern fehle; er hielt Be 
rathungen mit Staatsmännern und Offizieren, letztere 
waren entfchieden für die Nepublif, erftere wollten we- 
nigftens ein monarchiſches Element in der WVerfaffung, 
da die Gefege von England gar fehr mit einem folchen 
verwoben feien, Grommell billigte dies, aber von einem 
Stuart als König mochte er Nichts hören. Er faßte zu- 
nächft zwei Mafregeln ins Auge: eine allgemeine Am- 
neftie und ein Wahlgefeg für ein neues Parlament. Sene 
fegte er nach manchem Miderftande durch, und indem 
er viele Gemüther dadurch mit der neuen Ordnung der 
Dinge verfühnte, gewann er fie zugleich für ihn felber; 
der Sieger im Feld ftiftete und verwirklichte den Frieden 
auf dem Weg des Gefeges. Im Rumpfparlament 
faßen noch 100 und einige Männer, von denen oft nur 
die Hälfte bei den Verhandlungen erfchien; fchon 1649 
follte es fich auflöfen und neue Wahlen ausfchreiben, 
die Kriege in Irland und Schottland verfchoben Dies, 
und auch jegt nahmen die auswärtigen Angelegenheiten 
die Nation und deren Vertreter in Anſpruch. Die eng- 
lifche Republik hatte an eine Vereinigung mit der hol: 
ländifhen gedacht, allein ‘Karl IT. hatte dort feine Zu: 
flucht gefunden und der britifche Gefandte Dorislaus war 
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Dort ermordet worden. Da beichloß das Lange Parla— 
ment eine Mafregel gegen Holland, welche den Grund 
zu der englifchen MWeltherrfchaft auf dem Meere legte, 
die Navigationsacte, welche verbot, daß fremde Waaren 
auf andern als englifchen Schiffen oder auf Schiffen des 
Landes welche jene producirt, fortan in England ein- 
geführt würden. Die Holländer fahen, daß der Schlag 
ihrem Handel galt, und ihre Admirale Ruyter und Tromp 
griffen zum Schwert, aber wie einft Elifabeth gegen bie 
Armada, fchuf England ſich eine Flotte, die in anfäng- 
lihen Niederlagen nur das Unterpfand der großen Siege 
erblickte, welche ber puritanifche Seeheld Blafe bald er- 
fechten follte.e Das Parlament begünftigte die Flotte 
und fuchte das Landheer, Cromwell's Hauptftüge, zu 
ſchwächen. Aber die Männer welche die Schlachten ge- 
wonnen, wollten auch jegt das Heft in der Hand haben, 
und den Preis ihres Blutes fichern. Se länger das 
Parlament feinen Sig behaupten wollte und damit ſich 
die Staatsgewalt anmafte, defto ungeflümer drangen fie 
auf ein Neich der evangelifhen Wahrheit in England, 
auf neue Wahlen der Volksvertreter. Der General Lam- 
bert, der Major Harrifon verlangten von Crommell, daß 
er der Sache ein Ende made. 

Ehe wir fehen, wie er zur That fchreitet, müffen wir 
noch einen Blick auf feine Familie werfen. Sreton, der 
tapfere, edle Republikaner, Cromwell's Schwiegerfohn, 
war ald Statthalter von Irland geftorben, allgemein 
betrauert; fein Nachfolger im Amt, Fleetwood, ver- 
mählte fi mit der Witwe feines Vorgängers; gegen 
Ende ded Jahres 1652 fchrieb ihm Grommell den fol- 
genden Brief, der zwar von Staatögefchäften ſchweigt, 


636 Dliver Erommell. 


und aber einen tiefen Bli in das Herz des frommen 
Helden vergonnt. „Lieber Karl, ich danke dir für deinen 
werthen Brief. Ich hegte diefelbe Hoffnung, daffelbe Ver— 
langen dich in meiner Familie zu fehen, wie du deinerſeits 
fie zu mir geäußert haft. Jetzt will es der Herr noch anders 
haben, müffen uns dabei beruhigen, nicht ohne Hoffnung, 
daß es in feinem Wohlgefallen Tiegen mag uns zu feiner 
Zeit den wechfelfeitigen Genuß unfers Umgangs zu geben; 
> die Entbehrung bdeffelben kann feine eigene Gegenmart 
reichlich erfegen: fie hebt alle Mangel auf und ift die Freude 
unferer Freuden. Grüße dein liebes Weib von mir. 
Bitte fie, daß fie fih Hüte vor einem Enechtifchen Geift. 
Furcht ift die natürliche Frucht folch eined Geiftes; das 
Gegengift ift Liebe. Die Stimme der Furcht fprict: 
Wenn ic) Das gethan, wenn ic, Jenes unterlaffen hätte, 
wie gut wäre es für mich geweſen; ich weiß, fo Hat fie 
in ſchwachen Stunden gefagt. Liebe aber denkt auf 
diefe Weife: Mas für einen Chriftus habe ich, was für 
einen Vater in ihm und duch ihn! Welch einen Namen 
hat mein Vater: Gnädig, barmherzig, geduldig, reich 
an Güte und Wahrheit, vergebend die Ungerechtigkeit, 
Vebertretung und Sünde! Welche Natur hat mein Va— 
ter, er ift die Liebe, frei in ihr, unmwandelbar, unendlich! 
Welch ein Bund zwiſchen ihm und Chriftus für die 
ganze Menfchheit, für einen Jeden, wo er Alles auf- 
fihnimmt und die arme Seele nichts! Der neue Bund 
ift Gnade — für die Seele oder in ihr; die Seele ver: 
halt fi) aufnehmend. Ich nehme ihre Sünden meg, 
fpricht der Herr; ich will mein Gefeg in ihr Herz 
fhreiben, fie follen niemals fcheiden von mir. Das ver: 
herrlicht die Liebe Gottes, Chrifti Sterben für Menfchen 
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ohne eigene Kraft, für Sünder, für feine Feinde. Und 
follen wir nach dem Duell unfers Troftes in uns fuchen, 
was Gott gethban hat, was er in Chriftus für ung ift, 
das ift der Quell unferd Zroftes, da ift Kraft und Be- 
ftand, in uns ift Schwachheit. Werke des Gehorfams 
find nicht vollfommen und bringen darum feine voll 
fommene Gnade; auch der Glaube bringt die Gnade 
nicht als ein Werk, fondern er führt uns zu Ihm, wel« 
‚cher unfere vollfommene Ruhe und unfer Frieden ift, 
in weldhem wir aufgenommen find beim Water wie 
Chriſtus felbft. Dies ift unfer hoher Beruf, hier wollen wir 
ruhen, und hier allein. Grüße mir Heinrich Cromwell; 
ich bete für ihn, daß er gedeihe und mwachfe in der Er- 
fenntniß und Liebe Chriſti. Empfiehl mid allen Dffi- 
zieren; meine Gebete reden täglich von ihnen; ich wünfche 
fie zu bewahren vor aller Bitterkeit des Geiftes, vor 
allen Dingen die nicht dem Evangelium gemäß find. 
Der Herr gebe dir Fülle der Weisheit, des Glaubens, 
der Geduld. Wache auch über deine natürliche Neigung 
dich allzu leicht Andern hinzugeben und von ihnen be- 
ftimmen zu laffen. Bete für mich; ich empfehle dich 
dem Herrn.” . 

Das Parlament, das nun fchon zwölf Jahre faß, 
wollte nicht weichen. Sie wollten alle Gewalt, auch bie 
ausübende und richterliche, im Parlament vereinigen; fie 
wollten neue Wahlen, aber nur zur Ergänzung, fodaß 
die jegigen Mitglieder ihre Sige behielten, auch über die 
Zulaffung der Neugemwählten die Entfcheidung hätten; fie 
wollten neutrale Männer heranziehen, wahrend Crommell 
und das Heer nicht zu geftatten dachten, daß Jemand, 
welcher von der guten Sache abgefallen, je an ber 
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Staatögewalt Theil bekomme. Cromwell hielt im April 
1653 Berathungen mit Deputirten und Dffizieren ; fie 
wollten eine Art von PVerfaffungsrath aus puritanifchen 
Notablen gebildet wiffen; das Parlament, hieß es, wolle 
fih jest auflöfen. Als aber Cromwell am andern Tag 
erfuhr, daß fie mit der Verhandlung über Ergänzungs: 
wahlen befchäftigt feien, da führte er, Mittwochs den 
25. April, Soldaten in den Vorſaal des Parlaments 
und ging in feiner Puritanertracht, ſchwarz, mit grauen, 
wollenen Strümpfen, in die Sigung auf feinen gewöhn— 
lichen Plag. Er fchien der Debatte ruhig zuzuhoren, 
bald aber gab er Harrifon ein Zeichen und raunte ihm 
ind Ohr: „Jetzt iſt's Zeit, ich muß es thun!“ Und er 
ftand auf, nahm den Hut ab und fing zu reden an. 
Er ſprach eine Weile zum Lobe ded Parlaments über 
deffen Arbeiten und Sorge fürs öffentliche Wohl; dann 
aber änderte er feinen Stil und fagte ihnen von ihrer 
Ungerechtigkeit, von ihrem Zögern, von ihrem Eigennug; 
er fagte ihnen, wie fie die Tyrannei der Juriſten unter 
ftügt, die Selbftfucht der Presbyterianer begünftigt, wie 
fie fih auf immer im Befig der Staatdgewalt zu be- 
haupten getrachtet; fo feien fie unmürdige Werkzeuge 
geworden, die der Herr verwerfe. Peter «Wentworth 
fand diefe Sprache unparlamentarifh, zumal im Munde 
eines Mannes, dem man foviel Ehre erwieſen. Da 
fprang Cromwell auf, trat mitten in den Saal und 
rief: „Kommt nur her! Ich will euerm Gefhmwäg ein 
Ende machen!” Dann hin» und hergehend, an den Hut 
fchlagend, mit den Füßen ftampfend, ruft er heftig be 
wegt: „Ihr feid fein Parlament; macht beffern Leuten 
Pag!’ „Rufe fie herein”, fagt er zu Harrifon, und 
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zwei Neihen Musketiere ftellen fih im Saal auf. Hein- 
rich Vane will ihm WVorftellungen machen; „Sir Henry 
Dane! Der Herr erlöfe mid) von Sir Henry Vane“, 
ruft Cromwell; „er ift ein Gauffer, er hätte alledem 
vorbeugen und es ändern können, aber er hat nicht 
Treu und Glauben! Ihr fagt ihr feid ein Parlament, 
aber ihr feid keins! Einige von euch find Trunfenbolde, 
Andere leben in offenbarer Verachtung der Gebote Gottes 
und gehen ihren Lüften nach, fchlechte ungerechte Men- 
fhen, ein Gräuel für die Bekenner des Evangeliums! 
Im Namen Gottes: packt euch!” Sein Blick hatte 
Diejenigen getroffen, welche er meinte. Der Sprecher 
war unbeweglich auf feinem Sig geblieben, da bot ihm 
Harrifon den Arm, und fie gingen Alle hinaus. „Ihr 
felbft habe mich dazu gezwungen’, rief Cromwell ihnen 
nad; „ich habe den Herrn Tag und Nacht im Gebet 
gefucht, dag er mich lieber erfchlagen als dies Werk mir 
auflegen möge!” Dann wies er auf dad Scepter des 
Sprecherd und fagte zu einem Musketier: „Nehmt die 
Narretheidung fort”, ſchloß das Haus zu, ftedte den 
Schlüffel in die Zafche und ging in feine Wohnung. 
Es ward behauptet, er habe am Anfang der Sigung 
noch feinen feften Plan gehabt, dann fei es plöglich über 
ihn gefommen, daß er nicht länger mit Fleifh und Blut 
Rath gepflogen, fondern der Eingebung des Geiftes ge: 
folgt fei. Er löfte dann auch den vom Parlament ge- 
bildeten Staatsrath auf; Bradſhaw profeftirte, ging aber 
mit feinen Collegen weg. Der Republikaner Harrington 
rühmte Cromwell's That als eine patriotifche; fie hätten, 
fagte er, im Parlament eine ungeordnete Dligarchie 
gebildet und diefelbe dauernd machen wollen; wie Lykurg 
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möge der General der alleinige Gefeggeber feines Wolk 
werden und ihm die Freiheit ficherftellen. Milton war 
ähnlicher Anficht. Der Rumpf des Parlaments Hatte 
felber jahrelang die Macht ufurpirt, hatte Staatsſtreiche 
gutgeheißen, er war feine Vertretung der Nation mehr; 
England fand daß ihm Recht gefchehen; das Heer, die 
Flotte, viele Gemeinden fprahen Died durch Adreſſen 
aus. „Kein Hund bellte als fie gingen”, fagte Crom— 
well fpäter einmal; nach Lingard's Worten fiel das Par: 
lament, das fich überlebt hatte, ohne MWiderftreben, ohne 
nur einmal aufzuftöhnen, unbemitleidet, unzurüdgewünfcht. 

Am Tage der Parlamentsauflöfung ſchrieb Cromwell 
noc) einen Brief in feine Heimat, um weitern Unordnungen 
vorzubeugen, da die mit dem Austrodnen der Sümpfe 
befchäftigten Arbeiter dort geftört worden waren. Er 
ernannte dann einen Staatsrath von 13 Mitgliedern, 
Nechtögelehrten und Offizieren, denen er präfidirte. ine 
Decharation and Volk befagte wie das Heer die Perma- 
nen; des Rumpfs nicht habe geftatten können, wie es 
Sorge tragen werde, daß Männer von anerkannter Recht: 
fchaffenheit und erprobter Treue an die Spige der Regierung 
fämen; mittlerweile follten alle Beamten ihre Functionen 
fortüben, Jedermann ihnen gehorchen. Neue glänzende 
Serfiege über die Holländer erfchienen wie eine Zu— 
ftiimmung Gottes zu der politifchen Neuerung. rom: 
well wollte fein Tyrann fein, der Glanz der Welt und 
des Goldes reizten feine ernfte Seele niemals, ihm galt 
es um das Mohl des Volks und um die Sicherftellung 
der fchwererfämpften Freiheit; er fah aber diefe nur 
im Bunde mit ber Ordnung. Er hatte Sinn für 
das gefchichtlich Gemworbdene; die neue Conftitution follte 


Diver Cromwell. 641 


fih den alten Formen anfchliegen. So mochte es ihm 
am geeignetften erfcheinen zunächft einmal Vertrauens 
männer aus den verfchiedenen Provinzen zu berufen und 
aus ihnen eine Art von PVerfaffungsrath zu bilden; er 
lieg überall Liften angefehener fittenftrenger und gottes— 
fürchtiger Bürger aufftellen, und erwählte mit feinem 
Staatdrath aus denfelben 139 für England, fehs für 
Wales, ſechs für Irland, vier für Schottland; fie 
erhielten Cinladungsfchreiben auf den 4. Juli 1653. 
Alle erfchienen bis auf zwei; das puritanifche England 
war mit der Maßregel offenbar zufrieden. Grommell 
hielt zur Eröffnung der Sigungen am erwähnten Tag 
eine Nede in einem Ton, daß man — nah dem 
Ausdrud eines gleichzeitigen Schriftftellerg — leicht glau— 
ben konnte der Geift Gottes fpreche aus ihm. 

Er begann damit, fie an all die Schidungen zu er- 
innern, durch welche Gott feit dem Beginn der Unruhen 
bis zur Gegenwart in England fo große Dinge gethan; 
er gedachte der Schlachten und Verhandlungen, er er- 
waähnte wie der Sieg mit den Männern gewefen die 
vorher des Kriegs unfundig, aber durd) ihren Glauben 
begeiftert waren, und wie das Geriht die Schuldigen 
und den Größten unter denfelben ereilt, wie der Frei- 
ftaat gegründet worden. Er gedachte der Zeit wo das 
Parlament auf dem Sprunge ftand das Volt um alle 
Früchte feiner Thaten zu täufchen. „Ich meine”, fagte 
er, „den Vertrag, den fie immer wieder mit dem König 
abſchließen wollten, wodurd) fie Alles, wofür wir gefämpft, 
würden in feine Hand gelegt haben, und unfere ganze 
Sicherheit wäre ein Elein Stud Papier gemwefen. Und 
ald Das vorüber war, fo wißt ihr wohl welche Stürme 
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wir noch zu Land und See zu beftehen hatten, und wißt 
gleichermweife, was Gott in Irland und Schottland ge 
than, und wie er all den Verwirrungen ein Ende made 
durch das wundervolle Heil welches er bei Worcefter un: 
widerfahren lief. Aber es ift mir leid dag ich fo im 
Allgemeinen bleiben muß, denn in allem Einzelnen, in 
jedem Schritt des Königs oder ded Parlaments trägt 
Alles den Stempel der Vorfehung erkennbar für Seden 
der ihn fehen will. Das foll unfere Herzen zur Danf- 
barfeit und zum Vertrauen bringen. 

„Als ih nun von Morcefter Fam, ſammt meinen 
Mitoffizieren und Soldaten, foviel ihrer übriggeblieben 
waren, erwarteten wir und hatten Grund dazu, daf 
da wir auf fol eine Gefchichte zurüdfehen konnten 
und ſolch einen Gott hatten, fo überdiemafen fichtbar 
ſelbſt für unfere Feinde, die da bekannten, dag Gott 
felbft gegen fie ftreite, weil fie fonft nicht in allem und 
jedem Kampf erlegen wären, — und für uns, weil alle 
unfere frühern Gnaden in Gefahr waren verloren zu 
gehen, fobald wir jegt einmal wären gefchlagen worden; — 
ich fage, ald wir nun heranfamen, hatten wir einiges Ver: 
trauen, daß die uns von Gott erwiefene Gnade und die Er: 
wartungen unferer Herzen und der Herzen aller guten Men— 
fhen nun auch Die, welche an der Spige der Regierung wa- 
ren, eifrig machen würden folche gute Dinge zu thun welche 
eines folchen Gottes und folcher Gnaden würdig erachtet 
werden fünnten, und wahrlich fo hätten Diejenigen für 
welche all Das gefchehen war, fich ihrer Pflicht in treuer 
Sorge für das Volk entledige. Sollte ich nun alles 
Einzelne durchgehen, was wir. bis zur Auflöfung des 
Parlaments betrieben, fo würde Das für mid) ein be 
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‚ Ichwerliches Werk fein. Denn ich glaube, ich fann von 
‚ mir und meinen Kameraden fagen, daß wir eher ge: 
‚ wünfcht und geftrebt haben zu heilen und vorwärts zu 
‚ bliden, denn in Wunden zu wühlen und rüdwärts zu 
‚ bliden; einzig Dies wollen wir fagen zu unferer eigenen 
‚ Rechtfertigung, um den Grund für die unvermeidliche 
‚ Nothwendigfeit zu bezeichnen, ja felbft die Pflicht, die 
‚ und auflag, diefe legte große Veränderung herbeizu- 
‚ führen; — id glaube ed wird nicht unpaffend fein, 

hierüber ein Wort oder zwei zu fagen. Unfere Herzen 
und Gedanfen waren voll davon, jegt all die fchönen 
‚ und gefeglihen Mittel in Anwendung zu bringen, durd) 
‚ welche für die Nation die Frucht des Bluts und Guts, 
die für diefe Sache aufgewandt worden, nunmehr zur 
Reife kommen fönnte; und wir dürfteten in unfrer 
. Seele darnad) Mittel und Wege zu finden, wie wir jelber 
‚ Werkzeuge fein möchten folches zu fördern. Mir be- 
Ihränften uns lange Zeit auf Anträge und Geſuche; 
‚ und wenn wir dann unfere Wünfche in Erinnerung 
brachten, fo hatten wir feine andere Antwort als: «fie 
würden in Betracht genommen.» Und da wir nun fan- 
den wie das Volk in jedem Winkel des Landes unzu: 
frieden war, und uns wegen Nichterfüllung des Verhei— 
ßenen zur Rede ftellte, da glaubten wir uns felbft ver- 
pflichtet, den Auf ehrlicher Männer in diefer Welt auf: 
rechtzuhalten. Wir hielten deshalb feit October Zu: 
fammenfünfte mit Parlamentsmitgliedern, und treu und 
aufrihtig baten mir fie, ihre Pflicht gegen Gott und 
Menfhen fih zu Herzen zu nehmen, und bie guten 
Dinge, die man erwarte, möchten fie ausführen, ſodaß 
ed nicht fheine, daß das Heer fie ihnen eingegeben, ſon— 
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dern fie aus eigenem Geift Alles gethan hätten; » 
zärtlich waren wir für den Ruf des Parlaments. Wir 
erklärten offen, daß fonft das Gericht Gottes, das Mi 
vergnügen des Volks, eine allgemeine Verwirrung a: 
folgen würde; — vergebens! Als wir nun felbft unter 
und in ernfllihe Erwägung zogen was uns für cr 


anderer Weg bliebe, da begannen fie die Volksvertretung 


und das MWahlgefeg ins Auge zu faffen, und fchienen 
ſehr gewillt, darüber zu einem Beihluß zu fommen. 


Wäre Dies rein und lauter gefchehen, fo hätte ung Nichts 





willfommner fein fönnen. Aber ihre Abficht war dem 


Volk fein Wahlrecht zu geben; es wäre nur ein Schein 
gewefen ; fie wollten auch durch Neumahlen das Hau 
blos wieder vollzählig machen, felber aber fortwähren) 
ihre Sige behalten. Wir erklärten dagegen unfern Ab 
fcheu, unfere Misbilligung; fie aber wollten nun nad 
dreijähriger Verſchleppung Hals über Kopf die Sach 
abthun und ihre Bill ducchbringen. Das fanden mir 
war nicht nach dem Willen Gottes, und doch hing hie 
das ganze Gewicht der Sache, für welche wir unie 
Leben gewagt hatten und die uns alfo am Herzen liegen 
und theuer fein mußte; und bier war, Das fahen mir, 
fein Beftreben diefe Sache zu fichern und zu fördern, 
jondern fie wollten nur dem unruhig werdenden Heer: 
entgegenarbeiten; wahrlich ich fage euch als wir alle 
Dies fahen und die Macht in Händen hatten, da konnter 
wir die Dinge nicht dieſen monftröfen Gang gehe 
laffen, noch geftatten, daß alle unfere Freiheiten weggt 
worfen würden in die Hande von Solchen, gegen die wir 
gefochten hatten; wir kamen vielmehr zuerft unter ur: 
ſelbſt zu diefem Entfchluß, daß wenn wir mit Gemal: 
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aus unſern Rechten und Freiheiten wären hinausge— 
ſchlagen worden, dann uns die Nothwendigkeit Geduld 
lehren würde; aber fie ſelber preiszugeben Das würde 
uns zu den niederträchtigften Menfchen in der Welt 
machen, die ed verdienten zu den Feinden Gottes und 
feines Volks gerechnet zu werden. Und ich fpreche hier 
vor Gott wie angefichts einiger Männer, die jenen Be— 
vathungen beimohnten; der Gedanfe an einen Act der 
Gewalt war etwas Härtered für uns ald irgend eine 
Schlacht die wir je beftanden, ja wir hätten lieber unfer 
Leben aufs Spiel gefest, fo fehr wünfchten mir, daß 
jene Männer ihren Plag mit Ehren verliefen. Allein 
wie wir fahen, daß die Sache des Volks Gottes ein 
verachtet Ding war, da erfannten wir, daß andere Hände 
als die ihrigen für dies Werk verwandt werden müßten. 
Und da dachten wir, es wäre hohe Zeit uns umzufehen 
und unferer Pflicht innezuwerden. Denn im Parla- 
ment gab's bei allen Fragen Parteiung, und Nichts wollte 
mehr recht zuftandefommen ; alle Sorge ward ver- 
geffen für das Volk, dem fie es doch verdanften, daß 
fie dort faßen. Sch will nicht fagen, daß fie ganz un- 
fähig geworden die Reformation unfers Staats zu voll- 
führen, aber die Neformation der Gefege wenigftens, 
deren Zuftand jegt fo beflagt wird, förderten fie gar 
nicht. Wir hatten viele gute Worte darüber gefprochen, 
aber drei Monate hatten ihnen nicht hingereicht, um nur 
das eine Wort: Incumbrances Zar zu beftimmen! Des- 
wegen hätten wir aber unfere Hände noch nicht gegen 
fie erhoben; als aber Männer von folhem Schlag ihre 
Herrfchaft immer fortfegen wollten, ald wir aus ihrem 
eigenen Munde hörten, daß fie von der Auflöfung des 


646 Dliver Eromwell. 


Parlaments Nichts wiffen wollten, da dachten wir dei 
fei ein Bruch des Vertrauend; denn dazu waren fi 
nicht erwählt, und fie waren fein eigentlihes Parlamen: 
mehr, fie hatten mehrmald Gewalt erlitten. Die Nacht 
vor der Auflöfung hatten wir mit etwa zwanzig von 
ihnen eine Zufammenfunft; ich fagte ihnen im Auftras 
des Heers, fie möchten beftimmt erklären, mas fie im 
Sinne hätten in Bezug auf die neue Volkövertretung; 
wäre es recht und billig, fo wollten wir un® gern be 
ruhigen; da meinten fie ed wäre Nichts gut für das 
Land als die Fortdauer diefes Parlaments. Wir madıten 
in Bezug auf die Erfagmwahlen ihnen den Einwand, daf 
beftimmt werben müffe, wer Wähler und wählbar jein 
könne; denn die Presbyterianer, welche unfere Sache ver: 
laffen oder ficy neutral gehalten, dürften jegt nicht zur 
Macht kommen, in ihre Hände könnten unfere Ange 
legenheiten nicht gelegt werden; denn ein Anderes wäre 
es einen Menfchen von anderer Richtung zu dulden und 
zu lieben, und ein Anderes ihn in die Regierung einzu: 
fegen. Darum follten fie ihr Amt in die Hände einiger 
Butgefinnten niederlegen, die ein Intereſſe am Wolf 
hätten und der Nepublik zugethban wären. Das fei nichts 
Neues, denn das Land fei fchon in ähnlihem Wirrwarr 
gewefen, und wir zeigten ihnen die Vorgänge in ber 
Geſchichte. Da wollten fie die Sache befchlafen und mit 
ihren Freunden befprehen; es war aber beinahe bie 
Hälfte Derer anmefend, die gewöhnlich in die Sigungen 
gingen; und ihre Führer verfprachen, daß fie ihre Bill 
für Neuwahlen nicht vornehmen wollten, ehe fie ung noch 
einmal gefprochen hätten. Aber am näcften Morgen 
hörten wir, daß das Haus fich gerade mit jener Bill be- 
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fchäftigte; wir fonnten es nicht glauben, daß foldhe Per— 
fonen fo unmwürdig handelten; mir blieben bis es ein 
zweiter und dritter Bote beftätigte und uns mittheilte, 
daß fie mit höchfter Eile verführen, daß fie alle Beſtim— 
mungen über die Befähigung zur Wahl ausliefen; das 
hätte geheifen die Freiheiten der Nation hinwegwerfen 
in die Hände Derer die nimmer dafür gefochten hatten; 
und da dachten wir es fei unfere Pflicht folches nicht zu 
leiden; und fo ward das Haus aufgelöft, eben als der 
Sprecher die legte Frage vorlegte. Die Nothmwendigkeit 
unfere Sache zu erhalten, trieb uns dazu, und veranlafte 
uns, euch auf diefem außerordentlihen Weg zu berufen. 
Das war die reine Abficht unferer That, nicht wollten 
wir felber nach der Herrfchaft greifen, noch fie der Ar- 
mee überliefern, nicht für einen Tag; fondern wir moll- 
ten fie mit Gottes Hülfe in die Hände von geeigneten 
Perſonen legen, die aus allen Theilen des Landes beru- 
fen wären. Und fo feid ihr berufen worden durch fo 
wundervolle Schickungen als jemald Menfchen in jo £ur- 
zer Zeit erfahren haben. Und wenn einmal der Staat 
nicht fallen follte, fo werdet ihr's zufrieden fein, daß mir 
ihn nicht den Händen der Feinde und Schlechten über- 
ließen. Er ift nun euch übergeben auf dem Wege der 
Nothwendigkeit, auf dem Wege der weiſen Worfehung 
Gottes durch ſchwache Hände; und da er durch unfere 
Hände an euch fommt, fo werdet ihr es nicht übelneh- 
men, wenn wir Einiges fagen bei der Niederlegung bes 
Amtes, dad nun auf euch ruht. Und wenn Das, was 
ich fage, ein Auftrag zu fein ſcheint, fo gefchieht er in 
Demuth; und wenn er, der euch ein Diener zu fein 
meint, der euch nun zur Ausübung der höchften Gewalt 
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berufen hat, ausfpricht, was er für eure Pflicht um 
Aufgabe hält, fo hoffen wir, daß ihr Das gut aufnehmt. 

Ich werde kurz fein, denn ich hoffe es ift in euern 
Herzen gefchrieben Gott zu dienen. Einzig an Dies 
Schriftwort will ich euch erinnern, das lange meine Seele 
bewegt hat: Juda herrfcht jegt mit Gott und Halt Treu 
und Glauben mit den Heiligen. Worher heißt es, das 
in Ephraim Lug und im Haufe von Ifrael Trug wohne. 
Wie Gott bei und um Faften und Danffagen betrogen 
worden *), darüber haben wir Grund zu flagen. Wahr: 
lich, ihre feid berufen von Gott wie Juda, mit ihm und 
für ihn zu herrfhen, und Treu und Glauben zu halten 
mit den Heiligen, welche die Werkzeuge eurer Berufung 
waren. Und wer über Menfchen herrfcht, fagt die 
Schrift, der muß gerecht fein und in der Furcht Gottes 
regieren. Und fürwahr, es ift beffer für euch zu beten 
als euch zu rathen, daß ihr Gnade und Wahrheit üben 
möget, daß der Himmel euch Weisheit verleihe, was 
Zaufende von Heiligen heute für euch erflehen. Ich fage 
es ift beffer zu beten als zu rathen; doch ich denfe an 
eine andere Schriftftelle, die recht nützlich ift, obwol fie 
auf jeden Chriftenmenfchen anwendbar erfcheint, wo ihm 
gerathen wird um Weisheit zu bitten und gefagt wird 
was Meisheit ift: fie ift keuſch, friedfam, gelinde, fie 
läffet mit fi reden, ift vol Barmherzigkeit und guter 
Früchte, unparteiifch und ohne Heuchelei. Reinheit, Un- 
parteilichfeit, Aufrichtigkeit bedürft ihr und den Geift 
des Friedens, um dem Volk gute Früchte zu bringen, 
Gnade und Wahrheit walten zu laffen. Ihr follt ge- 


) Das Lange Parlament hatte den Buß-, Faſt- und Bettag 
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recht fein gegen den Ungläubigen wie gegen den Gläu- 
bigen, denn Das ift unfere Pflicht; und ich habe, ich ge- 
ſtehe es, oft gefagt, thöricht vielleicht, daß ich lieber 
einem Gläubigen als einem Ungläubigen Unrecht thun 
möchte. Das mag parador fein, darum hüten wir ung 
Einem und dem Andern Bofes zu thun. O, wenn Gott 
eure Herzen erfüllete mit fol einem Geift wie Mofes 
hatte und Paulus hatte, einen Geift nicht blos für die 
Gläubigen, fondern fürs ganze Volk! Mofes konnte für 
fie fterben, konnte wünfchen um des Volkes willen aus 
Gottes Buche ausgetilgt zu fein, Paulus Eonnte wün- 
fhen verbannt zu fein von Chrifto für feine Brüder nach 
dem Fleifh: fo voll von Liebe waren fie für Alle. 
Ein Zweites ift zu bitten, daß ihr mit den Heiligen Treu 
und Glauben halten möget, daß ihr mit den Schwächen 
der Heiligen Nachficht habt und für alle Menfchen mit- 
leidig feid: ja, wenn wir nicht auch für die Anderöden- 
fenden, wie die Presbyterianer, das ntereffe der Liebe 
hätten, fo würde es uns ſchwer werden mit den Seili- 
gen gläubig zu fein.’ 

„In meiner Pilgerfhaft und manden Prüfungen er- 
muthigte mich das Prophetenwort: daß der Herr läffet 
Waſſer quellen in der Wüfte und Cedern, Morten und 
Delbäume mwachfen in der Wildnif, damit man einfehe 
feine Hand hat es gethan; fo ift uns alle Errettung, 
alle Befreiung von ihm gefommen; er hat’s gethan zum 
Mohl der ganzen Heerde. Darum forget auch ihr für 
Die ganze Heerde. Liebt die Schafe, liebt die Lämmer, 
liebt Alle, pflegt Alle, Eräftige Alle in jedem guten 
Ding. Und wenn der armfte Chrift und ber verirrtefte 
friedlich) und ruhig unter euch zu leben begehrt, ich fage 
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wenn irgend Einer wünfcht nur ein Leben der Gottſelig 
feit und Ehrbarkeit zu führen, laßt ihn befchüger fein: 
Ic brauche euch nicht zu rathen, viel weniger zu drän: 
gen daß ihr für die Ausbreitung des Evangeliums fors: 
und die Prediger ermuthigt, die ed recht find un) 
den Geift empfangen haben der uns den Willen Gotte 
finden und thun läßt. Ich fpreche nicht von einem Pre: 
digtamt das fich felbft vom Papft ableitet und dieſt 
Nachfolge für fich beanfprucht; die wahre Nachfolge if 
durch den Geift; der Geift ift gegeben, um rechte Spre— 
cher von Gottes ewigen Wahrheiten zu machen; Das ift 
die vechte Nachfolge, darin feid ihr von Gott belehrt: 
beffer denn ich felber.” 

„In der That ich habe euch nur noch ein Wort zu 
fagen, ich zeige vielleicht darin meine Schmachheit; es 
ift auf dem Wege des Muthes and Werk zu gehen. Ich 
befenne, daß ich nimmer folch einen Tag zu fehen gedachte, 
wie diefer ift, wo Ehriftus fo anerkannt wird wie heute 
in diefem Werk. Jeſus Chriftus ward anerfannt durd 
eure Berufung, und ihr habt ihn anerkannt durch euer 
bereitwilliges Erfcheinen; ihr offenbart, fo weit ſchwache 
Gefchöpfe Dies vermögen, daß dies ein Zag der Madıt 
Chrifti ift; denn er macht fein Volk willig am Tage 
feiner Macht. Er hat durch foviel Blut und ſoviel 
Kampf Dies zu einer der großen Errungenfchaften ge 
macht: Sein Volk zur Herrfchaft und höchſten Gewalt 
berufen zu haben. Gott bat euch anerfannt und gemadit, 
dag ihr ihn anerkennt. Wielleicht kennt ihr euch nicht 
von Angeſicht untereinander, denn ihr kommt ja aus 
allen Theilen des Landes, aber wir fagen euch, daß wir 
uns nicht die Wahl eines Einzigen geftattet haben von 
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dem wir nicht gegründete Hoffnung gehabt, daß der 
Glaube an Zefus Chriftus und die Liebe zu feinem gan- 
zen Volk und den Heiligen in ihm wohnt. So hat euch, 
wie Sefaias fagt, Gott für fich felbft bereitet, damit ihr 
feinen Namen verherrliht. Denn ihr könnt mit gutem 
Gewiffen fhwören, daß ihr weder direct noch indirect 
bierherzufommen gefucht habt; ihr verhieltet euch paffiv 
dabei, ihr wurdet berufen; betrachtet die Umftände durch 
die ihr es murdet, durch welche Kämpfe, durch welches 
Blut ihr hierher gefommen feid, wo weder ihr, noch ich), 
noch irgend ein lebendiger Menfch drei Monate früher 
daran gedacht hat eine folhe Verſammlung zu fehen, 
welche die Herrfchaft und höchſte Gewalt diefes Volks 
übernehmen würde oder lieber zu. übernehmen berufen 
worden. Nie ift das früher auf folche Weife und fol- 
hen Männern gefchehen. Wenn es Zeit wäre euch mit 
Denen zu vergleichen, die durch die Stimmen des Volks 
berufen werden — — wer fann fagen, mie bald Gott 
das Volk für fo etwas geſchickt macht? Niemand Fann 
ed mehr wünfchen als ich; ich wollte fie wären alle des 
Herrn Volt, wie gefagt ift: Sch wollte daß Alle im 
Volk des Herrn Propheten wären! Ich wollte auch daf 
Alle fönnten berufen werden, daß Alle die Sache Jeſu 
ChHrifti anerfenneten. Und gebt mir Erlaubnig zu fagen: 
Mas ann leichter das Volk für die Sache Jeſu Chrifti 
gewinnen, für die Liebe und Gottfeligfeit, und was 
kann deshalb eine höhere Pflicht für euch fein die fo 
berufen worden, als ein demüthiges und gottfeliges Leben 
und Wirken? Sodaß fie fehen ihr Tiebt fie, ihr opfert 
euch felber, Zeit und Geift, für fie. Iſt Dies nicht der 
leichtefte Weg fie zur Freiheit zu bringen? Wenigſtens 
28 * 
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werdet ihr fie überführen, daß fo wie gottesfürchtige Män— 
ner fie aus der Knechtfchaft unter der Königsgewalt her: 
ausgefämpft haben, fo gottesfürcdhtige Männer fie jegt 
in der Furcht Gottes regieren und Alles wohl verwalten. 
Doch Dies ift einige Abfchweifung. Ich fage: Erkennt 
euern Ruf an, denn er ift von Gott. Es ift mwunber: 
bar und war nicht vorbedacht. Erſt feit kurzem woiffen 
wir davon. Lang hat Gott die Dinge vor unfern Au- 
gen verborgen gehalten, fodaß wir hierin Nichts fahen 
bei all unfern Heimfuchungen; — was auch ein Zeug- 
niß für unfere Reinheit und Aufrichtigkeit if. So feid 
ihr von Gott berufen. Und mas follten wir erfchreden 
vor dem Gedanken oder dem Wort, daß Dies das Thor 
ift um einzugehen in die Verheifungen Gottes, die uns 
geweiffagt find, auf die unfre Herzen hoffen und harren? 
Wir wiffen wer fie find die mit dem Lamme Krieg füh: 
ren gegen feine Feinde: ein glaubiges Wolf, beru- 
fen und auserwählt. Und Gott hat fih auf dem Mege 
des Kriegs — wir können es fagen, ohne uns felbft zu 
ſchmeicheln, und ich glaube ihr wißt es — er hat fid 
gezeigt mit und und für uns; und follte er's nun nicht 
in diefen bürgerlichen und friedlihen Dingen thun? 
Dies find Feine übeln Vorbedeutungen für den Gott den 
wir erwarten. Sch denfe, es ift etwas vor der Thür; 
wir ftehen an der Schwelle des Eingangs; und darum 
ziemt e8 uns das Haupt zu erheben und uns zu ermu- 
thigen im Herrn. Und wir haben gedacht, Einige von 
uns, daß es unfere Schuldigkeit fei diefen Weg einzu- 
Schlagen und nicht unthätig auf die Prophezeiung Daniel’s 
binzubliden, daß das Neich feinem andern Volk über- 
liefert werden fol. Wahrlich Gott hat es in eure Hände 
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gebracht, indem er unfere Waffen fegnete und eure Be— 
rufung anerkannte. Der Herr hat unfere Herzen gelenkt 
Das Werkzeug eurer Berufung zu fein, und hat ed uns 
ins Herz gelegt euch die Macht und das Neich zu über: 
liefern. Doch ich überfchreite vielleicht hier meine Linie; 
dieſe Dinge find dunkel; ih will nur daß mein und 
euer Sinn darin geübt werde. Aber wahrlich die Sachen 
ftehen fo, daß ihr anı Saume der Verheißungen fteht. 
Euer Beftreben, eure Arbeit gilt den beften Dingen. 
Und mie id) ſchon fonft wol gefagt habe, wenn ich einen 
Diener erwählen follte, fei ed der geringfte Offizier in 
Der Armee oder der unterfte Beamte im Staat, fo würde 
ich immer einen gottfeligen Mann nehmen der fefte 
Grundfäge hat, befonders aber wo ein öffentliches Ver— 
trauen für das Amt erfoderlich if. Und würden nur 
alle Behörden fo ernannt, es würde guten Erfolg haben. 
Sicherlich ift es unfere Pflicht Männer zu erwählen 
welche den Herrn fürchten und preifen, denn folche hat 
er bereitet für fi), und er erwartet fein Lob von an- 
dern.’’ 

„Das führt mir eine andere Schriftftelle zu Gemüth, 
den herrlichen 68. Palm, eine ruhmreiche Weiffagung, 
ih bin es überzeugt, der evangelifchen Kirchen, es mag 
fein auch der Juden. Dort heißt es: Er wird fein Volt 
wiederbringen aus der Tiefe des Meeres, wie er einft 
Iſrael durch das Rothe Meer geführt hat. Und es mag 
fein, wie Einige denken, Gott will die Juden wieder zu 
ihrem Lande bringen von den Inſeln des Meeres, und 
ihren Erwartungen entfprechen wie aus den Tiefen des 
Meeres. Aber ich bin gewiß, wenn der Herr die evan- 
gelifhe Kirche aufrichtet, fo wird es ein Verſammeln 
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des Volks fein aus der Tiefe, aus der Fülle der Waſ— 
fer: fein Volt wird aus der Menge der Nationen diefer 
Melt gezogen. Und diefer Pfalm ift auch fonft noch 
herrlih. Groß, fagt er, ift die Schar Derer, die des 
Herrn Wort verfündigen. Könige mit ihrem Heere 
flohen davon, und die zu Haufe verweilten, theilen die 
Beute. Und wenn ihr bei den Hürden liegt, doch glänzt 
ihr al8 der Tauben Flügel, die wie Silber und Gold 
flimmern. Und wahrlidy der Siegesjubel diefes Pfalms 
ift hoch und groß, und Gott vollendet ed. Und der 
Schluß des Pfalms ift eingefchloffen in mein Herz mie 
in eures: Der Herr erfchüttert die Hügel, daß fie beben; 
der Herr hat auch einen Berg, einen hohen Berg mie 
der von Bafan, und die Streitwagen Gottes find zwan— 
zigtaufend, ja Zaufende von Engeln, und Gott will 
wohnen auf diefen Berg für immer.” 

Cromwell wiederholte zum Schluß, daß er und das 
Heer auch ferner dem Werke Gottes und der Obrigkeit 
dienen würden, bie fie als eine von Gott über fie ge- 
feste betrachteten. Nicht blos das Heer und die Flotte, 
das ganze Land hätte feine Schritte gutgeheifen. Weil 
die Verwaltung ded Staats Feine Unterbrechung geftat- 
tete, hätte er fie übernommen und einen Staatsrath ein- 
gefegt, deffen fernered Beftehen nun von der neuen Ver- 
fammlung abhänge. Won Zeit zu Zeit würde er fehen 
welche Wege fie einfchlügen und was fie feftfegten. 

„Ich habe die Kunft der Rede nicht ftudirt, ich habe 
Nichts zu thun mit den Nhetorifern und mit ihrem Ge- 
Ihäft: Worte zu machen; unfere Aufgabe und mas Gott 
und gebietet, ift Sachen zu fprechen (to speak things)” 
— fagt er fpäter felbft einmal. Es ift der Soldat, der 
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Mann der That, welcher hier redet, welcher feine Worte 
aus dem Stegreif fegt wie der Geift ihn treibt; da ift 
nichts Geſchminktes, nichts Gefuchtes, im Gegentheil viel 
Rauhes, Stoßweiſes; man fieht die Arbeit die es ihm 
macht herauszubringen wovon fein Herz voll ift; auch 
im Drud ift an den Reden nicht gefeilt worden, fie 
liegen da wie die Ausbrüche einer großen, bewegten 
Seele. Klar und fcharf befpriht er die Staatsangele- 
genheiten, da fieht er die Ereigniffe plöglih im Lichte 
der Ewigkeit, und nun leihen ihm David und Sefaias 
ihre fühnften und fchönften Bilder um Gott in Allem 
zu verherrlichen; und wenn ihm da die Schmweißtropfen 
auf die von Begeifterung leuchtende Stirn treten, dann 
entfchuldigt er fich mol mit volfsthümliher Zutraulich- 
feit, daß er mit feinen Neden die Berfammlung in einem 
engen Raum fo lang hinhalte, und die Hige fei fo groß! 
Seine Rede findet ihres Gleichen nicht unter den Thron— 
reden der Könige und den Botfchaften der Präfidenten. 
Aus der die ich eben auszugsmeife mitgetheilt, lernen 
wir neben manchen Ideen religiöfer Weihe und fittlichen 
Ernftes, neben der fchönen Verbindung von Glaubens- 
eifer und milder Duldung Andersdenfender, die Zuftände 
Englands und Crommell’s An- und Abfichten beffer als 
aus einem andern Document kennen. Er mollte für 
Recht und Freiheit eine befjere Garantie als ein Stück— 
chen Papier; darum konnte er die MWiedereinfegung des 
Königs, der fich fo oft treulos ermwiefen, nicht dulden; 
er und die Seinen hatten ihr Leben daran gejegt, und 
wollten ihre Errungenschaften behaupten. Das Lange 
Parlament hatte fich überlebt, fein zufammengefchrumpf: 
ter Rumpf war feine Vertretung des ganzen Volks mehr, 
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doch wollte derfelbe für fi eine Dligarchie begründen 
und feinen Gig für immer ſich anmafen; es war ein 
Gonvent, der alle Gewalt in fich vereinigte; feine Mit: 
glieder famen nicht zu Ende mit der Neform des Staats, 
mit der neuen Verfaffung, und die Ergänzungswahlen 
in der Art, wie fie vorgefchlagen wurden, drohten Män- 
ner ind Parlament zu bringen, die feine Sympathie für 
die junge Republit hatten, die wieder die eben ausge— 
fochtnen Kämpfe würden erneuert und dag mit Blut 
Erfaufte, die bürgerlihe und religiofe Freiheit würden 
in Stage geftellt haben. Das zu dulden erfchien dem 
Heer und feinem Führer ein feiger Verrath. So fchritt 
Cromwell ein. Er wollte möglichft bald eine gute Ver— 
faffung, er wollte nicht despotifch herrfchen, fondern im 
Dienfte des Volks arbeiten; er wollte feinerfeits Feine 
DBerfaffung octroyiren, ebenfowenig aber der fiegenden 
Partei eine octroyiren laffen. So berief er aus den 
Männern, die durch die öffentlihe Stimme oder durch 
die Behörden ald gute Chriften und gute Bürger dei 
neuen Zreiftaats bezeichnet wurden, Diefe Verfammlung, 
der er fofort alle Gewalt übergab; fie follte eine neue 
Ordnung der Dinge einrichten, einem vom Bolt au 
wählenden Parlament den Weg bahnen. 

Es war allerdings eine merkwürdige Verfammlung 
dies „kurze Parlament’; die großen Seehelden wie die 
Führer des Landheeres gehörten ihr an; daneben gelehrte, 
gefegesfundige Männer, daneben fchlichte Bürger und 
Bauern, nur durd, Gottfeligfeit hervorragend. Da faßen 
Puritaner die ganze Bibelfprüche vor ihre Geſchlechts— 
namen gefegt, und Andre die ihre Vornamen aus dem 
Alten Zeftament genommen und ſich als Habakuk, He- 
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fefiel und Zerubabel begrüßten. Nach einem Mitgliede, 
den ehrenhaften Iondoner Leberhändler Barebone ward 
es von Manchen Barebone-Parlament geheifen und dies 
als Barfüßerparlament gedeutet. Aber die mitunter et 
was munderlichen Heiligen hatten ein Gemiffen, auf 
deffen Stimme fie hörten, fie ftanden im praftifchen 
Leben und hatten bedacht mie fie ihr eigenes Heil und 
das des Volks fichern könnten. Sie beteten, aber fie 
arbeiteten auch. Sie erneuerten den Staatsrath, deffen 
Präſident Crommell ward; fie forgten für den Staats- 
haushalt; fie verbefferten das Loos der Gefangnen; fie 
beichloffen die Aufhebung des SKanzleigerichtshofs, der 
wegen Langſamkeit und Willfür gleich verrufen war. 
Diefer Schritt zog ihnen den Haß der NRechtögelehrten 
zu, die nun thaten als ob die Heiligen das Mofaifche 
Gefeg einführen und die Eigentbumsverhältniffe in deffen 
Subeljahren aufheben wollten, während die wadern Män— 
ner doch nur die Anſicht hatten, ed wäre gut wenn ber 
Engländer die Gefege auch Fenne, nach denen er leben 
folle, und darum müffe man ftatt der unförmlichen Maffe 
von Herfommen und Statuten ein Geſetzbuch haben, 
welches in der Taſche eines ehrlichen Bürgers Raum 
finde; ja, fie gingen felber and Werk und fingen mit 
dem Strafreht an. In Eirchlihen Dingen wollten fie 
das Patronatsrecht aufheben und den Gemeinden die 
Wahl der Geiftlichen anheimgeben. Die Zehnten follten 
gegen Entfhädigung abgefchafft werden. Das brachte 
viele Leute, die ſich in ihrem Privatintereffe gekränkt 
meinten, gegen das Parlament auf. Auch fcheint es 
daß feine Mitglieder bei ihren Maßregeln der Sinnesart 
und Bildungsftufe des Volks oder anderer Parteien zu 
28** 
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wenig Rechnung trugen, daß Jeder gerade feine Anfict 
und feine Weife behaupten wollte. Einige Monate nad 
der Eröffnung ſchrieb Crommell einen Brief an Fleet: 
wood nad Irland, in welchem er fein Herz ausfchüttet. 

„Lieber Karl, wenn du auch nicht fo oft als id 
möchte erfährft, wie e8 mit mir fteht, fo zweifle ich doch 
nicht an deinen Gebeten um meinetwillen, daß alle meine 
Schritte dem Evangelium gemäß fein. Wahrlich die 
Hülfe aller meiner chriftlichen Freunde hatte ich niemals 
nöthiger als jegt. Ich möchte gern, daß mein Dienft, 
jo Gott will, von den Heiligen angenommen würde; 
aber es ift nicht fo. Jeder hat fein eigenes Urtheil, Jeder 
ſucht feine befondere Anſicht geltendzumadhen, und der 
Geift der Liebe der mic, für Alle befeelt, wird kaum 
von Einigen anerkannt. Sch hoffe ih kann es fagen, 
mein Leben mar ein freiwilliged Opfer, und ich hoffe 
für fie Alle. Uber es geht wie bei Mofes, der die bei- 
den Hebräer zurechtwies: ihr Zorn wandte fich gegen 
ihn. Doc Gott ift weife, und wird, ich vertraue dar— 
auf, offenbar machen daß ich fein Feind bin. D wie 
leicht wird die Gnade gemisbraucht! Rathe den Freun- 
den mit dir nüchtern und gelaffen zu fein. Wenn der 
Tag des Herren fo nah ift ald Manche fagen, wie müfte 
unfere Mäfigung erfcheinen! Wenn Jeder ftatt zu ftrei- 
ten fi) und feine Art durch Liebe und Demuth redht- 
fertigen mollte, dann würde bie Weisheit gerechtfertigt 
fein von ihren Kindern. Aber ah! — Sch in meinen 
Anfechtungen bin oft nahe daran zu fagen: D hätte ich 
Flügel gleich einer Taube, daß ich hinwegflöge und ir- 
gendwo Ruhe fände! Siehe fo wollte ich mich fern weg- 
machen und in ber Wüfte bleiben, ich wollte eilen, daß 
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ich entrünne vor dem Sturmwinde und Wetter! Aber 
Das fürchte ich würde eine Flucht von meiner Seite fein. 
Und id) danfe Gott, daß ich noch Etwas habe mad mich 
lebendig erhält, einige Strahlen vom Lichte feines An- 
gefichts, und einige Lauterkeit, die mich über das Urtheil 
der Menfchen erhebt. ntfchuldige es daß ich dir fo 
mein Inneres enthülle; bete für mich und laß die Freunde 
es auch hun. Meine Liebe deiner theuern Frau, die 
ich herzlich lieb habe, Beides nach den Banden bes Bluts 
und nach befter MWerthfchagung, und meinen Gegen, 
wenn er etwas werth ift, dem kleinen Knaben!’ 

Am December konnte das Parlament mit einer De- 
batte wegen Prüfung und frenger Beauffichtigung der 
Seiftlichen nicht zu Ende kommen; es fühlte fi) dem 
Widerſtande draußen nicht mehr gewachfen und fah ſich 
nad, einem Manne um welcher helfen könne; da fand 
ed den geborenen König, der auch in ſchwerer Zeit das 
Volk zu erziehen, Frieden zu fliften, zu ordnen und zu 
walten Einſicht und Kraft hatte: fie legten ihre Macht 
in Crommell’8 Hände nieder, er follte der Nepublif eine 
Verfaſſung geben und regieren. Cromwell, tief bewegt, 
berieth ſich mit befreundeten Offizieren und Staatsmän— 
nern, und fie Famen überein, daß er unter dem Titel 
eines Lord-Protectord (Schirmheren) des Gemeinweſens 
von England, Schottland und Irland mit einem Par- 
lament und Staatsrath regieren folle. „Ich würde Lieber 
einen Schäferftab nehmen als das Protectorat; aber da 
jegt verhütet werden muß, daß die Nation in Verwir— 
rung geräth und dem gemeinfamen Feind zur Beute 
wird, fo will ich mich denn wie Aaron zwifchen die 
Zodten und die Lebendigen ftellen, bis Gott Allen offen- 
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bart was für ein Grund für fie gelegt ift auf dem fie 
fi) anbauen follen.” Am 16. December fuhr er in 
feierlihem Aufzug nad Weftminfter. Er war in fchmar: 
zen Sammt gekleidet, um feinen Hut ein breites golvenes 
Band. „FBünfundfunfig Jahr alt, das braune Haar 
nur ergrauend; eine maffive Geftalt, ein großer Kopf, 
eine Warze über der rechten Augenbraue, die Nafe von 
beträchtlicher derbadlermäßiger Geftalt, fefte volle Zippen, 
ftolz, ftreng und doch mit dem Ausdrud zarten Empfin- 
dungsreihthums; tiefe Augen, ernft und finnend unter 
den bufchigen Brauen hervorblidend wie in lebensläng- 
lihem Kummer, und ihn doc, nicht für Kummer erach— 
tend, fondern nur für Arbeit und Mühe; im Ganzen 
ein rechtes edles Lömwengeficht und Heldengeficht, und 
für mid) föniglich genug.” (Carlyle). General Lambett 
foderte im Namen des Heeres und Landes Crommell auf 
die Regierung zu übernehmen. Diefer ließ die neue 
Verfaffungsurfunde verlefen. 

Nach derfelben war die gefeggebende Gewalt beim 
Parlament; ein Parlamentsbefhluß tritt auch ohne Ge- 
nehmigung des Protectors nach 20 Tagen in Gefeges- 
kraft. Alle drei Jahre kommt ein Parlament zufam- 
men; in den erften fünf Monaten feiner Sigungen kann 
ed ohne eigene Einwilligung weder vertagt noch aufgelöft 
werden. Es befteht aus 400 Mitgliedern für England, 
30 für Schottland, 30 für Irland. Die verfallenen 
Burgfleden verlieren ihr Wahlrecht, die Zahl der Ver 
treter der Graffchaften wird erhöht. Wähler ift, mer 
200 Pfund beweglichen oder unbeweglichen Eigenthums 
befigt; ausgefchloffen aber ift, wer gegen das Parlament 
Krieg geführt oder in England rebellirt und noch nicht 
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Beweiſe eines beffern Sinnes gegeben; auch die Katho— 
lifen und die unter dem Dedmantel der Religion ein 
zügellofes Leben predigen, blieben ausgefchloffen; fonft 
ward volle Religionsfreiheit gewahrleiftet, nur das Papſt⸗ 
thum und Prälatentbum konnte damals noch feine Auf- 
nahme finden. Ohne Bewilligung des Parlaments kön— 
nen feine Steuern ausgefchrieben werden. Die aus- 
übende Gewalt ift beim Lord-Protector; er befehligt Heer 
und Flotte; die Stärke der legtern ift ihm anheimgeftellt, 
jenes darf nicht über 30,000 Mann zählen. Der Pro- 
tector ift befugt mit fremden Mächten zu unterhandeln, 
Krieg zu erklären und Frieden zu fchließen; doch bedarf 
er bier wie bei der Belegung der höhern Staatsamter 
der Zuſtimmung des Parlaments, oder, wenn es nicht 
verfammelt ift, des Staatsraths, wobei eine fpätere Ge- 
nehmigung der Volksvertreter vorbehalten bleibt. Der 
erfte Protector ift Crommell; feinen Nachfolger wird der 
Staatörath ernennen. Das neue Parlament foll an 
Eromwell’s Glüdstage, am 3. Sept. (1654) zufammen- 
fommen; bis dahin erhebt der Protector die für den 
Staatödienft nöthigen Gelder, und feine Verordnungen 
haben bis dahin Gefegeöfraft. 

Iſt nicht diefe Verfaſſung eine ccht republifanifche, 
ein Ausdrud der Volksfreiheit, ahnlich der nordamerifa- 
nifehen? Sind nicht die drei Konigreiche in einem Staate 
verſchmolzen? Iſt nicht hier die Wahlreform ausgefpro- 
chen mie Pitt 130 Jahre fpäter fie anftrebte und unfere 
Zeit fie durchfegte? Der Protector hat Faum die Macht: 
befugniffe eines nordamerifanifchen Präfidenten; aber 
Cromwell, ftatt in eine Reihe mit MWafhington geftellt 
zu werden, ward des Deſpotismus angeklagt! Damals 
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ſchwur er, die drei Nationen nach Gefeg und Herkommen 
zu regieren, und wie froh ift er bei der Eröffnung jeden 
Parlaments in der Hoffnung, er werde in Uebereinftim- 
mung mit demfelben leben und verwalten Tonnen; und 
wahrlich es ift nicht feine Schuld, daß die conjervative 
Partei fi) der neuen Drdnung fo wenig anfchlieft, daf 
redfelige Republikaner um ihrer Theorien willen die Ver: 
faffung wieder in Frage ftellen und damit neue Verwir— 
rungen erweden, daß 15 offene Verfchwörungen un) 
Empörungen und fo viele dunkle Complotte ihn zu 
eigenmächtigen Handlungen nöthigen, welche die unpar- 
teiifche Gefchichte als wirkliche vettende Thaten anzuer- 
fennen hat. 

Die neue Verfaffung und der Protector wurden vom 
Ausland anerkannt. Mit Holland ſchloß er in Folge 
neuer Seefiege einen günftigen Frieden. Im Snnern 
befeftigte fich feine Werwaltung duch Kraft und Thä— 
tigfeit. Das Recht ward ohne Anfehen der Perfon ge- 
handhabt; nach fo vielen Erfchütterungen begann der 
Mohlftand wieder aufzublühen. Für das geiftliche Amt 
ward eine Prüfungscommiffion eingefegt, Independenten, 
Presbyterianer, Wiedertäufer faßen darin, aber ed muf- 
ten meife und fromme Männer fein; angefehene Puri- 
taner, Geiftlihe und Nichtgeiftliche, wurden in allen 
Grafſchaften zu Gommiffionen verbunden, um über bie 
Prediger zu wachen, die ſchlechten und unmoralifchen zu 
entfernen, gute einzufegen. Die Parlamentswahlen wur: 
ben im Sommer ausgefchrieben, die Verfammlung am 
feftgefegten Tage eröffnet. 

Cromwell's Rede beginnt mit der Größe der Auf- 
gabe des Parlaments, welches die Angelegenheiten dreier 
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Nationen, ja aller chriftlihen Nölfer auf feinen Schul- 
tern habe. Er gedenft der göttlichen Schickungen, die 
in die Herzen aller Guten eingefchrieben find; er gedenkt 
des Zwecks der Zufammenfunft: zu heilen und feftzu- 
fegen, zu ordnen; gefchieht Dies jegt nicht, warın dann? 
Er betradtet nun die Lage des Volks in den ver- 
floffenen Jahren: Eine Hand wider die andere, Jeder 
fucht das Seine und will feine Launen durchfegen; bie 
Permilderung durch den Krieg hat mehr gewöhnt den 
Reidenfchaften als dem Urtheil zu folgen, Alles ift will: 
fürlich geworden. Die gefchichtlic) erwachfenen Unter- 
fchiede der Stände und Berufskreife wurden angefochten, 
die Gleihmacher wandten ihre Blicke auch auf den Be— 
fig, und wiewol dejfen Gleichheit nie von Dauer fein 
würde, die Stimme die fie foderte war für die Armen 
eine verlodende, für die Schlechten eine willfommene. 
Sn religiöfen Dingen aber follte die Freiheit des Gewif- 
fend und der Perfon jede Srrlehre, jeden Trug und 
jeden Abfall von Glauben und Tugend vor den Ein- 
griffen der Obrigkeit fhügen, und die Art ward an die 
MWurzel des geiftlichen Amtes gelegt: es follte wider: 
chriftlich, follte babylonifch fein; und wenn wir früher 
darunter litten und dagegen ftritten daß Fein Mann, 
auch wenn er die Gaben Ehrifti und das befte Zeugnif 
empfangen hatte, predigen follte wenn er nicht ordinirt 
war, fo fam es jegt zum andern Ertrem, ald ob das 
geiftliche Amt die innere Berufung aufhübe und vernich- 
tete. Außerdem bemächtigte ſich die misverflandene dee 
der fünften Monarchie vieler tüchtiger Männer von rei- 
nem Herzen. Nach dem affgrifhen, perfifchen, griechi- 
ſchen, vömifchen Neich, welches Iegtere Karl der Große 
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fortgefegt, follte jegt die fünfte Monarchie fommen, in 
welcher Chriftus felber feine Heiligen regieren werde. 
Das ift eine dee die, ich hoffe ed, wir Alle ehren, 
auf deren Verwirklichung wir harren und hoffen: da 
Jeſus Christus fein Neicy aufrichten wird in unfern Her: 
zen, indem er die Sünden und Lüfte unterjocht, die dort 
herrfchen, die jegt mehr in der Welt herrfchen als es in 
der erwarteten Zeit der Fall fein wird. Und wenn ein: 
größere Fülle des Geiſtes ausgegoffen ift, um das Böſe 
zu unterwerfen und immerwährende Redtfchaffenheit zu 
bringen, dann wird die Heranfunft diefer Herrlichkeit 
fein. Die aber behaupten fie fei fhon da, die müſſen 
Zeugniß geben von Gotted Gegenwart; wo fie um jenes 
Begriffes willen die öffentliche Ordnung ſtören, da müſ— 
fen fie in Schranken gehalten werden; mo fie friedlich 
leben und nur der Gerechtigkeit nachtrachten, da ermu— 
thige man fie. Und wenn die Obrigkeit, indem fie ein 
Vergehen ftraft, durch diefe Zucht fie reftet, fo wird die 
Strafe wo ein Anlaß dazu war ein Zeichen nicht des 
Haffes fondern der Liebe fein. Wären es nur Begriffe, 
fo könnte man’s gehen laffen; aber wenn fie zur Praris 
fommen, wenn fie behaupten daß Freiheit und Eigen. 
thum feine Zeichen des Neiches Chrifti wären, wenn fie 
unfere Gefege umftürzen und etwa die Mofaifchen ein- 
führen wollen, dann muß die Obrigkeit die Sache ins 
Auge faffen, zumal hier jeder umgewandte Stein den 
Einfturz veranlaffen kann. Denn der Feind fchläft nicht, 
die Jefuiten durchſchwärmen England und die Bifchofs- 
fige find fchon wieder zum voraus befegt. Das Volk 
warb zu Haufe aufgereist, während wir mit dem Aus- 
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fand Krieg hatten, mit Portugal, mit Holland mit 
Frankreich.“ 

„Wir fanden ein Heilmittel gegen alles Dies in der 
neuen Verfaſſung. Sie möge für ſich ſelbſt ſprechen. 
Nur das ſage ich vor einem Größern als ihr ſeid: wir 
beabſichtigten mit derſelben nur das Wohl des Volkes. 
Wir haben Manches gethan und Manches noch im Sinne. 
Wir wünſchen eine Reform der Geſetze, ein gemeinfaß— 
liches Geſetzbuch, und werden euch zu ſeiner Zeit dar— 
über Vorlage machen, denn wir ſind ſchon am Werk. 
Wir haben mittlerweile dafür geſorgt daß die Rechts— 
pflege in die Hände redlicher Männer kam. Wir haben 
für die Kirche geſorgt. Wir waren endlich das Werk— 
zeug um ein freies Parlament zu berufen, welches, Gott 
ſei Dank, wir heute hier ſehen. Ich ſage ein freies 
Parlament! Und daß es ſo bleiben möge, das wünſchen 
alle guten Herzen in England, ausgenommen ſolche un— 
zufriedene Perſonen wie die vorher geſchilderten. Es 
war mir lieber als mein Leben daß das Parlament zu— 
ſammenkam; mehr als mein Leben werde ich es zu er— 
halten ſuchen. Was aber die auswärtigen Angelegen— 
heiten angeht, fo haben wir ehrenvollen und vortheilhaf- 
ten Frieden mit Schweden und Dänemark, mit Holland 
und Portugal, und fchliefen einen Vertrag mit Franf- 
reih. Keine Nation ift in Europa, die nicht ein gutes 
Einverftändnig mit und wünfchte. Freilich fanden wir 
den Staatöfchag erfchöpft und die eingezogenen Güter 
fchon verkauft, fodaß darum die Steuern nöthig waren 
die fo ſchwer auf dem Volke liegen. Denn ihre müßt 
es wiffen, wir ftehen erft am Thore der Hoffnung, und 
mit Gottes Segen werden wir eingehen und Frieden und 
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Ruhe finden; aber ihr feid noch nicht Hineingegangen! 
Ihr feid gleich den Juden aus Aegypten herausgeführt, 
möget ihr nicht um des Unglaubens und Murrens willen 
in der Wüfte bleiben müffen. Das Thor der Hoffnung 
ift uns aufgethan, und wenn diefe Verfammlung mit 
Gottes Segen an ihr Tagewerk geht, fo könnt ihr dem 
Gebäude den Schlufftein einfügen und das Volk glüd- 
lich machen. Aber dazu müßt ihr den wirklichen Stand 
der Dinge kennen und vor Augen haben. Ihr feid jegt 
gleich dem Volk unter der Beichneidung, aber noch raub. 
Irland verlangt unfere Fürforge. Der Friede mit den 
Nachbarn ift .eben erſt gefchloffen, wir müffen zufehen, 
dag er gehalten werde. Wir haben noch nicht Frieden 
mit Allen; und wenn fie fahen, daß wir unfere Angele— 
genheiten nicht mit Weisheit verwalteten, jo würden mir 
trog allem Gefchehenen nur Unheil haben; denn unfere 
Feinde haben die Augen offen, und werden wieder auf- 
leben, wenn fie fehen, daß wir untereinander uneinig 
find. Darum rathe ich euch, daß ihr euer Gefchäft und 
euch untereinander wohl verfiehen mögt in Liebe und 
Heiligkeit. Das gebe Gott, dafür follt ihr mein Ge- 
bet haben.” 

„Das Alles habe ich nicht gefagt als Einer, der ſich 
eine Herrfchaft über euch anmaßt, fondern als Einer, der 
entfchloffen ift mit euch ein Diener des Volks zu fein 
und in diefen großen Angelegenheiten mit euch für das 
allgemeine Befte zu arbeiten. Möget ihr eure Freiheit 
in der Wahl eines Sprecher ausüben und ohne Zeit: 
verluft an euer Werk gehen.’ 

Das Parlament aber that nicht als ob es kraft einer 
beftehbenden Berfaffung berufen morden, welcher gemäß 
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S nun die Gefege zu geben habe, jondern es fing ſo— 
ort an die Verfaffung felbft in Frage zu ſtellen und zu 
in terſuchen, ob die Gewalt bei ihm felbft und bei Einer 
> erfon, dem Protector, fein foll; indem es damit feine 
5 efugniffe überfchritt und die Fortdauer der Revolution 
‚ebauptete, welche Cromwell glaubte gefchloffen zu ha- 
‚er, nöthigte e8 denfelben zu einer neuen Rede; er hielt 
ie wieder im gemalten Saal, wohin die Deputirten von 
‚er Soldaten gewiefen wurden, welche das Local derfelben 
efegt hatten. 

Er begann damit, daß er fie ein freies Parlament 
Jenannt und dabei von ihrer Seite die Anerkennung der 
Verfaſſung und Regierung vorausgefegt, durch welche 
te berufen worden. Dann ftellt er zwei Säge auf: er 
habe fich nicht felbft zu der Stelle berufen, die er inne 
habe, und er habe dafür noch andere Zeugniffe als fein 
eigenes. 

„Ich habe mich nicht ſelbſt zu meiner Stelle be— 
rufen, ſondern Gott und das Volk haben es gethan, 
und Gott und das Volk müſſen ſie mir wieder entziehen, 
ſonſt werde ich fie nicht verlaſſen; ich würde falſch er— 
funden werden gegen das Vertrauen das Gott in mid) 
gefegt hat, und gegen das Wohl des Volks, wenn 
ich's thäte.” 

Er erzählt nun, wie er als fchlichter Landedelmann 
im Dienfte des Staats als Deputirter und Offizier ge— 
arbeitet; wie er gehofft, daß durch den Krieg eine gute 
Frucht reifte, der Genuß des Friedens und der Freiheit, 
wie er namentlich) nad) der Entjcheidungsfchlacht bei 
Worceſter gedacht, daß jegt das Parlament für Alle und 
namentlid für die, welche Gut und Blut eingefegt, das 
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Rechte und Wünfchenswerthe thun würde. Aber dem 
war nicht fo. „Ich hoffte mic) in das Privatleben zurüd- 
zuziehen, ic) bat um meine Entlaffung, und Gott fei Richter 
zwifchen mir und allen Menfchen, wenn ich Hier Lüge. 
Viele von euch wiffen, daß ich über die Thatfache nidt 
füge; und fragt es fih, ob ich nicht doch im Grund 
meiner Seele anders fühlte, fo rufe ich Gott zum Zeugen 
an, und ich weiß was es heift vor dem Herrn zu li 
gen. Daß ich meine Entlaffung verlangt, fie mit auf 
richtigem Sinne verlangt, ift die Wahrheit; aber ic 
konnte fie nicht erhalten, denn Viele meinten es würde 
nicht gut fein.” Er erzählt dann wie er die Auflöfung 
des Parlaments betrieben, während baffelbe für immer 
bleiben und nur Erfagwahlen anordnen, während es ein 
beftändig tagendes Parlament mit aller Machtbefugnis, 
auch der ausübenden und richterlichen verlangt, fomit 
eine Willfürherrfchaft der Deputirten; dem fei er ent- 
gegengetreten, habe ed aufgelöft und eine neue Verſamm— 
lung berufen, damit er felber feine Gewalt nieberleg: 
und das Volk eine Verfaffung erhalte. „Sa, ich wollte 
meine Gewalt niederlegen, ich fage e8 in der Gegenwart 
des Gottes, welcher mich gefegnet hat und in Glück und 
Unglück mit mir war. Vielleicht war es fündig genug 
die Macht aufzugeben, welche die Vorfehung fo klar in 
meine Hand gelegt, ehe Gott felbft mich fie niederlegen 
hieß, ehe der edle Zweck unfers Fechtens erreicht und 
gefichert war. Meine Gewalt war unumfchränft, durd 
Parlamentsbefhlug war ich Führer aller Truppen; io 
wollte ich nicht bleiben; ich berief darum die Verfamm- 
lung, ich fuchte fie zufammenzuhalten, aber fie ent: 
fagte ihrer Negierungsgewalt und gab fie mir zurüd. 


Dliver Eromwell. 669 


Sch ſuchte Nichts mehr als eine fefte Ordnung für die 
Zufunft. Meine Gewalt war fo unbegrenzt und fchranfen- 
08 als zuvor; alle andere Verwaltung mar aufgelöft, 
Alles meiner Willkür übergeben. Die Männer nun, 
velhe es übernahmen eine Berfaffung zuſtandezu— 
ringen, pflegten Rath und machten mir Mittheilungen- 
Sie fagten mir wenn ich die Regierung nicht übernähme, 
o würden die Dinge ſchwerlich zu Beftand und Ordnung 
kommen, fondern Blutvergiefen und Verwirrung wieder 
ausbrehen. Ich ſchlug ed wieder und wieder ab, nicht 
omplimentenmäfig, wie fie wiffen und wie Gott weiß. 
Weil fie mir aber fagten, daß meine Gewalt nicht ver- 
mebrt, fondern befchränft und an die Zuftimmung des 
Parlaments und Staatsraths gebunden werde, jo nahm 
ich an. Sch wiederhole ed, meine Gewalt war eine 
willfürlihe, die Armee ftand unter meinem Befehl und 
ich war nicht fehlecht beliebt bei ihr, nicht fchlecht beliebt 
beim Volk.“ So habe er denn das Protectorat ange: 
nommen, und die Verfaffung öffentlich und feierlich be— 
fchmworen; der Staatörath habe die Verfaffung gehalten 
und das Parlament berufen. 

„Das Zweite ift, daß ich nicht für mich felbft zeuge. 
Ich will nicht auf ihn anfpielen, der fo fagte; aber er, 
ChHriftus, wird mich anerkennen, wenn die Menfchen es 
nicht thun. Ich habe Zeugniffe, eine Wolfe von Zeug- 
niffen, von innen, ven aufen, von oben! Das Volk 
hat meinen feierlichen Eid empfangen, feine Provinz 
hat mich verworfen; viele haben ihre Zuftimmung be- 
fonders erklärt. So that die ganze Armee, die hier ein 
Fort zu fagen hatte, denn fie war das Werkzeug ge- 
wefen um die Feinde Gottes und des Volkes darnieder- 
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zumerfen; und die ganze Staatöverwaltung war bamı“ 
aufgelöft und Nichts war da um die Dinge in Drdnm: 
zu halten als das Schwert. Aber das Heer felbit - 
und Dies fucht feines Gleihen in der Gefchichte — i 
gehrte, daß endlich die Dinge in eine fefte Drdnung Fi 
men, daß die Willfür aufhöre, daß die Regierung, mi 
es die Verfaſſung vorfchreibt, mit begrenzter und 
fchränfter Gewalt dem Manne übertragen werde, de 
fie am wenigften mistrauten und den fie nicht am m 
nigften liebten. Dann ftimmte die Stadt London Ki 
und fo viele Städte und Dorfer folgten ihrem Beiſpie 
ja, die Richter wollten nur Recht fprechen, nachdem 
die Beftellung dazu von mir erhalten hatten. &o 
das ganze Volk in England und viele in Irland w 
Schottland mein Zeuge. Und ihre felber gebt mir Jun 
niß. Ich frage euch: Seid ihr nicht na) meinem Ba 
ausfchreiben gekommen, ift nicht die Verfaffung vor N 
Mahl verlefen und fefigefegt worden, daß die fo ermwählt 
Männer Fein Necht haben follten die Verfaffung zu ir 
dern infoweit die Negierung nach berfelben beim Pr 
lament und einem einzelnen Manne ſei? Wenn id wi 
darum auch ein freies Parlament nannte, fo verftand © 
Dabei zugleich, daß ich Protector war und euch beruie 
hatte. Und ich glaube, daß niemals eine Negierung fi 
rer anerfannt war als die meinige, fodaß die Zuftimmux 
des Volks gewiß bier ebenfo gemwichtig war als jr 
die Erblichkeit. Und nun, daß ihr die Autorität mie 
anerkennt, Eraft welcher ihr hier figet, daß ihr die Ve 
faffung in Frage ftellen und wol gar durch Wermerfun 
derfelben euch zeigen wollt, Das hat noch andere Mänır 
als mich felbft in Erftaunen gefegt, und verwirrt un 
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zerſetzt die Nation mehr als irgend ſonſt eine Erfindung 
der Feinde.“ 

Cromwell unterſcheidet nun zwiſchen dem Weſentlichen 
der Verfaſſung und zwiſchen Dem, was von den Umſtän— 
den abhängt: Jenes ſoll als die Frucht von Schweiß und 
Blut der Nachwelt überliefert werden, Diefes mag wech: 
ſeln. „Daß die Regierung beim Parlamente und 
einer einzelnen Perfon fei, dies ift ein Grundfag, ein 
MWefentlihed, und wenn ich für Die einzelne Perfon 
fpreche, fo verfechte ich nicht blos meine Sache, fondern 
die des Volks, die aller Chrenmänner, die hierfür ihr 
Zeugniß abgegeben haben.‘ 

„Etwas Unveränderliches, Feftftehendes, eine Magna 
charta muß in jedem Staate fein. Ein ſolcher Grund: 
fag ift außer dem eben Erwähnten: daß die Parlamente 
fih) nicht zu immerwährenden machen, nicht beftändig 
wieder zerfiören, was fie gebaut haben; ein folcher Grund- 
fag ift die Gemiffensfreiheit. Wer fie haben will, muf 
fie geben; leider will jede Sekte fie für fich genießen und 
wenn fie zur Macht fommt den Andern nicht gewähren. 
Aber alles Geld in der Welt hätte das Wolf nicht be- 
wogen, fol einen Kampf zu kämpfen, wenn ihm jegt 
Prälaten oder Presbyterianer feine Freiheit zumeffen follten; 
denn Das hiefe das Volk in die Wildniß treiben, wie 
denn Diele feither Haus und Hof verliefen und den 
Mangel der Einöden der heimifchen Fülle vorzogen, um 
in Amerika von geiftiger Knechtfchaft frei zu fein. Ein 
anderer Grundfag betrifft das Heer: ohne Zuftimmung 
bed Parlaments Fein Sold für daffelbe; aber die Keitung 
des Heeres in der Hand des Protectors: fo wird weder 
er noch das Parlament eine willfürliche Alleinherrfchaft 
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üben. Diefe Dinge müffen feft ftehen fammt jenem erften 
Sag, der die Negierungsgewalt dem Parlament um 
einem Einzelnen zufpricht; fonft gabe es eine beſtändige 
Aenderung, und niemals Nuhe und Sicherheit, in allem 
Andern mag man ändern.‘ 

„Sch mollte e8 wäre nicht nöthig gewefen, Dies auf 
folhe Art euch einzufchärfen; aber die Nothimendigfeit 
bat fein Gefeg. Eingebildete, erfonnene Nothwendigkeiten 
freilich find der größte Trug gegen die göttliche Vor— 
fehung, wenn das Gefeg um jener willen gebrochen mird; 
aber weil Nothwendigkeiten fälfchlich vorgegeben werden, 
hören andere nicht auf wirkliche zu fein, und fo ift mein 
Fall. Ich habe euch zu fagen: freimillig diefe Verfaffung 
wegzumerfen, fo wie fie ift, wie fie zum Heile des Volks 
gegeben ward, wie Gott fie anerkannt, die Menfchen 
fie gutgeheißen, — ich würde eher willens fein in mein 
Grab gelegt und ehrlos eingefcharrt zu werden, als daf 
ich dazu meine Zuftimmung gäbe! Unfere Feinde maren 
mit Gottes Hülfe gefchlagen, in Ruhe und Frieden wurdet 
ihr berufen um des Volks Wohlfahrt ficherzuftellen: 
wie wollt ihr es vor Gott verantworten wenn ihr jekt 
Alles wieder in Frage ftellt, und den Fremden das Schau: 
fpiel eines Volkes gebt, das nicht zu geordneten Zuftänden 
gelangen kann feit zwölf Jahren? Zrennung, Zwiefpalt, 
Knechtfchaft würden über und fommen. Was mollt ihr 
antworten, wenn dad Volk euch fragt, warum ihr es in 
die Verwirrung geftürzt? «Mir redeten und habderten 
um die Freiheiten Englands!» Die Freiheit, die reli- 
giöfe wie die politifhe, ift durch unfere Verfaffung fo 
fichergeftellt, daß die Sache für fich felbft ſpricht. Und 
wenn Alles offenbar wird was wir gethan und was ihr 
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verhandelt — und vor Gott gilt kein Privilegium, er 
kann Alles entdecken und fundmahen — dann wird 
das Volk euch fragen: Ihr Herren, in welcher Lage find 
wir? Wir hofften auf Licht und finden dunkle Finfter- 
niß; mir hofften auf Ruhe nach zehnjährigem Bürger. 
frieg, und find aufs neue in tiefe Verwirrung hinein- 
getaucht!“ Ja, Das wird die Folge fein, wenn der All» 
mächtige feinen Ausweg findet.” 

„Ih hätte eine Anerkennung der Verfaffung bei der 
Eröffnung eurer Sigungen verlangen fünnen; aber mas 
ich damals in gutem Vertrauen unterließ, Das nöthigt ihr 
mich nun zu fodern. Da ihr die verfaffungsmäßige Obrig- 
feit, die euch berufen hat, fo geringachtet, fo habe ich 
bis ich verfichert bin, daß ihr die Grundfäge der DVer- 
faffung anerkennt, vor euern Eingang in das Parla- 
mentshaus einen Riegel fchieben laffen. Ich bin betrübt, 
betrübt bis zum Tode, daß dazı Grund ift. Aber es ift 
Grund dazu, und wenn ihr nicht Dem entfprecht, was 
vernünftigerweife verlangt wird, fo werde ich für mein 
Theil thun was mir zufommt, und Rath bei Gott ſuchen.“ 

Grommell erklärte nun zum Schluß, er fodere von 
Jedem, welcher Mitglied des Parlaments fein wolle, eine 
fchriftlihe Anerkennung der Verfafjung in ihren Grund- 
fägen. Für alles Weitere hätten fie volle Gewalt der 
Gefeggebung, fodaß nad) 20 Tagen ihre Beihlüffe auch 
ohne feine Zuftimmung Gefege feien; er werde gern noch 
mehr gebunden fein, wo ed zum Wohl des Volks ge- 
reiche, oder im Intereſſe der Sache fei für die folange 
gekämpft worden. 

Die Erklärung ward an demfelben Tag von 150 
unterzeichnet; ebenfo viele folgten bald nach; Einige wollten 
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nicht, Einige begaben ſich nach Haufe; der Protector li 
jie gehn. 

Ale Biographen erzählen, daß er damals mit ch: 
friefifhen Hengften felber fahrend den Wagen umae 
worfen, wobei ein Piſtol aus feiner Taſche gefallen; — 
ale ob er den Mordanfällen und Verfhwörungen, du 
Preifen, welche die Royaliften auf feinen Kopf geies 
fi) mwehrlos hätte gegenüberftellen follen! — Am Enk 
des Jahrs ftarb feine YAjährige Mutter. Sie war ik 
Leben lang ſchlicht und einfah; auch ihr Sohn we: 
Ihmähte den leichtfertigen Prunf der Höfe und lebt: 
fittenftreng und ernft wie immer. Sie war ftets in 
Sorgen um ihn; vor ihrem Tod fegnete fie ihn mit den 
Worten: „Der Derr laffe fein Angeficht leuchten über 
dir und tröfte dich in aller Noth, er gebe dir Kraft zu 
feiner Ehre und zu des Bolfes Wohl große Dinge zu 
thun. Lieber Sohn, mein Herz bleibt bei dir. Gute Nacht!" 

Während Crommell nad) innen und außen wachte 
und waltete, fodaß, wie der hulländifche Gefandte fchreibt, 
feine Regierung England angefehener und gefürchteter 
bei allen Nationen machte als es je geweſen war, zanft: 
fi) das Parlament von Woche zu Woche um Kleinig: 
keiten, um Nebendinge in der Verfaſſung mit eiteln 
Spigfindigfeiten, verfolgte Sorinianer und Quäfer, un 
taftete die Gewiffensfreiheit an. Cromwell fand bei diefer 
Theoretifern feine Unterftügung, er ward ihrer refultati- 
lofen Reden müde, und fah nach dem 3. Februar, mwı 
er fich ihrer entledigen fonnte. Aber gibt es nicht aud 
Mondmonate, und rechnet der Soldat nicht den Monat 
nach vier Wochen? Er lie fie fhon am 22. Sanuar 1655 
in den gemalten Saal kommen und hielt ihnen im Wefent: 
lichen folgende Anfprache: 
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„Als ic euch zuerft hier gegenüberftand, da hielt ich 
jenen Tag für einen der glüdlichften meines Lebens, 
Gott hatte in zwölfjährigem Krieg dem Volk feine Vor: 
fehung, feine Gnade gezeigt, was die Gefchichte niemals 
wird verleugnen dürfen, und nun hofften wir, ihr würdet 
auf der Grundlage der neuen Verfaffung für die Sicher- 
ftelung al der Rechte und Freiheiten forgen, um die 
wir gerungen hatten. Statt deffen fuchtet ihr euch über 
die Verfaſſung hinwegzuſetzen. Da ließ ich euch bie 
Anerkennung derfelben unterfchreiben, und dachte nun, ihr 
würdet durch gute Gefege der Noth des Volks abhelfen 
und feinen Danf verdienen. Denn ald Soldat weiß ich, 
daß einige Schläge und Unfterne am Anfang gar oft 
den Weg zu großen und glüdlichen Erfolgen bahnen. 
Ich ließ euch volle Freiheit, ich wachte über eure Sicher- 
beit, über die Sicherheit der Nation, deren Diener ich 
bin. Was habt ihr gethan feitdem? Ich habe nicht ge— 
lernt den Nedner zu fpielen und fage es gerade heraus: 
Ihr habt nichts gethan. Doc ja: Dornen und Difteln 
find unter euerm Schatten gewachſen, um nicht zu fa- 
gen von euch großgezogen worden: die ausmärtigen 
und einheimifchen Feinde find ermuthigt worden durch 
eure erfolglofen Sigungen, und in der Erwartung, wir 
würden immer noch nicht zu einer feften Staatsordnung 
gelangen, haben fie ihre Complote gefchmiedet. Das find 
harte Worte, aber die Thatſachen find fo gewiß mie 
mathematifche Säge; ich fpreche nicht nach Vermuthungen, 
fondern nach Beweiſen, und mehr als Einer wird zur 
Rechenſchaft gezogen werden und mit feinem Leben feine 
Thaten zu verantworten haben. Denn das mache Auge, 
das über die Sache wacht, welche Gott fegnen will, hat 
die Verwirklichung der Anjchläge verhütet, die durch eure 
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Zänkereien, duch eure Unthätigfeit heranreiften. Sa, 
Gott ſchirmt feine Sache; mag Der und Sener uns aud) 
Enthufiaften heißen, die wir in den Creigniffen die 
Schickungen der Vorfehung erkennen, die religiöfe und 
bürgerliche Freiheit ift im Kriege gewonnen worden, in 
diefer Frucht fehen wir ein Werk Gottes, die Sadıe 
Gottes, und wer gegen diefen Felfen anftößt, der wird 
Schiffbruch leiden und zerfcheitern! Ihr aber Habt durch 
eure nuglofen Sigungen die Cavaliere veranlaßt das 
Land wieder mit Blut zu befleden; fie haben ſich Waffen 
angefchafft, Geld gefammelt, und Karl Stuart hat fchen 
feine Aufträge zur Zruppenanwerbung gegeben. Sn 
gleicher Weife haben die Levellers ihr Haupt erhoben, 
ja fie haben ficy mit den Cavalieren verbunden, und 
fhon find die Proclamationen fertig, bie bei dem allge: 
meinen Aufftand follten veröffentlicht werden. So war 
das nicht als ihr zuſammenkamt, da hielt die Negierung 
Frieden und Ruhe aufrecht, jegt aber durch eure Spal- 
tung iſt's dahin gekommen, daß Schmarmgeifter das Wolf 
vermwirren, und daß das Heer um eurer Fahrlaffigkeit willen 
freies Quartier bei Bürgern und Bauern fuchen muß, 
dag auch in feinen Reihen ein Sinn der Unzufriedenheit, 
der Unordnung genährt wird. Freilich ihr habt ein Necht 
euch mit andern Dingen zu befchäftigen, mie ed Einem 
freifteht fpazierenzugehen; aber ift es weiſe, wenn er es 
ehut, während fein Haus brennt? Habt ihr etwa in re- 
ligiofen Dingen für die Freiheit Derer geforgt, die an Gott 
und Chriftus glauben, wie fie auch in einzelnen Lehren 
oder Gebräuchen voneinander abweichen? D, da hängt 
den Menfchen noch ein feltfamer Ausfag an: Seder will 
feine Finger auf ded Bruders Gewiffen legen und den— 
felben da drüden. Darum aber haben wir die Schlachten 
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nicht gefchlagen; es galt vielmehr die Freiheit von aller 
Tyrannei, damit die Proteftanten aller Art nad) eigener 
Erleuchtung, nad eigenem Gemwiffen Gott verehren können. 
Dafür haben Viele Verfolgung und Kerkerqual erlitten, 
dafür find Andere in die heulende Wildniß ausgewandert. 
Muüffen nun nicht Die, fo gefund im Glauben find, ar- 
beiten, um die Freiheit zu begründen, daß um feines 
Glaubens willen Niemand bedrüdt werde. Gibt es eine 
größere Heuchelei als die Derer, welche gegen das Joch 
der Bifchöfe fchrieen und jegt felber Andersdenfende ver- 
folgen? Die Läfterer, die Sittenverderber, die Aufruhr: 
prediger fann die Obrigkeit zur Verantwortung ziehen. 
So war die Zucht im Heer, daß fein derartiger Mann 
dDafelbft geduldet wurde; und fo läßt auch die Verfaffung 
die Gewiffen frei, und geftattet zugleich gegen das offen- 
bar Schlechte einzufchreiten.‘ 

Morüber hattet ihr zu klagen? Welche Verbefferungs- 
vorfchläge habt ihr vor mir begründet? Keine. Und ich 
hätte gern mid) vom Beſſern überzeugen laffen. Denn 
ich habe die Regierung zum Wohl des Volks übernommen, 
nicht aus Privatintereffe, nicht um Reihthum, um Ehre, 
oder um meiner Familie willen. Hätte in der Ber: 
faffungsurfunde geftanden, daß das Protectorat bei meiner 
Familie erblich fein folle, ich hätte e8 abgelehnt. Denn 
ich denfe daran, wie Gott feinen Willen bei den Juden 
erklärte: er legte die Regierung in die Hände Derer, die 
zur Befreiung des Landes mitgewirkt hatten, ich gedente 
der Verheißung Jeſaias, daß Gott um einen Anfang 
zu machen zuerft Führer und Richter eingefegt, und 
dachte, daß auch jegt ein Anfang fei und daß Gott mit 
einem unmwürdigen Mann beginne, daß es in der Zu: 
kunft aber fein würde, wie es ihm am beften fcheine, 
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und Das werde er einführen. Nach meinem Urtheil 
fpreche ich gegen die Erblichfeit; denn welcher Menſch 
mag angeben, ob er einen Narren zeuge oder einen Weiſen? 
fagt der Prediger; man muf die Männer wählen nidt 
nach ihrer Abftammung, fondern nad ihrer Liebe zu 
Gott, zur Wahrheit, zur Gerechtigkeit.” 

„Ih ſprach das erfte mal mit Freuden zur euch, das 
zmeitemal mit Bedauern, dies mal mit Schmerz. Sc 
fehe unter euch manche Perfonen, für die ich perfönlic 
mein Leben hingeben fönnte; ic könnte wünfchen, für 
euch zu fterben, fo fern bin ich davon, gegen euch per: 
fonlih ein unchriftlich Herz zu haben. Es liegt ſchwer 
auf mir, dag ich fo zu euch reden mußte. Die Nation 
hat foviel gelitten, daß fie durch eure feitherigen Sigungen 
getäufcht wurde in ihren gerechten Erwartungen, barin 
liegt Etwas, das man Fatum nennen möchte, wäre das 
Wort nicht zu heidnifch. Aber ich bin einmal gemacht 
Schwierigkeiten zu begegnen, und wäre diefe unfere Sache 
nur eine der Menfchen, ich hätte fie mit feinem Finger 
angerührt, ich wäre längft von allen Geſchäften zurüd- 
getreten, wenn ich nicht fähe, daß hier Gottes Sache ift. 
Iſt fie Dies, fo wird fie beftehen, ift fie blos Menfchen- 
werk, fo wird fie zufammenfinfen. Denn was ift die 
ganze MWeltgefchichte und alle Ueberlieferung der Worzeit 
anders als eine Offenbarung Gottes, daß er erfchüttert 
und darniederwirft Alles, was er nicht felber gepflanzt 
bat? Nun fo laßt auch den Allmächtigen mit uns ver- 
fahren. Wenn es von menfchlicher Erfindung und Aus- 
führung ift, wenn es ein alter Plan, ein altes Getriebe 
war, die Dinge zu diefem Ausgang zu bringen, wenn 
fie nicht Geburten der Vorſehung find, dann werden fie 
zerfallen. Aber wenn der Herr feine Freude an Eng: 
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land bat und uns Gutes thun will, dann wird er uns 
aufrichten. Laßt die Schwierigkeiten fein wie fie wollen, 
er bat Kraft fie zu beftehen. Und Gott fei Danf, ich 
bin abgehärtet gegen alle Schwierigkeiten, und ich fand 
nie, daß Gott mir fehlte, wenn ich auf ihn vertraute. 
Ich Fann lachen und fingen in meinem Herzen, wenn 
ih fo vor euch rede. Und ob auch Einige meinen, daß 
es ein hartes Ding ift, ohne Ermächtigung des Parla- 
ments Abgaben zu erheben, fo habe ich ein anderes Ar— 
gument für das gute Volk diefer Nation, ich frage fie 
ob fie Lieber ihren Willen haben und dabei zugrunde: 
gehen wollen, als fi in die Nothwendigfeit ſchicken? 
Das wird mid, entfchuldigen. Doch ich würde meinem 
Vaterland Unrecht thun, fo etwas vorauszufegen. Aber, 
wirft vielleiht Jemand ein, macht denn nicht der Pro- 
tector folche Nothwendigkeiten, will er nicht ſich und feine 
Familie groß machen? Aber wahrlich, ich weiß nicht 
was das heißt Nothmendigfeiten machen; nicht blos vor 
diefer Verſammlung, vor der ganzen Welt fage ich: der 
Mann Iebt nicht, der mich bezichtigen kann, daß ich in 
diefen großen Nevolutionen Nothmwendigkeiten gemacht 
hätte: Sch fodere Jeden heraus, der ed behaupten Fönnte. 
Mie Gott gefagt hat: Ich werde meinen Ruhm nicht 
einem Andern überlaffen, fo hütet euch in feinem Wirfen 
bei diefen unfern Ummälzungen eine menfchliche Arbeit 
zu ſehen; das hiefe ihm die Ehre rauben. Denn alle 
jene Ereigniffe waren weife Anordnungen feiner Allmadıt, 
wenn auch feine Werkzeuge ihre Leidenfchaften und Schma- 
chen hatten. Laßt uns unfere Sünde in unfern Thaten 
auf uns felbft nehmen und die Dinge nicht fo oberfläch— 
lich) beurtheilen, al8 ob fein Gott wäre der auf Erden 
herrſcht!“ 
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„Was ihr bei meiner Rede denfen mögt, überlaſſe 
ich Gott; ich ſchließe mit der Erklärung: Ich erachte 
‘mich verbunden durch meine Pflicht gegen Gott um 
gegen das Volk, wegen feiner Sicherheit und feines Wohle 
im jeder Hinficht, ich erachte mich verpflichtet euch zu 
fagen, daß es nicht zum Beten der Nation noc zum 
öffentlihen Wohle gereicht, wenn ihr noch länger hier: 
bleibt. Und deshalb erkläre be vor euch daß ich dies 
Parlament auflöfe.“ 

Das Volk ftimmte Crommell bei. Das Wolf hat 
einen Inftinct für das Necht, und weiß darnach zu un: 
terfcheiden, wer einmal fich über Formen hinausfegt und 
in welchem Sinne er es thut. Es zahlte die Steuern 
die Cromwell ausfchrieb. Diefer hatte nun für einige 
Fahre freie Hand fein Vaterland im Innern zu Freiheit 
und Ordnung heranzubilden, nad) außen groß und ruhm— 
reich zu machen; er vollführte feine Aufgabe mit bewun— 
dernswürdiger Genialität. Wo es noth war, fonnte er 
Unruheftifter die Strenge des Gefeges fühlen laffen, ja 
es ward wol ein auferordentlicher Staatsgerichtshof ge: 
bildet; doch bezeugen alle Parteien die Gerechtigkeit des 
Protector. Er, der ftetd von Allem unterrichtet war, 
liebte es felbft die Royaliftenführer wiffen zu laffen, dat 
er ihre Plane Eenne, um fie dadurch von der Ausführung 
abzuhalten, wiewol fie im Falle der That härter behandelt 
wurden als die fchwarmerifchen Republikaner, die er be 
ftändig für fih zu gewinnen fuchte und hoffte, deren 
Keiner hingerichtet ward, fondern wenn ed galt Einen 
oder den Andern unfchädlich zu machen, fo mußte derfelbe 
Ruhe verfprechen oder ed war Verbannung oder Ver- 
haftung auf einige Zeit fein Loos. Auch nad, Irland 
fchrieb er feinem Sohne Heinrich: „Ich glaube, daß aller: 
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dings manche Perſonen mit der jetzigen Lage der Dinge 
wenig zufrieden und dabei bereit ſind Dies bei erſter Gele— 
genheit zu zeigen; Zeit und Geduld werden aber auf ſie 
wirken und ihnen einen beſſern Geiſt eingeben. Sie werden 
dann ſehen, was ihnen jetzt noch verborgen iſt, beſonders 
wenn ſie von dir in dem Augenblick, wo ſie uns noch 
entgegen find, eine gemäßigte und wohlwollende Behand» 
lung erfahren.” Und an Fleetwood: „Die fchlechten 
Eiferfüchteleien unter uns und der Geift der Verleumdung 
verwandeln Alles in Galle und Wermuth. Mein Herz 
ift für das Volk, Gott weiß ed und wird es zu feiner 
Zeit Fund machen; aber von dort kommen meine Wun- 
den; fie ſchmerzen mich, aber durch Gottes Gnade ent- 
muthigen fie mich nicht gänzlih. Manche wadere Männer 
murren über Alles, obwol auch Viele zufrieden find und 
täglich zufriedener werden. Der Wille des Herrn wird 
das Gute fördern. ’ 

Um gründlich und dauernd Ruhe zu fiften, griff der 
Protector für einige Jahre zu einer auferordentlichen 
Mafregel. Er theilte das ganze Neich in zwölf Diftricte 
und fegte jedem derfelben einen Generalmajor als oberften 
DVerwaltungsbeamten vor. Die Aufgabe und Gewalt 
diefer Männer war groß: fie hatten für das geiftige und 
Teiblihe Wohl des Volks zu forgen, fie waren Zucht: 
meifter, die in ihrem Herzen Gottesfurcdht und Sitten- 
firenge und in ihrer Hand die bewaffnete Macht der 
Provinz hatten; fie ermahnten und entfegten fehlechte 
Prediger, fie luden verdächtige Perfonen zur Reinigung 
vor, und konnten verhaften wo biefe ungnügend mar, 
fie fchlugen die Complote nieder, fie entwaffneten alle 
gefährlichen Individuen , fie fchritten gegen Smmoralitäten 
ein und verboten mit puritanifcher Herbigfeit manche 
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an fich unfchuldige Volksluft, weil der Ernſt der Zeit 
eö verlangte. Den Noyaliften ward eine Einfommenfteuer 
von zehn Procent aufgelegt; fie zahlten fie ruhig. Die 
Generalmajore hatten Befugniffe zu großer Willkür, aber 
Cromwell hatte tüchtige Männer gefunden, und fo em: 
tete er Vertrauen und Dankbarkeit. Das Wolf Iebte 
auch einmal ohne Wettrennen und Hahnenfampfe, die 
ihnen nicht fo nöthig wie Friede und Drdnung waren. 
Nach einigen Jahren lief Crommell felbft das Snftitut 
wieder eingehen; es hatte nur der Noth des Tages be- 
gegnen follen und hatte das Seine gethan. Außerdem 
gewann Grommell das ganze Volt und namentlich den 
Handelsftand dadurch, daß er den Gang der Juſtiz be 
fchleunigte und ihre Koften verringerte. 

Auf religiöfem Gebiet war Crommell der Schirmherr 
der Gewiffensfreiheit. „Unſere Praris’, fagte er 1656 im 
Parlament, „war der Nation zu zeigen, daß alle Sekten die 
ruhig und friedlic) Teben, volle Gewiffensfreiheit genießen 
folfen ; wir dulden fie mit Liebe. Die aber die Meligion zu 
einem Dedmantel für Blut und Waffen, für Complote 
und Parteiungen machen, die werden wir mit Gottes 
Hülfe darniederhalten. Aber mer feinen Glauben befennt, 
fei er Wiedertäufer, Independent oder Presbyterianer, 
im Namen Gotted ermuthigt fie, fördert fie, laßt ihr 
Gewiffen frei, denn dafür haben wir gefämpft! Alle die 
an Chriftum glauben und diefem Glauben gemäß Ieben, 
find Glieder Ehrifti und der Apfel feines Auges. Wer 
den Glauben hat, dem ftehe die Form frei, nur daß er 
felber vorurtheilölos gegen andere Formen fei: — das 
find wir Gott und Chriftus fchuldig, und wir werden 
ed zu verantworten haben wenn ein Chrift feine Freiheit 
entbehrt. Aber wenn ein Mann die Form eines andern 
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mit Füßen tritt, wenn z. B. ein Independent den Mieder: 
täufer verachtet, verfpottet, Das werde ich nicht dulden, 
ebenfowenig, dag ein Presbyterianer feine Weife zum all- 
gemeinen Gefeg made. Gott lenke Geifter und Herzen, 
Daß wir alle Formen gleich halten. Das ift mein Stre- 
ben. Sch höre deshalb Vorwürfe von beiden Seiten: 
die Einen nennen mic, einen Presbyterianer, die Andern 
einen Kegerfreund. Ich ertrage Das, kann ich mich doch 
auch der Zuftimmung fo Vieler für mein Verfahren er- 
freuen. * 

Menn er die Katholifen nicht emancipirte, fo geſchah 
es, weil fie als Partei mit den Sefuiten im Bunde gegen 
die beftehende Staatsform waren. Er fohrieb an Ma- 
zarin, daß er deshalb feinen öffentlichen Erlaß zu Gunften 
derfelben geben könne, daß er aber zmwifchen den religiöfen 
Anhängern des Papftes und den Verfchwörern unter- 
fcheide, und daß er mit Freuden fage, er habe viele der 
Erftern dem Feuer der Verfolgung gegen ihr Gemiffen 
und ihre Habe entriffen; er hoffe zu ihrem Schug und 
Wohl noch weiter |gchen zu können. Grommell ver- 
kehrte theilnehmend und freundlid) mit dem Quäfer For, 
ja er hätte die Bitte der Juden um Wiederaufnahme 
in England gerne gewährt, aber bei dem Widerftand 
der Geiftlichen und der Kaufleute erlangte er für fie nur 
die Geftattung, fih mit Erlaubniß der Regierung im 
Land aufzuhalten. Nicht umfonft hatte ein Sonett Mil- 
ton’d ihm zugerufen: 


Cromwell, du unfer Haupt, der du gedrungen 

Durch der Verwirrung Sturm der Schladhten Blut, 
Geführt vom Glauben, von des Herzens Muth, 

Der Frieden und und Wahrheit kühn errungen, 

Der Gottes Siegeöfahne du geſchwungen, 
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Gezügelt des gefrönten Feindes Wuth, 

Als deinem Ruhm geraufht des Darwen Klut, 
Und Dunbars Höhn von deinem Preis erflungen, 
Und Worcefter dir den Lorberkranz gewunden. 
Doch zu erobern wird noch viel gefunden, 

Und auch der Friede will dein Heldenthum. 

Ein neuer Feind will unfere Seele Fetten: 

O hilf ein frei Gewiſſen uns erretten, 

Und fchirme du das Evangelium! 


Was aber die großen Intereffen der auswärtigen Po- 
litik betrifft, fo bekennt auch Villemain, daß Ddiefelben nie 
zuvor mit mehr Ruhm für England geleitet wurden. 
Cromwell fandte Blake mit einer ftarfen Flotte in bas 
Mitteländifche Meer, um überall zu erfcheinen mo einer 
Fobderung oder einer Beſchwerde Englands Nachdruck ge 
geben werden follte; und Blake fegelte abmwechfelnd nad) 
Algier, Tunis, Tripolis, Livorno, überall fiegreich wo 
er Widerftand fand, und fi nur zurüdziehend, wenn 
gewährt war, was er verlangte. Und dies gefchah nicht 
blos in Staatsangelegenheiten, fondern auch bei Foderungen 
und Klagen einzelner Bürger, und wenn Cromwell fagte, 
er wolle den englifchen Namen fo groß machen als ber 
römifche gemwefen fei, fo hat er Dies bewirkt durch die 
Sicherheit mit welcher feit jenen Tagen jeder Engländer 
darauf zählen kann, daß ihm der Staat auch im Aus: 
Iande fein volles Recht verſchafft. Zürich begrüßte 
Cromwell ald Protector nicht blos Englands, fondern 
aller Proteftanten, und er bewies es fofort ald die in 
Piemont von Seiten des turiner Hofs durch eine fchred- 
liche Verfolgung mit wilder Graufamfeit bedrängt wurden. 
Er fandte ihnen fofort aus feiner Schatulle 2000 Pfund, 
er fchrieb einen Bettag und eine Gollecte für fie aus, 
er wandte ſich an alle proteftantifhen Länder um Unter 
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ſtützung für fie, er unterzeichnete einen Vertrag mit 
Sranfreich nicht eher als bis der König und Mazarin 
fich verpflichteten den armen Piemontefen Gerechtigkeit zu 
verfchaffen; thate Frankreich nichts, fo würde er felber 
mit den MWaffen einfchreiten. So erwarb er jenen Dul- 
dung und freie Religionsübung. — Auch die franzöfifchen 
Proteftanten, und Conde an ihrer Spige, bewarben ſich um 
feine Hülfe; da er aber durch feine ausgefandten Agenten 
erfuhr, wie wenig Kräfte und Ausficht fie bei einem offenen 
Kampf hatten, fo vermied er diefen, und machte auf 
diplomatifchen Wege feinen Einfluß für fie geltend. So 
namentlic für die Stadt Nimes. In allen Verhand- 
lungen mit Frankreich ift er einem Mazarin an Staat$- 
flugheit gewachfen, an Muth und feftem Sinne über- 
legen; die Franzofen fagen: Mazarin fürchtet Crommell 
mehr als den Teufel. Auch die Proteftanten in Böhmen, 
Schleſien, Polen fanden Unterftügung bei ihm, und er 
faßte die Idee eines großen proteftantifchen Bundes, beffen 
Haupt die Nepublit England fein ſollte. Wergebens 
bewarb fih Spanien um ein Bündniß mit ihm. Freier 
Handel nach Weftindien und Aufhebung der Inquifition 
waren feine ftolzen Foderungen; „Das heißt die beiden 
Augen meined Herrn auf einmal verlangen”, fagte der 
fpanifche Gefandte.. Und eine englifche Flotte Tief nad 
Meftindien aus. Ihr Angriff auf Hispaniola fcheiterte, 
aber Jamaica ward durch fie für England gemonnen, 
und Gibraltar ſchon damals von Cromwell als eine eng- 
liſche Befigung zum voraus bezeichnet. 

Wegen der Fortfegung des fpanifchen Kriegs berief 
Grommell ein Parlament noch vor der in der VBerfaffung 
vorgefchriebenen Zeit. Er eröffnete es am 17. Septem- 
ber 1656. Die Grundzüge feiner Nede find folgende: 
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„Ihr follt nicht Worte, fondern Sachen hören. Es han 
delt fich zuerft um unfer Sein, unfere Erhaltung. Da 
größte Feind dagegen ift der Spanier; er iſt es du 
feinen Aberglauben, fein Papftthum, er ift ed von Na 
tur und duch die Ereigniffe. Kaum, daß die erfte je 
genannte Neformation bei uns eingeführt war, als cı 
die Königin Eliſabeth glorreihen Andenkens befehbete, 
Mordverfuche gegen fie veranftaltete und in Irland ein 
fiel. Jakob machte zwar Frieden, aber wir litten da 
Durch mehr ald durch Spaniens offene Feindſchaft. Und 
wenn wir dann im Langen Parlament und fpäter Gr 
nugthuung foderten für das in Weftindien vergoffene un 
fchuldige Blut unfers Volks, wenn wir Glaubensfreiheit 
für unfere Bürger foderten, welche dorthin handelten, ft 
konnten mir Feine Genugthuung finden, und ein Fried: 
wird überhaupt von ihnen nur folange gehalten als ber 
Papft dazu Amen ſagt. Als man uns unfere gerechten 
Foderungen abfehlug, da hielten wir's für unfere Schuldig 
feit durch das Schwert zu erobern was wir auf andern 
Wege nicht haben Fonnten. Dies war ſtets der Geiſt 
der echten Engländer und aller Menſchen, die einen höhern 
Sinn haben. Mit Spanien find wir im Krieg, ander 
wärts haben wir Frieden, aber Spanien hat die Sadı 
Karl Stuart’8 zur feinigen gemacht, und wären nur all 
Anhänger deffelben, die uns den alten Jammer wieder 
bringen wollen, wären fie erft dort, oder möchten fir 
hingehen, wir wollten ihnen gern ein Boot leihen, ode 
wenn ihr fie mit den Waffen hinübertreiben wollt, ic 
werde euch helfen! Das Intereffe aller proteftantifchen 
Staaten fteht auf unfrer Seite, die Papiften halten zu 
Spanien, und die Papiften in England maren längſi 
fpaniolifir. Daß die Cavaliere ihnen die Hand reichen, 
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zacht - unfere Lage gefährlih. Denn dadurch haben mir 
ine beftändige Gährung und offene Empörungen. Aber 
venn aud) das vorige Parlament davon nichts fehen und 
‚ören wollte, es leben noch Männer, die gegen jenen 
Bund ihr Blut einzufegen entfchloffen find, und ich hoffe 
‚as ift auch euer Wille. Zu gleicher Zeit wirft eine 
indere Partei gegen die öffentliche Ordnung; fie fchreit 
ıber Tyrannei und Unterdrüdung und verbindet fich mit 
allem Schaum und Schmug der Gefellfehaft, um eine 
Republik nach ihrem Sinn einzurichten, fie wollten fich 
nur jüngft Monk's und anderer treuer Offiziere bemäch— 
tigen, nad) London ziehen, ich follte im Bett ergriffen 
oder mein Zimmer mit Pulver in die Luft gefprengt 
werden. Andere, von feraphifchen Begriffen befeelt, die 
Anhänger der fünften Monarchie, verbanden fich mit 
dDiefen ; wie Herodes und Pilatus Freunde wurden, um 
Chriftus zu tödten, fo fie um uns zu verderben. Doch, 
will ich nicht annehmen, daß fie mit Karl Stuart ge- 
meinfame Sache machten. Seine Anhänger aber konnen 
feine Ruhe halten, weil fie feinen Frieden mit Gott 
haben, und darum war es nöthig, die Generalmajore ein- 
zufegen, gegen die freilich manche Leute murren, die aber 
die Ordnung aufrechterhalten und großes Unheil abge: 
wandt, viel Gutes gewirkt, das Laſter entmuthigt, die 
Frömmigkeit gefördert haben, und die ich deshalb beibe- 
halte, folange fie nothwendig find. Es laffen fich für die 
zukünftigen Ereigniffe die Gefege nicht vorausmachen, und 
wenn in ftürmifchen Zagen nichts gefchehen follte ald mas 
den Gefegen gemäß ift, dann fönnte der Nation der 
Hals abgefchnitten werden, während ihr nad) Einigen aus- 
fchiet, die euch ein Gefeg machen follen. Wenn der 
Drang der Umftände es erheifcht, müffen auch aufer- 
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ordentliche Mittel angewandt werben. Unfere Sicherhei: 
erheifcht alfo die mannhafte Fortfegung des ſpaniſchen 
Kriege. Allerdings find wir mit Schulden überhäuft, 
aber deshalb müffen wir ihn raſch und energifch zu Ente 
führen, und die Feinde im Innern wiffen Iaffen, dei 
wo andere Mittel nicht verfangen, am Ende das Schmer: 
hilft. Dabei aber müffen wir volle Gemiffensfreihei 
gewähren und an die nöthigen Neformen denfen. Vor 
Allem an eine Sittenverbefferung. Unordnung und Schled— 
tigkeit müffen in Schranken gehalten werden. Wie lanı 
ift es her, daß man fich beinah ſchämen mußte, ein Chrif 
zu fein, in Cäfar’8 Haus und anderwärts; es galt dem 
Mann für einen Vorwurf, und das Zeihen des Puri 
taners ward ihm fpottweife angehefte. Wollen mir ber 
Adel erhalten, fo dürfen wir nicht dulden, daß er de 
Natron von Kiederlichkeit und Verfehwendung iſt. Wer: 
den wir in den Sitten gleichgültig und lau, fo fin 
wir verloren; von ihnen hängt Glück und Freiheit ab. 
Macht daß die Sünde eine Schande ift, und Gott wird 
euch fegnen, und ihr werdet ein Segen bed Volkes fein 
und dadurch mehr Schaden verhüten und heilen als 
durch fonft etwas. Allerdings dies geht die Seelen und 
die Geifter an, aber das Gemüth ift der Menfch, und 
wenn es rein ift, dann ift der Menfc etwas werth, 
fonft unterfcheidet er fi) nur dadurd vom Thier, daß 
er mehr Fahigkeit hat Schlechtes zu thun und Unheil 
anzurichten.’ 

„Eine allgemeine Klage ift dann in der Nation über 
die Gefege. Nicht daß man die Ungeſetzlichkeit wollte, 
aber es gibt fchlechte Gefege, und über ihre Handhabung 
Elagt man. Wir haben tüchtige Nichter, aber noch manche 
abfcheuliche Gefege, und die zu ändern fleht in eurer 
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Macht. Einen Mann für fechs oder acht Pfennige zu 
hängen und einen Mörder frei zu laffen — Das fommt 
bei der Handhabung der Gefege wegen deren fchlechten 
Befchaffenheit vor. Aber dag Menfchen um Kleinigkeiten 
ihr Leben verlieren, ift eine Sache, die Gott zur Re- 
chenfchaft ziehen wird. Und ich mwünfche, ed möge Dies 
auf unferer Nation nicht einen Tag länger liegen als ihr 
Gelegenheit habt es abzuftellen; gern will ich mit euch 
dafür wirken, alle edeln Herzen find mit euch, ich hoffe 
ihr wollt es beffer machen.” 

‚Und nun wenn ich die Stimme eines Engeld hatte 
und begeiftert wäre wie die heiligen Menfchen Gottes, 
dann möchte ich frohloden, wenn ich euch anregte zu 
thun, was das Wolf erretten und das Feuer der Zwie- 
tracht auslöfchen wird; wenn nicht, fo fallt ihr und die 
ganze proteftantifhe Welt in Trümmer. Darum, ic) 
beihmwöre euch, zeigt euch als Männer, als Chrijten. 
Ein neutraler Geift wird das Werk nicht vollbringen, 
die Lauen will Gott ausfpeien; nur ein gläaubiger ver- 
trauensvoller Geift wird’3 thun. Wenn Menfchen duch 
Zweifel euch entgegen find, laßt fie gehen, wer die nadte 
Mahrheit bezweifelt, mit dem ift nichts anzufangen. Er 
hat ein Anderes in feinem Sinn, er fpriht: O wenn 
wir unfere Weisheit anmenden könnten für politifche 
Freiheit, die Religion würde folgen. Solde Männer 
werden nichts thun. Hätten wir's fomweit gebracht, wenn 
wir auf die Art disputirend gefeffen hatten? Zmeifelnde, 
zögernde Männer werden ſich nicht zu der Glut ent- 
flammen für das Volk, welche nöthig ift um ſolch eine 
Sache durchzuführen und allem Widerftand des Teufels 
und der Schlechten zu begegnen. Welche zu diefem Werk 
berufen find, denen hängt es nicht ab von Formalitäten, 
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Begriffen und Reden, denn dadurch wird nichts gethar, 
fondern dur) Männer von edlem Herzen, ſtark durd 
die Vorfehung, erleuchtet durch das Wort, die Gott be 
fiegelt hat mit dem Blute feines Sohnes und feiner 
Gläubigen. Darum fireitet nicht um unnöthige um 
unnüge Dinge, die euch von dem fo ruhmvollen Wert 
abziehen. Es ift keine Zeit dazu da, um auf jeden Ein- 
wurf zu antworten: feht auf Gott und haltet Frieden 
untereinander. Sch bin durchs Volt zu meiner Stel: 
berufen, ich habe fein perfonliches Intereffe, das nicht 
audy das allgemeine wäre: ich müßte mich verfluchen, 
Gott würde mich verfluchen wenn ed anders wäre. Id 
habe zu viel von Gott gelernt als daß ich ihm gegenüber 
kühn fein möchte; gegen Menfchen kann ich kühn feir. 
Ih fage wenn Liebe zwifchen uns waltet, ſodaß bat 
Volk fagt: Die find durch ein gutes Band verfnüpft, den 
Ruhm Gottes gegen den allgemeinen Feind auszubreiten, 
alles Schlechte zu unterdrüden, alles Gottfelige zu un- 
terftügen, — ja dann wird das Volk euch fegnen. Das 
wird den gleichgültigen Sinn nicht auffommen laffen, der 
unfer größter Gegner if. Darum in der Furcht un) 
im Namen Gottes: geht voran mit reinem Herzen und 
mit Liebe, geht voran gegen Alles was wider die großen 
Zwecke auffteht, die ich euch gefchildert habe, und der 
Segen Gottes wird mit euch fein!” 

„Ich Tas geftern einen Pfalm, es wird nicht unziem- 
lich fein daß ich ihn euch erwähne und daß ihr auf ihn 
achtet. Er beginnt damit, daß Gott vormald dem Lande 
gnädig gewefen und die Gefangenen befreit, er fragt ob 
Gott denn nun für immer zürnen wolle, er ruft zu 
ihm als dem Gott der Erlöfung, und fagt dann: «Sc 
will hören was der Herr reden wird: denn er wird 
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rieden zufagen feinem Volk und feinen Heiligen; aber 
ßt fie nicht wieder in Thorheit zurüdfallen. Seine 
ülfe ift nahe Denen, die ihn fürchten. D, daß feine Ehre 
ı unferm Land wohnen möge! Güte und Treue werden 
nander begegnen, Friede und Gerechtigkeit fich Füffen. 
Bahrheit wächſt auf der Erde und Gerechtigkeit ſchaut 
om Himmel. Sa, ber Herr wird geben was gut ift 
nd es wird gedeihen in unferm Lande.» D daß diefer 
Yfalm in unfern Herzen gefchrieben wäre, daß wir mit 
David fagten: «Gott hat es gethan, er hat unfere Sün- 
en vergeben!»- Zu ihm mag jedes Volk in der Stunde 
er Noth kommen, daß er feinen Zorn hinwegnehme. 
'aßt uns ihn hören, und dann im Parlament berathen, 
aßt uns ihn um Rath fragen, er wird Frieden zufagen - 
einem Bol. Wenn wir fein Volk find, wird er uns 
Srieden geben und wir werden nicht in Thorheit zurüd- 
"allen. Jetzt find Viele noch bereit einander die Hälfe 
ıbazufchneiden; aber wenn wir auf den rechten Meg ge- 
sracht find, dann wird unfere Liebe ebenfogroß fein als 
unfer Glaube, und wer mit Menfchen- und Engelzun- 
gen redet und der Liebe nicht hat, ift nur ein tönend 
Erz oder eine Elingelnde Schelle. Darum im Namen 
Gottes wendet euer Herz zu unferm Werk. Und dann 
werdet ihr Luther's Pfalm fingen: Eine fefte Burg ift 
unfer Gott! Ob der Papſt und der Spanier und alle 
Teufel gegen und aufftehn, im Namen des Herrn wird 
es und doch gelingen! Und wie ed weiter heißt: Wir 
fürchten uns nicht wenngleich) die Welt unterginge und 
die Berge ind Meer fünfen, wenngleich das Meer 
wüthete und wallete und von feinem Ungeftüm die Berge 
einfielen. Es ſtrömt ein Quell, der die Stadt Gottes 
fröhlich macht, und Gott ift in ihr, darum wird fie wohl 
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bleiben. Der Herr der Heerfcharen ift mit uns, ©: 
ift unſer Schug.” 

Als das Parlament nach feinem Haufe ging, ftar 
eine Wache an der Thür und ließ nur Diejenigen ci: 
welche ein Gertificat des Staatsraths erhalten hatte 
Gegen hundert Deputirte fahen ſich ausgefchloffen. € 
waren meift jene Nepublifaner, die alle Macht bei eine 
Nationalconvent fehen wollten und darum gegen Gron 
well Oppofition machten; er hatte mit ihnen verhanbel 
fie tonnten aber nicht einfehen, wie folhe Parlament: 
herrfchaft damals zu einem Parteifampf mit Worte 
und dann mit Waffen geführt hätte. Er fürchtete ein 
Erklärung von ihnen gegen den fpanifhen Krieg, ı 
fürchtete, daß die parlamentarifchen Kämpfe von neuen 
die NRoyaliften wie die Levellee ermuthigen würden, un 
fo trieb ihn die Nothmwendigkeit zu jenem Schritt, gear 
welchen die Stimme des Volks nichts einwandte. Ti 

Proteſt der ausgefchloffenen Deputirten verhallte im Sir 
gesjubel, ald die Seehelden ihre reiche Beute nach Kor 
don fandten, und das Glück der Schlachten war für de 
Gläubigen ein Gottesurtheil der Beftätigung von Erom 
well's Politif. Das Parlament bewilligte das zur For: 
fegung des Kriegs nöthige Geld; ald ein Mordverfut 
gegen den Protector entdeckt ward, ordnete es ein Dan— 
feft an. Grommell wohnte dem Gottesdienft und Felt 
effen bei, und unterhielt fih dann mit Gefang un 
Muſik, die er fehr liebte. Shaffpeare würde ihm fcher 
deshalb, und mweil er bei allem Ernft und aller Sitten 
ftrenge doch an einem gefunden Spaß feine Luft hattı, 
gut gewefen fein. Auch Poefie und Miffenfchaft ver- 
ehrte er. infeitige Puritaner hatten die Univerfitäten 
Drford und Cambridge aufheben wollen, Crommwell rettet: 
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2. „Groß von Natur”, fagt Guizot, „und nun hochge- 
ellt, hatte er Sinn und Gefhmad für Alles was durch 
zeiſt, Wiffen, Ruhm und Erinnerung groß war.” Eine 
eitlang war er Rector von Cambridge, und er legte 
iefe Stelle nur nieder, weil er feinen bloßen Ehrenpoften 
em Namen nad) einnehmen wollte, ald die Staatsge— 
häfte ihm feine Zeit zur befondern Pflege der Hoch— 
hule übrigließen. 

Nachdem das Parlament ein Langes und Breites 
ıber den armen Jakob Neyler verhandelt hatte, der fi) 
ür Chriftus ausgab — die Anhänger der fünften Mon- 
wchie machten auch damals wieder Plane um das Kö« 
nigthum des Heilandes auszurufen, ald ob es damit ge- 
han ware —, ſchlug plöglich der irifche Abgeordnete 
Zephfon vor, man folle Crommell zum König machen. 
Der Antrag blieb ohne Erfolg. Cromwell fragte Jenen, 
wie er dazu fomme; er folge, fagte Jephſon, den Ein- 
zebungen feines Gewiſſens, auch auf die Gefahr hin 
dem Protector zu misfallen. Später legte Alderman 
Pak eine Schrift auf dem Tiſche des Haufes nieder, 
melche den Entwurf einer neuen Verfaſſung enthielt. 
Das Parlament befchloß denfelben in Berathung zu 
ziehen, und unter dem Titel eines gehorfamen Gefuche 
und Gutachtens ward er von der Majorität gebilligt 
und dem Protector mitgetheilt. Es follte ein Dberhaus 
gebildet werden und Cromwell den Königstitel annehmen. 
Er erklärte der Deputation, daß er darüber erft mit Gott 
und feinen Freunden zu Rathe gehen müffe. Er legte 
auf den Namen fein Gewicht, und die Frage nach) dem 
Königstitel verglich er mit der Frage ob er eine Feder 
auf feinen Hut fteden ſolle. Doch war zu erwarten, 
daß dadurch viele NRoyaliften mit der neuen Drdnung 
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der Dinge verfohnt und für ihn gemmonnen würden. 

beiprach fich bei einer Pfeife Tabak mit feinen Offieel 
Allein diefe hielten an der Nepublif feft und jelbi ie 
Schwiegerfohn Fleetwood bot feine Entlaffung an, w 
er nicht Fürftendiener fein könnte. In gleichem Ci 
fam eine Eingabe vieler Offiziere ans Parlament: 
hielten an der Nepublif feft, das Haus follte es c 
thun. Cromwell felbft war förperlich leidend, um: 
gab’8 von März bis Mai 1657 lange WBerhandlunt 
indem dad Parlament die Annahme oder Vermerk 
des ganzen Vorfchlags foderte und wiederholt dur D 
putationen den Protector zu beftimmen ſuchte. „Je 
habe die fpätere Zeit meines Lebens in Stürme WW 
im Feuer zugebracht”, fagte der Protector; „aber id K* 
meine Bürde getragen, weil ic) fah, daß Gottes Su 
fie mir auflegte. Ich fuche mich in allem Thun m“ 
Gottes Wohlgefallen zu richten, und wenn id dm 
ohne Glauben und Zuverficht aus Fleifchestuft und © 
gennug unternahme, fo würde es dem Volk und m 
zum Fluche gereihen. Was der Entwurf zur Gin! 
ftellung der religiöfen und bürgerlichen Freiheit enth 
der ich felbft mein Leben gewidmet habe, erfenn ® 
dankbar an; ich erfenne die hohe Ehre an, welde de 
Gutachten mir erweift, aber ich fühle feinen Trieb 1" 
Drang in mir, den Titel anzunehmen. Wpitdett| 
Glyn, Fiennes, Lenthall und Andere boten nun il 
Gründe auf, und erörterten wie der Königetitel © 
altherfömmlicher fei, wie alle Gefege ſich auf ihn ber 
gen, wie die Mechte und Freiheiten der Nation damit ’ 
Verbindung ftünden; nähme der Protector ihn an, ! 
würde er nicht blos einen Wunſch des Volks erfüle 
fondern es würden ſich auch die alte und die neue Mr 
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faffung leicht verfchmelzen; alle Zuftände würden ficherer 
werden; die Befugniffe der Könige wären im Laufe der 
Jahrhunderte Elar begrenzt, die eines Protectord noch 
unbeftimmt; er hätte ſich des Volkes Diener genannt, 
fo folte er nicht dem PVorfchlage des Parlaments feine 
Zuftimmung verfagen. Grommwell ward dadurch nicht 
von der Nothwendigfeit der Sache überzeugt. „Der Name 
König ift allerdings”, fagte er, „kein leerer Zitel, ſondern 
er bezeichnet ein Amt, das höchfte im Staat, und diefes 
kann auc durch ein anderes Mort ausgedrüdt werden, 
auf die paar Buchftaben kommt es nicht an, fondern 
auf die Sade. Der Sinn und Wille des Volks in 
dDiefer Frage aber wird von Andern anders bdargeftellt. 
Schon zwei mal hatte die höchfte Obrigkeit im Staat 
einen andern Namen: Wächter der Freiheiten Englands 
nannte fi) das Lange Parlament, ic) heiße Protector; 
aber die Gefege werden doch befolgt. Die Richter waren 
anfangs flugig, bald aber ward die Nechtöpflege fo gut, 
frei und ficher gehandhabt, wie in jenen gepriefenen Hal- 
cnontagen des Friedens unter Elifabeth. Nicht der Zitel 
als folcher ift mit den Gefegen verwoben, es kann auch 
ein anderer Name fi) durch fie hinziehen.‘ ’ 

„Ich ftehe auf dem Plag den ich innehabe; ich nahm 
ihn ein, nicht fowol in der Hoffnung Gutes zu thun, 
fondern befeelt von dem Wunfche großen Uebeln vorzu— 
beugen, die ich der Nation drohen ſah. Kopfüber rann-« 
ten wir in Unordnung und Verwirrung hinein, und 
würden bald zum Blutvergießen gefommen fein; da gab 
ich Denen nach, welche wünfchten daß ich die Zügel er- 
griff. Ein Mann mag auf gefeglichem Weg einen 
Pag erfireben wo er Gutes thun kann; ich dachte Die 
drohende Gefahr zu verhüten. Auf den Namen kommt 


6% Dliver Cromwell. 


es mir nicht an, ich follte denken jeder wäre beffer als 
der meinige, jede Perfon geeigneter ald ih. Es gilt 
Frieden und Freiheit des Volks zu ordnen, das fo laut 
wie je eines darnach ſchreit in feſte Zuftäande zu kommen, 
und da bin ic) bereit euch zu dienen nicht als ein Ka: 
nig, fondern als ein Conftabler. Denn bei Gott id 
habe oft gedacht, ich konnte mein Amt und Gefchäft nict 
anders bezeichnen ald wenn ich mich einem guten Gor- 
ftabler vergliche, der den Frieden feines Kirchfpiels auf: 
rechterhält. Und Das war meine Genugthuung in allen 
Stürmen, daß ihr jegt Frieden habt.“ 

Cromwell erzählte hierauf feine erſte That, wie er 
die religiös Begeifterten angeworben gegen die Royaliſten, 
wie das zum Sieg geführt, und wie er nichts thun 
fonne, was jene Männer und ihre Gleichgefinnten Frän- 
fen möchte. Denn es find feine Söldlinge, fie haben 
Frauen und Kinder im Volk, fie haben die Sache durch— 
gefochten und darum ein Wort zu fagen; es find ehren: 
werthe gläubige Männer, denen Freiheit und Vaterland 
am Herzen liegt. Der Konigstitel geht ihnen wider die 
Natur, mein Gewiffen macht es mir zur Pflicht euch 
zu bitten, daß ihr fie nicht nöthigt zu Dem was ihnen 
hart ankommt. Iſt ed eine Schwachheit von ihnen, je 
habt Geduld damit, das wird felbft den Geift des 
Ungehorfams ausrotten helfen der andermwärts fpuft; fie 
aber haben für die gute Sache geblutet und werben ſtets 
für Freiheit und Ordnung einftehen.” 

‚Ih bin um Namen und Wörter nicht bedenklich. 
Sch habe das Wort Gottes zur Richtſchnur meines Ge: 
wiffens, und habe Erfahrungen von der Vorfehung, die 
und das Mort in vielen Fällen auslegen. Die Vor— 
fehung hat aber den Königstitel beifeitegelegt; nicht 
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in der Laune und Leidenfchaft des Augenblicks ift er 
verworfen worden, fondern durch viele Berathungen und 
Schlachten. Und Judas fagt, daß die Heiligen auch den 
befleckten Nod .des Fleifches haffen follen. So etwas 
kann einen Eindrud auf einen ſchwachen Mann machen, 
wie ich bin, wie viel mehr auf ſchwächere Leute, wenn 
ed deren gibt. Sch will Sericho nicht wieder aufbauen, 
ih will nicht aufzurichten fuchen, was die Vorſehung 
zerftört hat. Wie die Zeiten find, bedürfen wir der Ber: 
ſtändigung und des Friedens, ich möchte mich gern da- 
für opfern, ich möchte lieber in meinem Grabe liegen 
ald euch in irgend etwas hindern das die Ordnung des 
Staatd zu begründen dient. Darum aber follt ihr Kei— 
nen derer verlieren noch beleidigen welche euch dazu helfen.“ 

„Gern möchte ich mic) und meine Macht dem zu 
Füßen legen, welcher Wahrheit, Recht und Freiheit ficher- 
ftellen könnte für die Gottfeligen wie für alle Engländer; 
ich meine es redlich mit dem Volk; aber man möge mir 
Grlaubniß geben zu fterben, man möge mir erlauben 
wie ein todter Mann zu fein, wenn Gott mir Geift, 
Leben und Kraft hinwegnimmt, die zu folhem Werke 
nothig find.” 

Später beſprach Cromwell die einzelnen Paragra— 
phen des Entwurfs. Eine gute und allgemein anerkannte 
Verfaffung, die Jedem das Seine fiherte und religiöfe 
und politifche Freiheit gewährte, ſchien ihm das Endziel 
aller Kämpfe, und jenes Gutachten ein großer Schritt 
dazu. Fechten war ihm von Anfang an nicht Zweck, 
Sondern Mittel; Zweck war ihm die religiöfe und politifche 
Sreiheit, und Der fang ihm angenehm, welcher das Lied 
der Verbindung beider anftimmte. Er verlangte da und 
dort fehärfere Beftimmungen für die neue WVerfaffungs- 
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urfunde. Ein Paragraph Schloß die öffentlichen Prebi- 
ger vom Parlament aus; er wollte dafür lieber die an- 
geftellten Geiftlichen gefegt wiffen. „Denn in unferm 
Heer waren fie neben ihrem Fechten recht gute: Prediger, 
und ed würde mir leidthun, wenn fie nicht ins Parla— 
ment kommen follten, weil fie ihren NRegimentern zu 
predigen pflegten, was doch ein großer Segen war. Es 
ift Mancher von ung, für den es hart wäre, deshalb auf: 
gefchloffen zu werden.” Er empfahl eine Erwähnung 
der Neform der Gefege und der Sitten, eine Anerfen- 
nung feiner Anordnungen, denn er glaubte fi) um den 
Staat wohlverdient gemacht und für die Neligion mehr 
gethan zu haben als irgend wer in England. 

Endlih Schloß Cromwell am 8. Mai die Verhand— 
jungen mit ber beftimmten Erklärung, daß er die neu: 
Berfaffung mit dem Königstitel nicht annehmen könne. 
Das Parlament, welches eben im Begriff fei die Frei- 
heiten ficherzuftellen, müſſe ihm auch bier geftatten 
nach eigener Ueberzeugung zu handeln. Daffelbe ging 
nun fein Gefuh und Gutachten nochmals durch um 
erhob es mit dem Bemerken zum Gefeg, daß Crommell 
die Negierung unter dem Namen Protector führen und 
feinen Nachfolger ernennen ſolle. Er ward nun nod 
einmal feierlich eingefegt (26. Juni 1657), neben 
Purpurmantel und Scepter auch Bibel und Schwert 
ihm überreiht; das Parlament vertagte fih bis zum 
folgenden Januar. 

Der neue Sieg, den Blake kurz vor feinem Tode bei 
Santa⸗Cruz erfochten, die glüdlihen Kämpfe von 6000 
Engländern, die mit Turenne in den Niederlanden gegen 
Spanien ftritten, gaben Glanz nad aufen und Wohl— 
gefühl im Innern des Staats; Crommell erfreute ſich 
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dabei eines höchft ausgezeichneten Gefandten am franzö- 
fifchen Hofe in der Perfon von Wilhelm Lodhart, den 
er mit feinem Adlerblick des Menfchenfenners hervorge- 
zogen. Er verheirathete feine jüngften Töchter Marie 
und Franzista. Er mochte nun auf ein ruhiges Alter 
hoffen, auf einen conftitutionellen gefeglichen Gang der 
Dinge in England. Aber ſchon die Gründung eines 
Dberhaufes hatte große Schwierigkeiten. Cromwell follte 
deffen Mitglieder ernennen. Er fuchte das Neue mit 
dem Alten zu verbinden, und neben den parlamentari- 
ſchen und militairifchen Größen feiner Anhänger wollte 
er die Häupter der Familien fehen, welche früher im 
Dberhaufe gewefen und der jegigen Ordnung der Dinge 
nicht feindlich waren. Allein felbft der ihm naheftehende 
Warwick wollte nicht neben Generalmajor Hemfon figen, 
der früher Schuhe gemacht, und Zoll für Zoll feine 
Stellung ſich erarbeitet hatte. Außerdem verlor er durch 
die Berufung ins Oberhaus vierzig ausgezeichnete Mit- 
glieder des Unterhaufes, die er Dort bald vermiffen follte, 
und jegt follte fein Gewaltſtreich mehr die unruhige 
Dppojition ausfchließen, fondern wer den Verfaſſungseid 
leiftete, ward zugelaffen, und fo Famen die Haslerig, 
Scott und Cooper ind Parlament, nicht ohne Erbit- 
terung und an fich fchwer lenkſame alte Republikaner, 
die einen allmächtigen Convent lieber wollten als diefes 
Protectorat neben dem Parlamente. 

Am 20. Sanuar 1658 hielt Cromwell die Eröff- 
nungsrede, die nun wieder mit dem alten Gruße be- 
gann: Mylords and Gentlemen of the house of com- 
mons. Er war übrigens franf und übertrug eine nähere 
Auseinanderfegung der Verhältniffe an Nathaniel Fiennes, 
während er fich felbft auf wenige Worte befchränfte, die 
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Erhaltung der Freiheit, „unferer bürgerlichen Freiheiten 
als Menſchen, unferer geiftigen als Chriften“, als den 
Zwed des Kriegs bezeichneten, der nun im Frieden er: 
reicht fei. „Wer hätte mitten in unfern Verwirrungen 
gedacht, daß jemals das Volk Gottes die Freiheit Haben 
würde, Gott zu verehren ohne Furt vor Feinden ? *) 
Wie ihm das religiöfe Intereffe immer im Worber- 
grunde fteht, fo preift er das Land glüdlich, daß «es 
jegt fo tüchtige Geiftlihe habe, daß ein freies Be 
kenntniß zum Evangelium fein Ruhm fei. „Ich wurde 
froh fein meine Gebeine zu den eurigen zu legen’, ſchließt 
Cromwell, indem er fie ermahnt, einträchtig zum Wohle 
des Landes zu arbeiten; nichts Schöneres fonne von 
ihnen gejagt werden als das MWort der Schrift, daß fie 
die Lücke ausgefüllt und die Wege verbeffert, ſodaß es 
gut fei im Lande wohnen. 

Aber die Oppofition gefiel fi) fofort in Aeußerun— 
gen, die andeuteten, fie wolle dad Haus der Lords nid 
anerkennen, und ald Dies fofort einige Botjchaften an 
das Unterhaus brachte, debattirte daffelbe über die Nechte 
des andern Haufes, ftellte alfo die Verfaſſung wieder 
in Frage. Cromwell glaubte nicht, daß dazu jetzt Zeit 
fei, er berief beide Haufer auf den 25. Januar, um ihnen 


) „Seltſam: dies ſcheint Grommell ein größerer Segen als 
man hätte hoffen können; für uns ift es eine Zreibeit, glei 
der die gemeinjame Luft zu atbmen, eine an die man Faum 
denft. So wird Alles in der Welt erlangt und erobert. Grin- 
nere id mid an Kadmus, wenn ih mit Budftaben ſchreibe? 
Die Welt ift auf den Staub der Helden gebaut; im crmiten 
Kampf den od herausfodernd verfhwenderifh eigenen Bluts 
haben fie gejtritten, nun ſchlafen fie wohl, vergeffen von ihren 
Erben.“ Carlyle. 
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die Zage der Dinge auseinanderzufegen. „Ich bin”, fagte 
er, „auf einen Wartthurm gefegt um zu fehen welches 
Uebel dem Volk verhütet, welches Gute ihm gethan wer: 
den Fann, damit Beides durch eine Verfammlung wie die 
eurige gefchehe. Gefahren drohen und außen und innen. 
Denn auf dem Proteftantismus beruht nicht blos die 
Wohlfahrt, fondern die Eriftenz unfers Staats. Es 
fragt fich aber jegt ob die Welt wieder päpftlich werden 
fol. Der König von Ungarn wird Deutfcher Kaifer, der 
Sohn des Vaters welcher die Proteftanten aus Böhmen 
und Schlejien vertrieb; die Proteftanten werden in Polen 
verfolgt, und die in Stalien und der Schweiz werden 
bald eine Beute der Katholiken fein, da der Papft diefe 
alle zum Bunde vereinigt, während die Proteftanten 
einander befehden: Dänemark fteht wider Schmeben, 
Schweden wider Brandenburg, und Holland verkauft 
unfern Feinden Waffen, leiht ihnen Schiffe Wenn es 
gelingt und vom Baltifchen Meer auszufchliefen, mas 
wird aus unferm Handel, woher nehmen wir das Ma- 
terial für unfere Schiffe? Noch hält Frankreich die Wage 
smwifchen den Parteien, aber wenn es Frieden fchließt, 
dann wird England dem vereinten Angriff aller feiner 
Feinde ausgefegt fein, unter denen Spanien die erfte 
Stelle einnimmt. Karl Stuart aber hat ſchon in Hol» 
land 4000 Infanteriſten und 1000 Gavaleriften zu 
einem Einfall in England bereit. Liberavi animam 
meam: mögt ihr nun urtheilen ob hier Eeine Gefahr ift! 
Wenn ihr auch meint: Was gehen uns die fremden An- 
gelegenheiten an, wir konnen jegt ruhen, fchlafen und 
Discuffionen halten über was wir mollen, — fo habe 
ic) doch diefen Troſt vor Gott daß ich euch gefagt habe 
wie die Sachen ftehen. Und nun zu den innern An- 
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gelegenheiten! Ich glaube, ihr wollt Alle gute Patrioten 
fein. Wir rühmen uns, daß wir Engländer find, mir 
brauchen uns deffen nicht zu ſchämen, aber wir müſſen 
auch thun, wie Engländern gebührt und das woirflice 
Wohl der Nation erfireben. Aber wir find in große 
Gefahr, und es ift eine wundervolle Gnade Gottes, daf 
bei diefem Zmiefpalt der Gemüther wir noch Frieden 
haben. Unfer Kampf hat die Welt in Erftaunen ge 
fegt; nun aber der Friede errungen worden, fo möge 
Gott der Allmächtige diejenigen ausrotten, die ihn wie 
der zu brechen fuchen. Und er wird es thun. Denn 
wer nicht auch an die Frauen und Kinder denkt, an bie 
Säuglinge, die noch nicht die rechte Hand von der linken 
unterfcheiden können, der hat das Herz eines Kain, 
welcher als ein Feind der Menfchen gezeichnet war, wel: 
chem alle Menfchen Feinde waren, und der Zorn und 
das Gericht Gottes wird fol einen Mann verfolgen 
bis in fein Grab, wenn nicht bis in die Hölle. Ih 
fage euch: Sehet das Volk an! Drohet und nicht ein 
zweiter Bürgerkrieg? Iſt ed nicht ein Elend wie jede 
Sekte und Partei allein die Macht haben will? Es wäre 
ein Eöftlih Ding dem Wolfe, wenn ed mit der Ordnung 
und Regierung zufrieden fein wollte; denn wird eine 
oder die andere auch einmal fchlecht gehandhabt, doc, ift 
ed beffer ald gar feine. Aber wir haben ein Begehren 
nad) Veränderung, und es gibt Xeute, die nicht blos 
Wunden fchlagen, fondern fie noch aufreifen und barin 
herummühlen. Sie fodern die Sekten auf mit dem 
Schwert ihr Heil zu verfuchen und eine gegen bie andere 
zu fechten. Und das Alles inmitten der Cavalierpartei 
und während viele Royaliften die Spanier in das Land 
rufen. Und mas wehrt dem allen und ift der einzige 
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Damm gegen die Zerftörung? Unfere Armee. Nehmt 
fie Heute hinweg und morgen geht Alles durcheinander. 
Sc weiß ihr feid vernünftige Eluge Männer: habt ihr 
eine andere Verfaffungsform, die mehr die Gemüther 
befriedigen würde als die gegenwärtige? Sie hält noch 
Frieden und Ruhe aufrecht, fie hindert noch, daß das 
Land ein See voll Blut werde. Und was ift das Loos 
unferer Armee? Die armen unbezahlten Soldaten gehen 
barfuß in diefer Jahreszeit; und doch meinen fie daf 
alle Mühe im Gehorfam wohl angewandt fei. Ja, wer 
dafür Fein Gefühl hat, def Herz muß fo kalt und hart 
fein mie jest dad MWinterwetter. Ein zweiter Bürger: 
frieg bringt dem Volk feine Freiheit, aber die Bewah— 
rung der Verfaffung durd) das Parlament kann zu ihr 
führen. Wenn euer Sinn fi) auf Anderes richtet, wenn 
ihr felbft die Verfaffung in Frage ftellt, feht ihr dann 
die Gefahren nicht, die doch ein Stein fühlen könnte? 
Wenn die Armee ihren Sold nit befommt, fo wird 
der Theil, welcher in Irland liegt, frei Quartier fodern, 
und das wird die jüngft erft angefiedelten Engländer 
dort an den Bettelftab bringen. In Schottland hebt 
fih der Mittelftand mehr und mehr, aber noch fann er 
feine zu ſchwere Laft tragen.‘ 

„Und wenn wir fehen wie von Spanien, Flandern 
und der royaliftifhen Partei Gefahr droht, wollen wir 
da die Zeit mit Disputiren und Streiten um Kleinigfei- 
ten und Aeußerlichkeiten hinbringen, ftatt die Lebensfrage 
uns zu Herzen zu nehmen? Wenn wir nicht einträchtig 
find, nicht unfere See- und Landmacht erhalten, dann 
bleibt ung nichts als was neulich ein thörichtes Buch 
foderte, dem auch nichts genügte, das am Ende für 
nichts war ald für «eine ordentliche Verwirrung». Män- 
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ner, die ihr Gewiffen und ihren Verftand verloren Haben, 
die nicht fagen konnen, was fie denn eigentlich haben 
wollen, zünden Kohlen an um Andere zu bedrohen. Und 
follen wir felber die Zeit verfchwenden und den Frieden 
unterbrechen den wir feit ſechs Jahren geniefen? Bir 
haben Frieden und das Evangelium, laßt uns Ein Her: 
und Eine Seele haben, um die Nechte des Volks zu be: 
wahren, nicht felber fie zu zerftoren. Wenn ihr nod 
einmal in Krieg und Blut hineinftürzt, fo wird die 
Nation, deren Kräfte erfchöpft find, finfen und verfinken. 
Im Namen Gottes, nehmt Died zu Herzen, und jeid 
taub für alle Zwietracht. Wenn Gott nicht euern Her: 
zen feinen Segen gibt, wenn er euch nicht brüderliche 
Liebe verleiht, dag ihre alle Gedanken austilgt die eure 
Seelen betrügen und zur Mishelligfeit verloden wollen, 
dann wird man von unferm armen Volke fagen können: 
Actum est de Anglia. Aber ich traue Gott, daß er es 
dahin nicht Fommen läßt, und während ich lebe umd 
Kraft habe, bin ich bereit zu fliehen und zu fallen mit 
euch in diefer viel verfprechenden Vereinigung, die uns 
die neue DVerfaffung gewährt, und ich hoffe, daß nicht 
der Stolz und nicht der Neid der Menfchen fie uns ver- 
derben fol. Sc habe gefchworen, nach den Gefegen zu 
regieren und werde meinen Eid halten. Ich habe diefe 
Stelle nicht gefucht, vor Gott, Engeln und Menfchen 
fage ich es, ich habe es nicht gethan. Ihr fuchtet mid, 
für fie, ihre berieft mich zu ihr, und da babe ich mit 
der Verfaffung dem Wohle des Volks Treue gefchworen. 
Ih Habe euch nichts mehr zu jagen, fondern nur zu 
beten daß Gott der Allmächtige euch ſegne.“ 

Die Nede that wenig Wirkung auf Leute, die ihre 
unpraftifche Wortmacherei fortfegten, bis Cromwell fie 
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aicht mehr vor Galgen und Verbannung fhügen konnte, 
weil er todt war. Sept tafteten fie die Gültigkeit der 
Beſchlüſſe des vorigen Parlaments an, und fofort er- 
Zoben die Anhänger der fünften Monarchie fo gut wie 
sie Karl Stuart’s ihr Haupt, Wühlereien begannen un: 
ter dem Heer und in der Hauptftadt, Drmond reifte 
heimlich) in den Provinzen um für den vertriebenen Kö— 
nig zu werben. Vergebens fuchten einfichtige Männer 
Das Unterhaus auf befjere Wege zu führen und heilfame 
Sefegesvorfchläge einzubringen. In vierzehn Tagen war 
die Verwirrung fo hoch geftiegen, daß Crommell, deffen 
eigenes Leben bedroht war — „Zodtfchlag Fein Mord!‘ 
hieß eine Schrift, die gegen ihn verbreitet wurde — nicht 
länger fäumen fonnte. Er ließ am 4. Februar die Ge- 
meinen in das Haus der Lords kommen und hielt ihnen 
‚dort feine legte Rede: 

„Ich verfprach mir von dem Zufammentritt des Par— 
laments die größten Segnungen; die Segnungen die ich 
meine, denen ich ftets nachtrachte: Gnade und Wahrheit, 
Frieden und Gerechtigkeit. Ihr habt mich zu der hohen 
Stelle berufen, die ich einnehme; kein Menfch lebt, der 
fagen fönnte, daß ich fie gefucht. Aber indem ich die 
traurige Rage der Nation fah, die fich eben erft vom 
Bürgerkrieg erholte, dachte ich, fie könne durch die neue 
Verfaſſung glüdlich werden. Und da ich auf euer Ge- 
Such und Gutachten, und ihr hattet die gefeggebende Ge- 
walt, die Regierung antrat, da hoffte ich, ihr würdet 
fie mir leicht machen. Ich fage es in der Gegenwart 
Gottes, in Vergleich mit welchem wir nur arme auf 
Erden friechende Ameifen find, — ich wäre froh gewe— 
fen am Rande meines Waldes gelebt, eine Heerde 
Schafe gehütet zu. haben, lieber als daß ich fol eine 
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Regierung unternommen hätte. Ich fagte euch, ich würde 
fie nicht antreten, wenn nicht zwifchen mich und das 
Haus der Gemeinen ein anberes träte, das die Macht 
hätte Stürmen zu begegnen, und ihr habt mir die Wahl 
eines folchen geftattet, und ich habe Männer dazu beru- 
fen, denen ihr überall begegnen könnt, die euch ſtets die 
Hand reichen werden, nicht durch ihre Titel oder alt 
Lords haben fie Werth und Geltung, fondern als Chri- 
ften und Engländer. Es find Männer von gleichem 
Rang mit euch, die euch nicht blos die Wage Halten, 
fondern ald eine neue Kraft euch beigegeben find, wenn 
ihr England und die Religion liebt. Wir haben Alt 
die DVerfaffung befchworen, und ich dachte ihr würdet 
nun forgen, daß fie ins Leben träte, ich dachte wir hät: 
ten nun einen feften Grund und Boden gewonnen ; und 
da waren Feine erblihen Lords und erblichen Könige, 
fondern zwei Parlamentöhaufer und ih. Ich fage nicht, 
was euer Sinn bei euerm Eide war, denn ed wäre ge 
gen meine Grundfäge in dad Gewiffen eines Andern 
einzugehen, — Gott wird richten zwifchen euch und mir. 
Hättet ihr die Abficht gehabt, etwas zu ordnen und feft- 
zuftellen, ihr hättet e8 auf diefer Grundlage gethan, und 
hättet euer Urtheil zum Weiterbauen im Einzelnen an: 
gewandt. Aber Gott ift mein Zeuge, man fucht viel- 
mehr im Gegentheil das Heer gegen die Verfaffung zu 
bearbeiten, und ihre feid nicht blos felber in Zwiefpalt, 
fondern habt die ganze Nation hineingebradht, die in 
diefen vierzehn Tagen, da ihr hier figt, ſchon in große 
Verwirrung gerathen ift. Ihr macht Plane, eine neue 
Art von Republik einzuführen, damit einige Leute Allee 
am Lenffeile führen konnten; und dafür foll die Armee 
gewonnen werden. Heißt Das dem Volke und dem Ver— 
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afjungseide treu bleiben? Das ift Gott nicht mwohlgefäl- 
g, was ihr aud für Vorwände nehmet. Denn folche 
Plane und Unternehmungen besmweden nichts Anderes, 
18 daß fie Karl Stuart ein leichted Spiel machen, und 
ch Halte mich felbft vor Gott verpflichtet, zu thun was 
ch kann, um Dies zu verhüten. Sa, ed ift wahr, er hat 
Streitkräfte zu Gebot um in England einzufallen; ich 
veiß es von Augenzeugen. Und mährenddeffen bemü- 
yen fich Leute in unferer Nähe, das Volk in London zu 
Anruben, zur Empörung aufzureizen. Aber Gott wird 
mich ftärken, daß ich ihnen zeigen kann, fie haben das 
üble Theil ermählte. Ihr habt nicht nur die Armee zu 
verführen gefucht, Einige find foweit gegangen im Auf: 
trag Karl Stuart's Mannfchaften anzuwerben, die jeder 
Snfurrection, die etwa gemacht werde, zur Verfügung 
ftünden. Was kann, da der Feind vor der Thür ift, 
aus folhem Verfahren entftehen? Blutvergiefen und 
Verwirrung. Und ber Grund zu alledem ift: daß ihr 
nicht mitwirft für die Verfaffung, die ihr felber gegeben 
habt; und wenn Dies der Zweck eurer Sigungen, Dies 
euer Benehmen ift, dann benfe ich, ift e8 hohe Zeit euern 
Sigungen ein Ende zu machen. Und ic) löfe dies Parlament 
auf. Und laßt Gott Richter fein zwifchen mir und euch!“ 
Die Gefahr muß in der That groß gewefen fein; 
Niemand wird verfennen, daß eine Landung Karl Stuart’3 
in einem Augenblid politifcher Parteiung das Zeichen 
zu einem neuen Bürgerfrieg gewefen wäre. „Glaube 
mir”, fchreibt Samuel Hartlib, ein Freund Milton’s, 
„dag wenn die Parlamentsfigungen nur noch einige Tage 
gedauert, Stadt und Land in Blut gebadet worden wä—⸗ 
ren.” Cromwell's Energie fam Dem zuvor. Er ver- 
ficherte fich des Heers; die Offiziere, welche er im White: 
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hallpalaft um fich verfammelte, um ihnen feine Anfichte 
zu eröffnen, ſchwuren, von feiner Rede begeiftert, mi 
ihm zu leben und zu fterben. Ebenfo verftändigte « 
fih) mit dem Lordmayor und dem Gemeinderath vor 
London. Für die Tage der Gefahr wurden die Club 
gefchloffen und Harrifon, der Schwärmer für das Neid 
Chrifti, welches er durch Complote zu begründen meinte, 
in Gewahrfam gebracht. Die Truppen unter Fleetwood 
und Monk verficherten ihre Treue und verfprachen dem 
Protector feierlich ihre Gebete und ihre Waffen zu 
Förderung der Werke feines Berufs. Die Fäden de 
Royaliftenverfchworungen hielt diefer ftetd in feiner Hand 
und da langjährige Milde nichts gefruchtet hatte, fo br 
rief er jegt gemäß einer Parlamentsacte den hohen Gr 
richtöhof, welcher einige der Rädelsführer Hinrichten Liek. 
Dann fandte er eine Flotte nach den Niederlanden, un 
feine Hulfstruppen entfchieden die Schlaht an den Dünen 
zu Gunften Zurenne’s gegen Spanien; Dünfirchen fan 
in die Hände der Engländer, und eine glänzende Gr 
fandefchaft Frankreichs wünfchte dem Protector Glüd zu 
diefem entfcheidenden Sieg. Das puritanifche England 
war wieder gerettet, groß ftand es wieder mit Schwert 
und Bibel da, und voll guten Muthes und Vertrauens 
dachte Cromwell an ein neues Parlament. 

Aber in feinem Haufe traf ihn Schlag auf Schlag. 
. Seine jüngft vermählte Tochter Franziska ward Witwe; 
Cromwell tröftete den Großvater ihres Gatten mit Brit 
fen voll Glauben und Liebe, und hatte dann deſſen Tod 
jelbft zu beklagen. Sein Lieblingsfind Eliſabeth, Lady 
Claypole, erkrankte im Juli; wochenlang faß er an ihrem 
Bette; fie ftarb am 6. Auguft. Er felbft war 59 Jahre 
alt geworden. Er hatte eine Laft feit langen Jahren 
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ragen müffen, die nad) feinem eigenen Bekenntniß für 
:inen Menfchen zu ſchwer war; Kopf, Herz und Arm 
yatten bei Tag und Nacht nur dann Ruhe gefunden, 
wenn er feine Sorgen im Gebet auf den Ewigen warf, 
der für ihn forgte. Einige Tage nach Eliſabeth's Hin- 
ſcheiden fühlte er fich felber unmwohl. Villemain fagt, 
„es fei ein fehenswerthes Schaufpiel einen Heuchler, der 
zugleich Schwärmer (!) auf dem Todbette zu beobachten, 
wo Freimuth oder Schwäche die innere Stimme laut- 
werden laffen”, — aber er fann und davon nichts er- 
zählen; „es fcheint nicht‘, fegt er bald Hinzu, „daß 
Gromwell aus der Rolle gefallen; er fragte feinen Kaplan, 
ob ed möglich fei aus der Gnade zu fallen, und als 
Diefer es verneinte, rief er: Nun dann bin ich ficher, 
denn ich weiß gewiß, daß ich einmal in der Gnade war!‘ 
Als ob ein Sag der für einen Heuchler doc nur eine 
dogmatifche Phrafe fein kann, diefem die Stimme des 
Gewiſſens befchwichtigen könnte! Ein Kammerdiener Crom⸗ 
well's, der während feiner legten Tage um ihn war, hat 
diefelben gefchildert; folgen wir feinen. frhlichten Aufzeich- 
nungen, fo wenden wir wohl mit Garlyle das fchöne 
Scillerfhe Wort von der untergehenden Sonne auf ihn 
an: So ftirbt ein Held, anbetungsmürbdig ! 

Als er die Todesnachricht Eliſabeth's hörte, lag er 
felber an der Gicht darnieder. Er verlangte nach feiner 
Bibel und ließ fih aus dem Philipperbrief vorlefen: 
„Nicht fage ich Das des Mangels halber; denn ich habe 
gelernt, bei welchem ich bin mir genügen zu laffen. Ich 
fann niedrig fein und kann body fein; ich bin in allen 
Dingen und bei allen geſchickt, beides fatt fein und hun- 
gern, übrig haben und Mangel leiden. Ich vermag 
Alles duch den der mich mächtig machet, Chriſtus.“ 
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„Die Stelle”, fprach er, „hat mir einft das Leben « 
rettet, ald mein Erftgeborener ftarb; damals ging ci 
Schwert dur meine Seele. Ja, Paulus Hatte « 
gelernt, aber was foll ich thHun? Es ift eine harte Lectior 
für mid. Doch fein Chriftus ift auch mein Chriftus.‘ 
Er ſchien fih wieder zu erholen, aber gegen Enk 
ded Monats bannte ihn ein Fieber and Bett. Tauſend 
beteten für ihn öffentlih und im Stillen. In feine 
Phantafien wie in lichten Augenbliden fprach er vic 
vom Bunde mit Gott. „Liebt nicht die Welt, Ik 
hriftlich, bleibt im Bunde des Heilandes”, fagte er zu 
MWeib und Kindern. „Kann mid denn Nieman! 
aus der Gefahr erretten?” feufzte er ein andermal; — 
„Menfchen können nichts thun, Gott kann thun was er 
will.” Er redete Worte des Gerichts über fich jelbi 
im Sinne jener Selbftvernichtung bis zur Wurzel, meld: 
Fichte vom Menfchen verlangt, damit nur Gott in ihm 
übrigbleibe. „Es ift fchredlich in die Hände bes leben: 
digen Gottes zu fallen!’ wiederholte er mehrmals; „abe 
der Herr hat mich erfüllt mit der Zuverfiht auf fein: 
Gnade, und ich habe den Mittler in Chriftus gefunden. 
Ich bin ein armer Sünder, aber ich liebe Gott, ode 
vielmehr Gott liebt mih. Sch bin ein Eroberer um 
ein Sieger durch den Heiland der mir Kraft gibt.’ 
Ein fürchterliher Sturm muüthete am 30. Augufi; 
das Volk fah in ihm den Verkündiger von Crommell: 
Tod, den die erregten Wellen auch den fernften Küften 
anfagen follten. Am Tage nad, feiner zweiten Inſtab 
lation als Protector hatte er den Namen feines Nad: 
folger® auf einen Zettel gefchrieben und eingefiegelt. Das 
Blatt war nicht zu finden. Thurloe, fein Geheimfchrei- 
ber, unternahm es ihn zu fragen. Aber da ward fein 
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Sieber heftig, man konnte feine rechte Antwort erhalten, 
8 fchien ald ob er bei dem Namen Richard ja gefagt. 
Dann richtete er fich mitten im Sturm auf, um zu beten: 
‚Derr, ob ih fhon ein armes und fündiges Gefchopf 
bin, fo ftehe ich doch im Bunde mit dir durch die Gnabe; 
und ich will, ich werde zu dir fommen. Unwürdig wie 
ich war, haft du mich zum ſchwachen Werkzeug erforen, 
deinem Volke Gutes zu thun in deinem Dienft. Viele 
haben einen zu großen Werth auf mich gejegt, obwol 
Andere meinen Tod wünfchen und ficy deffen erfreuen 
werden. Herr, was du immer über mich befchloffen haft, 
fahre fort und gehe voran dem Volke Gutes zu thun. 
Gib ihnen Feftigkeit des Urtheild, Ein Herz und wech— 
felfeitige Liebe. Nette fie, und mit ihnen das Werk der 
Neformation, und verherrlihe den Namen Chrifti in der 
Melt. Lehre fie, die zu viel auf deine Werkzeuge fehen, 
fih mehr auf dich verlaffen. Verzeihe Denen, die den 
Staub eines armen Wurms mit Füßen treten wollen, 
denn auch fie find dein Volk. Verzeih die Thorheit die- 
fe8 furzen Gebetd um Jeſu willen, und gib uns eine 
gute Nacht, wenn es dir wohlgefält. Amen.” 

Hatte Cromwell am Anfang der Krankheit gefagt: 
„Herr, du weißt ed, wenn ich zu leben wünſche, fo ift 
es um deine Werke zu verfündigen und deine Ehre aus- 
zubreiten”, fo fagte er nun am 2. September: „Ich 
möchte gern noch leben um Gott und feinem Volt zu 
dienen, aber mein Werk ift gethan und Gott wird mit 
dem Volke fein.” Er ftarb am 3. September, am Tage 
der Siege von Dunbar und MWorcefter. „Hört auf zu 
weinen”, fprach fein Kaplan Sterry: „an feinem Sie» 
geötage follte er die himmlifche Krone empfangen. Er 
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war auf Erden euer Protector, und wird cu nun, w 
er zur Rechten Chriſti figet, noch beffer fchügen. 
Fauconberg, der Gatte Maria’s, fchrieb an feinen Schwa 
ger Heinrich Grommell: „Die Beftürzung des ganzeı 
Volks ift unausſprechlich, alle Herzen find zerriffen uni 
wie verfunfen. Mein armes Weib — ih weiß nid 
was auf Erden mit ihr anzufangen. Wenn fie beruhig 
fcheint, bricht fie wieder in eine Leidenſchaft aus, die ih: 
das Herz zerfprengt.” 

Heinrich Cromwell war als Statthalter in Irland 
Thurloe ſchrieb ihm: „Der Protector ift geftern um die 
vierte Stunde nad Mittag geftorben. Ich vermag nid: 
zu reden noch zu fchreiben, fo graufam, fo unermarte: 
ift der Schlag, der uns betroffen, fo unbegreiflich dieſe 
Schikung der göttlihen Vorfehung. Bedenft man me 
es ift, der geftorben, die Zeit, den Augenblick, da ihr 
der Herr zu fi) gerufen, und noc andere Umftände, 
fo bleibt nichts übrig als in den Staub gebeugt mit zit: 
ternder Lippe zu befennen: Dies ift des Allmächtigen 
MWalten. Die Betrübnif beim Heer und beim ganzen 
Volk ift unbefchreiblih. Des Protectord Name ift fchen 
geheifigt. Nie wurde für einen Menfchen foviel gebete 
als für ihn wahrend feiner Krankheit: die Frommen fa 
men täglich zufammen den Herrn anzuflehn. Doch er 
ift nun eingegangen in den Himmel, balfamirt mit ben; 
Thränen feines Volks und auf den Flügeln der Gebet 
der Heiligen.’ | 

Die Gefchichte vechtfertigte fein Verfahren, rechtfertigt! 
unfere Auffaffung des Helden. Nach feinem Tod bricht 
die Parteiung aus, welche er niedergehalten, und zeigt 
die allgemeine Rathloſigkeit, daß er allein der rechte Manz 
des Rathes und der That gewefen, daß Feiner feiner 
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Gegner fähig war die Zügel zu ergreifen, und daß bie 
Lehrzeit Englands zur Selbftregierung noch nicht umge- 
laufen war. Blut und Thränen, die ihm Crommell 
gern erfpart hätte, brachten das Volk zur Einſicht und 
zur Reife. Auf die Tage der Rathlofigkeit, von denen 
Dahlmann ein fprechendes Bild entworfen, folgen die 
Tage des Drudes und der Erniedrigung unter der Re— 
ftauration, wo die Könige in franzöfifchem Solde ftan- 
den, um im Innern des Landes eine politifche und reli- 
giöfe Tyrannei ausüben zu konnen, Tage des Unglüds 
und der nationalen Schmach, die Macaulay treffend ge- 
zeichnet. Eine neue Revolution war nöthig, und nun 
konnte Wilhelm von Dranien vollenden, was Cromwell 
begonnen und fein Lebelang aufrechterhalten, die Sicher: 
ftellung der religiofen und politifchen Freiheit. 

Die NReftauration fuchte übrigens ihren Muth an 
dem todten Cromwell zu Fühlen, da ihr der lebendige zu 
mächtig gemwefen. Er, feine ehrwürdige Mutter, feine 
Tochter Brigitte, der Admiral Blake und andere große 
Todten wurden ausgegraben, ihre halbvermoderten Leich» 
name nad Tyburn gefchleift und dort an den Galgen 
gehängt. Mit frivolem Scherz ergögten ſich die Cava— 
liere an dem fchredlichem Schaufpiel. 

Crommell war ein Mann im vollen Sinn des Worts. 
Er war eine Natur voll Kraft und Demuth zugleich, 
und der klare Blick und die tiefe DBegeifterung, welche 
ihn perfönlich in die Höhe brachten, führten zugleich feine 
Sache, fein Volk zum Sieg. Aber am Siegestag der 
Freiheit hielt er die Nothmendigkeit der Drdnung feft, 
und ftatt wie Napoleon die unruhigen Köpfe mit der 
Idee des Ruhmes zu beraufchen und in der Fremde 
die Trophäen des Eroberers aufzupflanzen, um am Ende 
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die Nationen gegen fih aufzurufen und fern dem Va— 
terland zu fterben, trachtete Crommell mit gefunder Ma- 
figung, Englands Frieden im Innern durch eine neue 
freie Verfaffung zu gründen, und nur als ein Zucht: 
meifter zur Freiheit griff er eigenmäcdtig ein, wenn die 
Führer der Parteien Gefeg und Drdnung immer wieder 
in Frage ftellten. Nimmt man ihn für einen ſelbſtſüch— 
tigen Heuchler, fo wird die ganze Gefchichte feiner Zeit 
unverftändlich ; fie ift flar, wenn man den Genius in 
ihm anerkennt, wenn man der Reinheit feines Herzens, 
der Echtheit feines Glaubens vertraut. Er fah fich durch 
die Erfolge der Thaten, in melden er ein Öottesurtheil 
erblidte, und durch die Stimme des Volks zur Herr: 
haft berufen, und er folgte dem Gebot der Nothwen— 
digkeit, wenn er von dem fchweren Dienft nicht ablief 
und den gefährlichen Poften behauptete. Wol nie war 
fo wie bei ihm mit der entfchloffenen Energie des Sol: 
daten und dem realiftifchen Sinn des Staatsmanns dieſe 
Innigkeit der Gefühle, diefe Tiefe der Neligiofität und der 
fhwärmerifhen Glaubensbegeifterung verbunden. Lerne 
man auch von feinem, nun nafurgetreu gezeichneten 
Bilde, daß nicht irdifhe Schlauheit, nicht heimtückiſche 
Künfte eines Eleinlichen Egoismus, fondern der Muth 
einer feften Weberzeugung, die Xauterfeit des Herzens 
und ein unerfchütterliched Gottvertrauen die Bedingung 
der Geiftesgröße und ihrer weitgreifenden Wirkungen find! 
Mas uns gefehlt hat im 16., im 17., im 19. Jahr— 
hundert, das ift: 
Ein Crommell für Deutfchland ! 
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